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Für Vincent, John und Lori. Familie ist alles,
und ihr seid die allerbeste.


Personen

Captain Connor Grant

Graham Grant, Lord Huntley – sein Vater

Claire Stuart, Lady Huntley – seine Mutter

High Admiral Connor Stuart – sein Onkel

Finlay (Finn) Grant – sein Bruder

Mairi MacGregor

Callum MacGregor – ihr Vater

Kate Campbell – ihre Mutter

Rob – ihr ältester Bruder

Tristan – ihr Bruder

Colin – ihr Bruder

Lord Henry de Vere – Sohn des Earl of Oxford

Lady Elizabeth de Vere – Tochter des Earl of Oxford

König James II.

Mary of Modena – seine Frau

Davina Montgomery – Tochter von König James; verheiratet mit Rob MacGregor

Wilhelm von Oranien – Neffe und Schwiegersohn von König James

Nicholas Sedley – Captain in Prinz Wilhelms Royal Navy

Richard Drummond – Connors Lieutenant

Edward Willingham – Kornett (Fahnenjunker in der Kavallerie)


Kapitel 1

Palast von Whitehall, Frühling 1685

Du bist ein Mädchen, und ich will nicht, dass du auf dem Schlachtfeld kämpfst.«

Mairi MacGregor stand im Banketthaus des Palastes von Whitehall und starrte ihren Vater sprachlos vor Zorn und Unglauben an. Sie war ein Mädchen. Was zur Hölle war denn das für ein Grund, ihr zu verweigern, morgen früh mit ihrer Familie nach Hause zurückzukehren?

Und was hatte es damit auf sich, dass das Mädchen, das ihr Bruder aus den Händen des holländischen Admirals Peter Gilles gerettet hatte, König James’ Tochter war und sich jetzt auf dem Weg nach Camlochlin befand? Wenn die Feinde des Königs der Prinzessin bis dorthin folgten und Mairis Zuhause angriffen, dann wollte sie dort sein und helfen, sie zurückzuschlagen!

Aber es gab noch einen viel gewichtigeren Grund, warum sie nicht in England bleiben wollte. Und der hatte nur wenig damit zu tun, dass es hier heißer war als in der Hölle am Tag des Jüngsten Gerichts. Oder dass die Adligen um sie herum voller Arroganz auf ihre Hochlandtracht und ihre vermeintlich barbarischen Bräuche herabschauten.

»Vater, wenn dieser holländische Admiral Camlochlin angreift, möchte ich mitkämpfen.«

Callum MacGregor sah seine Tochter entsetzt an, doch schon bei ihrem nächsten Herzschlag lag eine unübersehbare Warnung in seinem Blick. »Komm mir nie wieder mit einem solchen Ansinnen!«

»Aber du weißt doch, dass ich ein Schwert führen kann!«, beharrte sie und verstellte ihm den Weg, als er an ihr vorbeigehen wollte.

Ja, sie wusste, wie man mit der Klinge umging, und sie hatte auch keine Angst, mit einer konfrontiert zu werden. Sie war schon viele Male in einer solchen Situation gewesen, und diese hatten sich nicht auf dem Übungsfeld ihres Vaters ergeben. Aber sie könnte ihm niemals sagen, dass sie und ihr Bruder Colin zu den Highland-Rebellen gehörten, die gegen die Covenanters1 und die Cameronianer2 kämpften, diese schottischen Presbyterianer, deren Ziel es war, ihre Lehre als die einzige Religion Schottlands durchzusetzen. Die Protestanten, von denen viele im Parlament saßen, hielten die Traditionen der Highlander mit einem Chief, der über den Clan herrschte, für barbarisch.

»Du verweigerst es mir, weil ich eine Frau bin!«

»Da hast du verdammt recht!«, sagte ihr Vater lauter, als es seine Absicht gewesen war. Er warf Lord Oddington, der an ihnen vorbeigegangen war und über die Schulter zu ihnen zurückschaute, einen abweisenden Blick zu. »Du wirst hierbleiben, Tochter!«, befahl er mit gesenkter Stimme. »Ebenso wie Colin! Ich weiß nicht, wo ihr beide euch in Camlochlin immer hinschleicht, doch dieses Mal werdet ihr das nicht tun.«

Ihre Augen wurden groß vor Beunruhigung darüber, was er vermuten mochte, trotzdem gab sie ihr Flehen nicht auf. »Aber …«

»Ich werde mich nicht überreden lassen, Mairi.« Sein Blick auf sie wurde weicher. »Du bist meine Tochter, und du wirst mir gehorchen. Du wirst hierbleiben, bis es sicher ist, nach Hause zurückzukehren. Ich liebe dich, und ich werde tun, was immer nötig ist, damit dir nichts geschieht.«

Er wandte sich ab und ging zu ihrer Mutter am anderen Ende des Saales. Mairi blieb mit einem Dutzend Flüchen, die ihr über die Lippen kamen, allein zurück.

Verdammt und zur Hölle, aber sie würde nicht auf ihrem Hintern sitzen bleiben, während man ihr ihr Leben vorenthielt! Sie war Callum MacGregors einzige Tochter, und als solche war es ihr verweigert worden, die gleiche harte Ausbildung zu erhalten, die ihre drei Brüder genossen hatten. Doch das hatte Mairi nicht davon abgehalten, trotzdem zu lernen, wie man eine Klinge führte oder einen Pfeil abschoss. Sie konnte kämpfen. Und sie wollte kämpfen.

Aber so war es nicht immer gewesen. Einst, vor langer Zeit, war sie damit zufrieden gewesen, sich ein Leben wie das ihrer Mutter vorzustellen, beschützt in den Armen eines Kriegers und von ihm bewundert. Sie hatte sich ein ruhiges Leben gewünscht, das Leben mit einem Mann, der geschworen hatte, ihr jeden Tag aufs Neue zu versichern, wie schön er sie fand, und das bis zum Ende ihrer beider Tage. Ein Leben mit ihren Kindern in einem Haus, das zu bauen er ihr versprochen hatte, ein Leben, in dem Zärtlichkeit und Liebe ihr mehr bedeuteten als Kriege aus religiösen oder politischen Gründen.

Connor Grant hatte diese Träume in Mairi geweckt und sie dann wieder zerstört, als er sie verlassen hatte, um dem englischen protestantischen König Charles zu dienen.

Mairi hatte Connor seit sieben Jahren nicht gesehen. Sie hatte ihn für immer aus ihren Gedanken und aus ihrem Leben verbannt. Aber heute Abend war er zurückgekehrt.

Sie war nicht in den Gemächern ihres Vaters gewesen, als Captain Connor Grant in Whitehall eingetroffen war und ihren Angehörigen die Neuigkeit mitgeteilt hatte: Holländer waren für den Überfall auf das Kloster St. Christopher verantwortlich. Mairi war ferngeblieben und hatte gehofft, Connor aus dem Weg gehen zu können, bis sie nach Hause zurückkehren würde. Und jetzt hatte ihr Vater ihr gesagt, dass sie hierbleiben solle.

All die Jahre, die sie damit verbracht hatte zu lernen, sich vor jeder Art von Waffe oder gar Verrat zu schützen, hatten sie nicht auf diesen Tag vorbereitet. Sie wünschte, sie wäre blind, damit sie ihre Jugendliebe nicht sehen musste, taub, damit sie ihn nicht hörte. Aber was würde es ändern, wenn sie sich so quälte? Sie kannte sein Gesicht besser als ihr eigenes. Sie war mit Connor aufgewachsen, hatte sein Gesicht jeden Tag gesehen und sich in es verliebt. Sie kannte jedes der Gefühle, die sich so offen darin widerspiegelten. Die Art, wie seine Augen für ihn sprachen, so klar und deutlich wie die Worte, die ihm über die Lippen kamen. In ihren Träumen hörte sie noch seine tiefe Stimme, die mehr wie das Brummen eines Löwen als die Stimme eines jungen Mannes klang. Connor hatte sie in den vergangenen sieben Jahren verfolgt, und dafür hasste sie ihn. Sie hasste ihn, weil er sie dazu gebracht hatte, ihr Herz an ihn zu verlieren, als sie zu jung gewesen war, um sich selbst daran zu hindern. Und sie hasste ihn dafür, dass er ihr Herz mitgerissen hatte, mit ihm von ihrer gemeinsamen Zukunft zu träumen, und ihr dann all ihre Träume genommen hatte, ohne sich noch einmal umzusehen.

Connor Grant war ein Teil ihres Lebens, den sie am liebsten vergessen würde. Aber sie könnte niemals vergessen, wie er sie an dem Tag angesehen hatte, an dem er Camlochlin verlassen hatte – voller Entschlossenheit trotz der Tränen, die sie dummerweise um ihn vergossen hatte.

Nein, Mairi wollte ihn jetzt weder sehen noch mit ihm reden. Sie war nicht sicher, ob sie das bittere Gefühl zurückhalten könnte, von ihm verraten worden zu sein, als er sie verlassen hatte … als er Schottland den Rücken gekehrt hatte und vielleicht sogar auch seinem Glauben.

Ihr Blick glitt zum Eingang. Connor würde vermutlich bald kommen. Er hatte noch eine Unterredung mit dem König gehabt, die jetzt vermutlich vorüber war, sodass er jetzt auf dem Weg zum Banketthaus war. Ihre Finger zerrten an einem losen Faden ihres Rockes, wieder und wieder, bis die raue Wolle ihr die Haut aufschürfte. Aber das war das einzige äußere Zeichen für den Aufruhr in ihr. Sie atmete ruhig, sie konnte sogar die Frau anlächeln, die auf sie zukam.

»Wenn Lady Oddington nicht aufhört, nach meinem Mann zu schielen«, sagte Lady Claire Stuart, Connors Mutter, die jetzt bei Mairi stehen blieb, »bleibt mir keine andere Wahl, als ihr die Augen auszukratzen.«

Mairi warf Lady Oddington einen mitleidigen Blick zu und seufzte. »Man sollte meinen, sie würde vorsichtiger sein, nachdem du ganz zufällig auf Lady Channings Kleid getreten bist und es ihr fast vom Leib gerissen hast.«

»Süße, das war Lady Somerset. Lady Channing hat ihre Perücke verloren, weil sich mein Ring darin verfangen hat, als ich an ihr vorbeigegangen bin.«

Mairi lachte zum ersten Mal an diesem Abend, aber ihre Heiterkeit verschwand, als ihr Blick zurück zum Eingang glitt.

»Du darfst ihm nicht böse sein«, sagte Claire leise. Sie sprach natürlich von Mairis Vater, hatte sie es doch schon vor langer Zeit aufgegeben, Mairi dabei zu helfen, die Dinge aus der Sicht Connors zu sehen.

»Du weißt, dass ich kämpfen kann, Claire.«

»Dennoch musst du ihm gehorchen. Er liebt dich.«

Ach, wie viele Male in ihrem Leben hatte sie diese Worte bereits gehört? Sie wusste, dass ihr Vater sie liebte, aber er liebte ebenso seine Söhne, und er hatte kein Problem damit, sie kämpfen zu lassen.

»Ich werde auch hierbleiben, wenn dir das ein Trost ist.«

»Das ist es«, sagte Mairi aufrichtig. Wenn sie in England bleiben musste, dann war sie froh, dass auch ihre Freundin blieb. Nachdem Claire vier Töchter bei der Geburt verloren hatte, hatte sie Mairi unter ihre Fittiche genommen, als wäre sie ihr leibliches Kind. Es war Claires Leben, dem Mairi nacheifern wollte, seit Connor fortgegangen war. Bevor Claire die großen Säle Whitehalls mit ihrer Anwesenheit geschmückt oder den Titel Lady Huntley of Aberdeen getragen hatte, war sie eine Gesetzlose gewesen, die gegen die Männer gekämpft hatte, die ihrem Cousin Charles den Thron gestohlen hatten. Doch so, wie sie jetzt aussah, in dem burgunderroten Kleid und die hellblonden Locken auf unmoderne Weise aus dem Gesicht frisiert und zu einer Haarkrone hochgesteckt, fiel es schwer, sich vorzustellen, sie einen Löffel schwingen zu sehen, ganz zu schweigen von einem Schwert.

»Ich weiß, du magst es nicht, von ihm zu reden …«

Mairi verzwirbelte den losen Faden an ihrem Rock noch heftiger. Zur Hölle aber auch, vielleicht war es gar nicht so gut, dass seine Mutter hierblieb!

»… aber ich hatte gehofft, dass ihr zwei vielleicht …«

Mairi hörte danach nichts mehr außer dem Brummen der Gamben, das von der Galerie herunterklang, und dem Grummeln von Donner, das die Wände erschütterte. Sie sah niemanden als den Mann, der am Eingang stand. Lieber Gott, war es möglich, dass er sogar noch attraktiver geworden war?

Anders als die geringeren Sterblichen bei Hofe, die bunt gekleidet wie die Pfauen in ihren aufwendig gearbeiteten Seidenroben und hochhackigen Schuhen mit den breiten Schmuckschleifen daherkamen, trug Connor hohe Stiefel über braungelben Breeches, die seine langen, muskulösen Beine fest umschlossen. Ein Claymore-Schwert hing an seiner Hüfte, und eine Pistole steckte in der Pistolentasche an der anderen. Seine Waffen verliehen ihm eine Aura von Gefahr und Autorität. Er stand abseits von den anderen, erfüllt von Selbstvertrauen und Wachsamkeit wie ein Leopard. Perfekt verkörperte er die beiden Seiten seines Erbes: hochgewachsen und elegant dank seiner englischen königlichen Ahnen, aber kräftiger gebaut und deshalb beeindruckender als jeder Engländer dank dem Highland-Blut in seinen Adern. Er trug den Militärhut mit der Straußenfeder unter dem Arm; das blonde, von bernsteinfarbenen Strähnen durchzogene Haar fiel ihm leicht ins Gesicht und streifte sein eckiges Kinn. Sein kurzer rot-weißer Mantel betonte die imposante Breite seiner Schultern, die sich auch von den Metern von Rüschen nicht verdecken ließen, die den Mantel schmückten.

Hilflos und außerstande zu reagieren, beobachtete Mairi ihn, wie er stehen blieb, um Lord und Lady Hollingsworth zu begrüßen. Er sah älter aus, erfahrener in Dingen, die sie vielleicht nie begreifen würde. Aber sein Lächeln hatte sich nicht verändert. Es war gewinnend, sinnlich und spielerisch zugleich. Und um es für jedes Mädchen mit einem Paar Augen im Kopf noch vernichtender zu machen, wurde es von einem Grübchen auf jeder Wange begleitet; das rechte war ein wenig tiefer als das linke und brauchte nur die leiseste Ermutigung, um zu erscheinen.

Als sein Blick sie traf, schnitt er wie heißes Eisen ihr Fleisch.

Der Faden in ihren Fingern riss.

»Wirst du es versuchen, Mairi?«

Sie blinzelte und sah Claire an. Was versuchen? Um nicht zugeben zu müssen, dass sie kein Wort von dem gehört hatte, was Claire gesagt hatte, nickte Mairi. »Ja, natürlich.«

»Danke, Süße! Das bedeutet mir viel.« Claire beugte sich vor und küsste sie auf die Wange, dann nahm sie sie bei der Hand und zog sie mit sich.

Verdammt! Mairi versuchte, die Fersen in den Boden zu stemmen, als ihr klar wurde, wohin Claire sie führte, doch die Freundin zog sie unerbittlich weiter.

Die Mauern des Saales schienen näher zusammenzurücken. Mairis Füße fühlten sich an, als watete sie durch kalte Melasse. Jeder Schritt, der sie näher zu Connor brachte, schnürte ihr den Magen noch mehr zusammen und ließ sie wünschen, davonlaufen zu können. Lächerlich! Sie fürchtete sich vor gar nichts! Hatte sie sich nicht bereits drei Mal mutig ins Gefecht gestürzt, als sie und ihre Verbündeten die Türen ihrer Feinde eingetreten hatten? Warum ließ sie zu, dass ihr beim Gedanken an Connor Grant die Handflächen feucht wurden, dass ihr Atem flacher ging und ihr das Herz wie verrückt in der Brust klopfte?

Weil er einst ihr Grund gewesen war zu lächeln, der Grund, warum sie geträumt und gehofft hatte. Sie hatte ihn so lange eingeatmet, dass sie nicht mehr hatte atmen können, nachdem er fort gewesen war. Aber irgendwann war es ihr wieder möglich gewesen. Und sie würde es weiterhin können.

Mairi verabscheute die Uniform, die ihn als Soldaten des Königs auswies und die sich wie eine ihn umklammernde Geliebte um seine breiten Schultern spannte, doch sie konnte nicht leugnen, dass er darin noch imposanter aussah als in der Highland-Tracht, die er früher getragen hatte.

Den Damen bei Hof schien sein Aussehen zu gefallen, wenn die Zahl derer, die ihn umlagerten, ein Indiz dafür war.

Mairi starrte die Frauen an und fragte sich, mit wie vielen von diesen vorgeblich so anständigen englischen Schlampen Connor geschlafen hatte, seit er aus Camlochlin fortgegangen war. Mit einer ganzen Reihe von ihnen, wenn die Gerüchte stimmten, die von England bis nach Schottland vorgedrungen waren. Wie hatte er ihr Herz gegen die Herzen dieser Frauen eintauschen können? Waren es deren eng sitzende Kleider oder deren maskenhaft geschminkte Gesichter mit den herzförmigen Schönheitspflästerchen auf den Wangen, was er bevorzugte? Bastard!

»Da bist du ja!« Claire ließ Mairis Hand los, als Connor sich herunterbeugte, um seine Mutter zu küssen.

Mairis verfluchte Knie wurden noch ein wenig weicher, als sie ihn jetzt vor sich sah, so nah, dass sie den Wind in seinen Kleidern riechen konnte.

»Miss MacGregor«, sagte er knapp, während er sich aufrichtete und für Mairi weder ein Lächeln noch ein Stirnrunzeln übrig hatte.

»Captain.«

Sein Kinn war mit einigen Tage alten goldfarbenen Bartstoppeln bedeckt. Es war im Laufe der Jahre kantiger und härter geworden. Oder hatte er es jetzt ihretwegen so stark angespannt?

»Nimm dich vor Lady Hollingsworth in Acht!« Claire beugte sich näher zu ihrem Sohn. Ihr Blick folgte der Frau, die durch den Saal ging. Claires Augen waren von dem gleichen Sturmblau wie Connors, als sie sich wieder auf Mairi richteten. »Sie hat Krallen.«

»Dessen sei sicher!« Connors Stimme strich über Mairis Wange wie ein sanfter Windhauch über das Moor. »Aber mich kümmern Krallen nicht.«

Mairi verzog den Mund, als sie ihn ansah, und unterdrückte das Schnauben, das ihr über die Lippen kommen wollte. Seine Worte bewiesen, dass er genau der Schuft war, von denen die Gerüchte erzählt hatten. So, wie sie ihm nichts bedeutet hatte, bedeuteten ihm auch die anderen Frauen nichts, die sein Bett und sein Lachen geteilt hatten. Mairi war stolz auf sich, dass sie nicht zusammenzuckte, als sein kühler Blick sich auf sie richtete, dieses Mal für länger als nur einen Wimpernschlag.

»Möchtet Ihr etwas sagen, Miss MacGregor?«

»Nein, Captain, nicht zu Euch.«

Heiterkeit funkelte in seinen Augen auf, aber es lag keine Wärme in ihnen. »Ach, Mairi, du hast dich nicht verändert!«

»Immerhin ist einer von uns sich treu geblieben«, entgegnete sie. Ihre Haltung wirkte so kühl und unbeteiligt wie seine.

Seine Miene verhärtete sich binnen eines Augenblicks. »Deine Zunge ist so scharf wie deine Klingen.«

Der beiläufige Blick, den er über ihre Röcke und den zwischen den Falten verborgenen Schlitz gleiten ließ, brachte ihren Magen dazu, einen Purzelbaum zu schlagen. Verdammt, sie wollte nicht hier stehen und mit Connor reden! Schließlich hatte sie ihn erfolgreich aus ihren Gedanken verbannt. Hatte endlich ihr Leben ohne ihn weitergelebt. Ihn wiederzusehen führte sie in Versuchung, sich zu erinnern. Einst hatte sie nichts mehr gewollt, als seine Frau zu sein, aber sie hatte gegen diese Erinnerungen so leidenschaftlich angekämpft, wie sie gegen die Zerstörung der Lebensweise der Highlander gekämpft hatte. Seinetwegen war sie eine Kriegerin geworden.

Als sein Blick sie wieder traf, wurde er von einem krachenden Donnerschlag begleitet, der die Wände erzittern ließ. Mairi stieß den Atem aus, den sie unbewusst angehalten hatte, und tat das Einzige, was ihr einfiel, um sich zu schützen. Sie griff an.

»Sagt, Captain Grant, spielt Ihr immer den Vorboten eines düsteren Sturmes?«

Er quittierte ihre Beleidigung mit einer sehr englisch anmutenden Verbeugung. »Nur wenn Ihr an meinem Zielort wartet.«

Mairi dachte an den Dolch, den sie um den Oberschenkel gebunden trug. Bedauerlicherweise konnte sie Connor nicht vor den Augen seiner Mutter umbringen.

Stattdessen richtete sie ein nichtssagendes Lächeln an Claire. »Ich muss gehen und Colin suchen …«

»Verzeiht, Miss MacGregor!«

Die angenehme Stimme, die neben ihr erklang, entlockte Mairi einen stummen Seufzer. Dieser Abend wurde immer schlimmer. Sie lächelte Henry de Vere, den Sohn des Earl of Oxford, an, der Lady Huntley gerade mit einer knappen Verbeugung begrüßte. Mairi hatte den englischen Adligen einen Tag nach ihrer Ankunft in Whitehall kennengelernt. Sein profundes Wissen über alles und jeden im Palast hatte sie dazu verleitet, Zeit mit ihm zu verbringen. Sollten sich irgendwelche Presbyterianer in Whitehall aufhalten, er würde es wissen. Doch mittlerweile befürchtete Mairi, dass sie zu viel Zeit mit Lord Oxford verbracht hatte, folgte er ihr doch wie ein eifriges Hündchen. Dadurch machte er es ihr sehr schwer, sich in die Zimmer der Gäste zu stehlen, um so eventuell an wertvolle Informationen zu kommen, die sie zu Hause an ihre Mitstreiter im Kampf gegen die Covenanters weitergeben könnte.

»Ich habe gehofft, mit Euch sprechen zu können, ehe die Tische abgeräumt werden. Ich möchte Euch um den ersten Tanz heute Abend bitten.«

»Nun, sehr gern, Lord Oxford.« Mairi sah eine Möglichkeit, mit seiner Hilfe der gegenwärtigen Gesellschaft entfliehen zu können, und schob den Arm unter seinen. »Aber denkt daran, dass ich nur den einen höfischen Tanz kenne, den Ihr mich freundlicherweise gelehrt habt!«

»Dann gestattet mir, Euch noch ein weiteres Dutzend zu lehren.« Lord Oxford schaute Connor an, während seine Hand sich auf Mairis stahl. »Es sei denn, dass Ihr es bereits jemand anderem zugesagt habt?«

Connor lächelte ihn kühl an und trat zur Seite. »Sie gehört für den Abend Euch.«

Mairi hätte am liebsten erst ihn und dann sich selbst geschlagen. Warum empfand sie seine beiläufige Verabschiedung wie einen Schlag vor die Brust? Sie wusste, dass er sie nicht mehr liebte – kein Mann konnte von dem Mädchen, das er liebte, sieben verdammte Jahre getrennt sein! Aber war er wirklich so gemein geworden?

Trotz ihres inneren Aufruhrs erwiderte sie mit aller krank machenden süßlichen Höflichkeit, die sie aufbringen konnte: »Hätte ich ein solches Versprechen gegeben, würde besonders Captain Grant verstehen, warum ich es breche.«

Mairi wollte den Beweis, dass ihre Spitze Connor getroffen hatte. Sie wollte ihn verletzen und ihm jeden Moment heimzahlen, den sie in ihrem Bett um ihn geweint hatte. Aber sein Lächeln kehrte zurück, als wüsste er um die Geheimnisse normaler Sterblicher und fände sie amüsant.

»Aye, doch ich würde es nicht nur verstehen«, sagte er, »sondern ich würde es sogar erwarten.«

Ein Dutzend Flüche lagen Mairi auf der Zunge, aber sie schluckte sie alle herunter und ließ sich von Lord Oxford zum Tanz führen. Sie würde Connor ignorieren. Sie würde so tun, als wäre er gar nicht da. Es war eine Strategie, die sie gegen jene Menschen einsetzte, die sie hasste.

Und ihn hasste sie ganz gewiss.


Kapitel 2

Connor sah Mairi nach, als sie mit ihrem herausgeputzten Verehrer davonging, und spannte das Kinn an, um nicht laut zu fluchen. Er hätte ihr am liebsten einen raschen Tritt in den Allerwertesten gegeben, um ihren Abgang zu beschleunigen. Wenn sie ihn auch die nächsten fünfzig Jahre noch beleidigen wollte, sollte sie das nur tun. Und wenn sie mit jedem Mann bei Hofe tanzen wollte, sollte auch das Connor recht sein. Er hatte genügend Jahre damit verbracht, sich nach ihr zu verzehren. Sie gehörte ihm nicht mehr und war frei, zu tun und zu lassen, was ihr verdammt noch mal gefiel.

Aber zur Hölle, dachte er, als er beobachtete, wie sie mit Oxford die Tanzfläche betrat, sie ist noch immer die schönste Frau, die ich je gesehen habe! Sie war sogar noch schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Mairi MacGregor war anders als all die anderen Frauen im Palast. Sie trug ihren Kiltrock, der hier so fehl am Platze aussah, mit dem unerschütterlichen Selbstvertrauen einer Königin, und sie hielt das Kinn trotzig erhoben. Die Jahre waren spurlos an ihr vorbeigegangen. In den langen schwarzen Locken, die ihr bis über den Busen reichten, fing sich noch immer das Licht, und ihre Haut war so makellos wie damals, als sie ein Mädchen von fünfzehn Jahren gewesen war. Nur ihre Augen, die so blau wie der Himmel über Camlochlin waren, blickten kälter als damals.

Die Musik schwebte von der Galerie herunter und erfüllte Connor mit den Erinnerungen an seine langen Tage hier in England, ehe er und seine Männer nach Glencoe geschickt worden waren, um den Frieden zwischen den MacDonalds und den Campbells zu wahren. Er hatte nicht nach London zurückkehren wollen, hauptsächlich weil er wusste, dass Mairi wegen der Krönungsfeier hier sein würde, aber auch weil er niemals wirklich in all diesen Prunk und Luxus des Königshofes gepasst hatte. Er war Highlander, und er konnte es nicht ertragen, von falschen Höflichkeiten und zügellosen Adligen umgeben zu sein.

Connor war erst seit einer Woche aus Schottland fort und vermisste es schon jetzt. Er wünschte, er läge in seinem Zelt, auf der kalten, harten Erde, lieber als hier, mit ihnen … mit ihr … vor allem mit ihr, und sei es auch nur für einen Tag. Connor war dankbar, dass die MacGregors am nächsten Morgen die Rückreise nach Camlochlin antreten würden.

Er hatte sein Zuhause in den Highlands nicht verlassen wollen … oder Mairi, denn er hatte beides geliebt. Aber ihm war keine Wahl geblieben. Als Cousin vierten Grades des Königs war es seine Pflicht, seinem Familiennamen zu dienen. Eine Pflicht, von der er sich nicht losgesagt, sondern sie mit Stolz erfüllt hatte. Schließlich floss das Blut eines Kriegers durch seine Adern; sein Vater, Befehlshaber der schonungslosen Garnison der MacGregors, hatte wie seine Mutter sein Leben riskiert, um dabei zu helfen, Charles auf den Thron zu setzen. Und sein Onkel und Namensvetter, High Admiral Connor Stuart, hatte vor langer Zeit Generälen getrotzt und im Tower die Qual der Folter erleiden müssen.

Die Reihe war an Connor gewesen, den Thron zu verteidigen, und er war ohne Murren gegangen. Aber Mairi hatte ihm nie verziehen, dass er sie verlassen hatte, um einem protestantischen König zu dienen. Er hatte ihr geschrieben, hatte sie gebeten, zu ihm nach England zu kommen. Sie hatte jede Bitte abgelehnt und ihm keine andere Wahl gelassen, als sie gehen zu lassen. Das war es, was sie gewollt hatte. Was sie glücklich machen würde, wie sie ihm gesagt hatte. Also hatte er sich gezwungen, sie zu vergessen und Camlochlin fernzubleiben. Er war in der Armee geblieben, nachdem seine Pflicht Charles gegenüber erfüllt gewesen war.

»Ich hatte gehofft, euer Wiedersehen würde besser verlaufen.«

Connor schaute auf seine Mutter herunter und schüttelte den Gedanken an das Wiedersehen mit einem Schulterzucken und einem kleinen Lächeln ab. »Eine Hoffnung, die dich weiterhin enttäuschen wird, wenn du an ihr festhältst.«

Claire sah ihn zärtlich an, ehe sie tief Luft holte und zur Tanzfläche schaute. »Sie wird hierbleiben.«

»Was?« Connor wurde erst bewusst, dass er laut gesprochen hatte, als seine Mutter zusammenzuckte und ihre Stimme senkte, sodass nur er sie hören konnte.

»Callum will sie nicht in Camlochlin wissen – für den Fall, dass die Holländer dorthin kommen, um nach der Tochter des Königs zu suchen. Colin wird ebenfalls in Whitehall bleiben, aus demselben Grund.«

»Welcher Grund ist das?«

»Ihre Leidenschaft für die Klinge.«

Connors Miene verfinsterte sich. »Verdammt, du hast sie ihr Training weiterführen lassen, sogar nachdem ich … und auch ihr Vater dich gebeten haben, es nicht zu tun!«

»Es ist nichts Falsches daran, dass sie weiß, wie man mit einem Schwert umgeht.« Unbeeindruckt hielt seine Mutter seinem Starren stand.

»Abgesehen davon, dass es etwas ganz anderes ist, ein Schwert auf dem Übungsplatz zu führen, als in einer realen Schlacht damit zu kämpfen. Mairi ist das nicht bewusst, sonst würde sie nicht darüber nachdenken, gegen Männer zu kämpfen, die vor Kurzem alle Nonnen eines Klosters ermordet haben.«

Seine Mutter seufzte und bedachte ihn mit einem recht mitleidigen Blick, bevor sie ihren Mann anlächelte, der sich seinen Weg durch die Menge bahnte, um zu ihnen zu kommen. »Connor, Lieber, seit du fortgegangen bist, gibt es vieles, was du nicht weißt.« Sie ließ ihm keine Zeit, über ihre seltsam beunruhigende Bemerkung nachzudenken, sondern richtete ihr strahlendstes Lächeln auf seinen Vater.

»Wie lief dein Treffen mit dem König?«, fragte Graham Grant seinen Sohn, nachdem er sich seine Mütze aus der Stirn geschoben und seine Frau geküsst hatte. »Werden wir gegen die Holländer kämpfen?«

Aye, das war es, worüber Connor sich wirklich Gedanken machen sollte. Englands neuer katholischer König James II. hatte gefährliche Feinde, die vermutlich eine unmittelbar bevorstehende Revolte planten. »Nicht, bevor James Gewissheit darüber hat, wer den Angriff auf das Kloster befohlen hat.« Sie hatten inzwischen davon gehört, dass der Earl of Argyll angeblich zurückgekehrt und an der englischen Küste gelandet sei, wo er Truppen gegen den König um sich sammelte. Der Duke of Monmouth würde ihm vermutlich bald folgen. Doch es war Prinz Wilhelm von Oranien, der am meisten zu gewinnen hatte, sollte man sich James’ Thron bemächtigen. Connor warf einen kurzen Blick auf den Neffen und Schwiegersohn des Königs, der auf der Estrade auf der anderen Seite der Halle saß. Wilhelms Frau Mary, die alle Welt für die erstgeborene Tochter König James’ hielt, war die Nächste in der Thronfolge.

Connors leise geführte Unterhaltung mit seinen Eltern endete, als Lord Hartley und dessen Tochter Eleanor bei ihnen stehen blieben, um sie zu begrüßen.

Connor lächelte, wie die Höflichkeit es gebot, aber nur allzu bald kehrten seine Gedanken zu Mairi zurück. Sie würde also in Whitehall bleiben, und er bezweifelte nicht, dass sie ihm das Leben zur Hölle machen würde. Allein schon sie anzusehen war schmerzlich. Er hatte sich geschworen, seinen Seelenfrieden wegen ihrer beständigen Zurückweisungen nicht noch einmal aufs Spiel zu setzen, doch sie wiederzusehen könnte genau das geschehen lassen. Mairi war seine Vergangenheit. Sie hatte jeden Tag davon mit ihm verbracht – kühn, mutig und leidenschaftlich in allem, an das sie glaubte, ihre gemeinsame Zukunft eingeschlossen. Connor hatte in seinen dunkelsten Nächten an sie gedacht, wenn er und seine Männer gehungert hatten und im Schnee hatten schlafen müssen, den Blick hinauf zu den Sternen gerichtet. Sie zu lieben hatte ihn durchhalten lassen, als jeder Tag zu einem Kampf geworden war. Er hatte gedacht, sie würde ihm irgendwann vielleicht vergeben, dass er fortgegangen war. Es hatte ihn fast zerbrochen, als das nicht geschehen war.

Mehr Jahre, als er sich selbst eingestehen wollte, hatte er sich eingeredet, ihr widerstehen zu können, sähe er sie wieder. Er war ein Captain der königlichen Armee, der wegen seines Könnens auf dem Schlachtfeld geschätzt wurde und dafür, dass er niemals die Kontrolle verlor, nicht einmal in schier ausweglosen Situationen. Doch er hatte das Feuer vergessen, das durch Mairis Adern pulsierte. Es lud die Nacht mit Blitzen aus Energie auf, die ihn wie wollüstige Pfeile durchbohrten, wenn sie ihn voller Verachtung ansah. Connor lächelte fast bei der Erinnerung daran, wie sie ihn angeschaut hatte, als sie ihm die Stirn geboten hatte. Mairi war noch immer die feurige Stute, die er hatte zähmen wollen. Der Gedanke, das zu tun, ließ sein Glied in seiner eng sitzenden Hose hart und schwer werden.

Connor verschränkte die Hände vor sich, als er den Blick auf Lord Oxford richtete und ihn aus schmalen Augen musterte. Was wusste er über den Sohn Charles de Veres – abgesehen davon, dass er ihn nicht leiden konnte? Die Mitglieder der Familie de Vere waren bekennende Protestanten und gehörten somit der zurzeit in England geltenden Staatsreligion an. Diese Tatsache ließ Mairis Interesse an Lord Oxford in einem seltsamen Licht erscheinen, da sie in ihrem Hass gegen die Protestanten und presbyterianischen Covenanters ebenso verbissen war, wie sie es gegen ihn, Connor, war.

»Warum stehst du hier herum und hältst Maulaffen feil, statt ihr nachzugehen?«, fragte sein Vater, nachdem die Hartleys weitergegangen waren. »Du bist Highlander, zum Teufel noch mal, Sohn! Nimm dir, was du haben willst!«

Connor ließ sich einen Drink von einem vorbeigehenden Diener reichen und lächelte seinen Vater an, während er den Becher zum Mund führte. »Wir sind aber nicht in den Highlands. Hier wird erwartet, dass die Männer sich zivilisiert aufführen. Noch wichtiger allerdings ist«, er leerte den Becher, »dass ich sie nicht will.«

»Dein Blick sagt etwas ganz anderes.«

»Dann deutest du ihn falsch«, entgegnete Connor in einem gleichmütigen Ton, der deutlich machen sollte, wie sehr ihn dieses Thema langweilte. »Hast du meine Männer gesehen?« Er schaute sich um und setzte damit der Unterhaltung ein Ende, die er nicht führen wollte.

»Aye, sie sind in den Troubadour gegangen und haben mich gebeten, dir das auszurichten.«

Ah, den Heiligen sei Dank für seine Männer und für die Schenke! Er wollte ganz gewiss nicht in diesem Saal ausharren, während Mairi die ganze Nacht hindurch mit einem Dutzend verschiedener Verehrer tanzte. »Ich werde zu ihnen gehen und erst spät zurückkommen.« Bevor er davonging, winkte er seiner Mutter zu und zauberte damit ein Lächeln auf ihr Gesicht. In ihren blauen Augen lag ein wissender Ausdruck.

Connor ging durch den Saal und beäugte Oxford, der gerade Mairi zurück an den Tisch führte. Als sie sich setzte, glitt Connors Blick über ihr feines Profil. Ihr Gesicht war wie eingeschliffen in sein Herz. Jeder Teil von ihr war das. Er betrachtete den verlockenden Schlitz in ihrem Rock, durch den er heute Abend zwei Mal ihr Knie hatte aufblitzen sehen. Dann sah er wieder hinauf zu der cremefarben schimmernden Haut ihres Dekolletés.

Sie war zur Frau herangewachsen. Ohne ihn.

Der Atem stockte ihm bei ihrem sinnlichen Augenaufschlag, als sie seinen Blick auffing und sich sofort wieder abwandte, um ihm das zu verwehren, was sie Oxford anbot: ein weiteres Lächeln.

Sie brachte sein Blut noch immer zum Sieden, auch nachdem sie ihm das Herz herausgeschnitten hatte.

Nein. Er war nicht mehr dieser bemitleidenswerte Dummkopf, der haben wollte, was ihm nicht mehr gehörte, und das trotz der Frauen, die in den vergangenen sieben Jahren versucht hatten, seine Liebe zu gewinnen, und denen das nicht gelungen war. Du Narr!, schalt Connor sich. Wie viele hatte er abgewiesen, weil ihr Haar nicht so schwarz war wie Mairis, ihre Augen nicht so blau?

Er verfluchte Mairi MacGregor und seinen Wankelmut und verließ das Banketthaus, ohne noch einmal zurückzusehen.

Connor trat ins Freie und schaute hinauf zu den schwarzen Wolken, die vorbeizogen. Es regnete noch immer nicht. Zur Hölle, es würde eine weitere schwüle Nacht geben! Er verließ den Palast durch das Tor zur Parliament Street; seine Schritte hallten laut auf dem Steinpflaster wider. Sie würde hierbleiben. Wie zum Teufel sollte er ihr aus dem Weg gehen, wenn sie am selben Ort lebten? Er wollte so weit wie nur möglich von ihr fort sein. Weit weg von der Versuchung, sie anzulächeln, sie anzustarren, sie zu erwürgen.

Er lauschte auf seine schweren Atemzüge, als er durch die engen, leeren Gassen auf den Troubadour zuging. Was er jetzt brauchte, waren ein paar Drinks und eine Dirne auf seinem Schoß. Connor erreichte die kleine Schenke und wich geschickt einem ihrer Gäste aus, der zur Tür hinausgeworfen wurde und auf seinem Hintern landete. Connor fühlte sich bereits besser. Hier würde er finden, was er brauchte … Er würde mit rauen, derben Männern zusammensitzen können, die einen Tritt ins Gesicht einer Perücke auf ihrem Kopf vorzogen.

»Connor!«

Connors finsteres Stirnrunzeln wich einem Grinsen, das so breit wie seine Schultern war, als er weiterging, um seinen besten Freund herzlich zu umarmen. »Tristan, es tut gut, dich zu sehen.«

»Und dich, alter Freund.« Mairis Bruder schlug ihm kameradschaftlich auf den Rücken. »Obwohl ich dir sagen muss, dass du ein wenig käsig um die Nase aussiehst. Vermutlich hast du meine Schwester getroffen.«

Connors Grinsen verblasste, während er den Arm um Tristans Nacken legte und ihn zu dem Tisch führte, an dem seine Männer saßen. »Aye, aber lass uns von angenehmeren Dingen reden! Wie ich sehe, hast du einige meiner Männer bereits kennengelernt.«

Ihre Wiedersehensfreude wurde kurz unterbrochen, als sie den Tisch erreichten und ein Bursche mit dunklen Locken und kaum einem Barthaar im Gesicht aufsprang. »Captain«, sagte Edward Willingham, Connors Kornett, und bot ihm seinen Becher an, ehe Connor ihm winkte, sich wieder zu setzen. »Wir hatten gehofft, Ihr würdet Euch zu uns gesellen.«

»Aye«, Richard Drummond, Connors Lieutenant, prostete ihm zu, bevor er seinen Becher in einem Zug austrank. Anschließend fuhr er sich mit dem Ärmel über den Mund und winkte einem Schankmädchen, ihm mehr zu trinken zu bringen. »Dein Freund MacGregor hat uns gesagt, du würdest dich bei deiner Rückkehr in den Palast vielleicht ziemlich trübsinnig fühlen.«

Connor warf Tristan einen garstigen Blick zu, ehe er sich auf einem Stuhl niederließ. Das war das Letzte, was er wollte: dass seine Männer erfuhren, dass er einst ein Mädchen mehr geliebt hatte als das Gefühl, am Morgen nach einer Schlacht als Sieger aufzuwachen. »Aye, mit all diesen englischen Milchbärten zusammen sein zu müssen verdirbt mir mein freundliches Naturell …«

»Ich bin Engländer.«

Connor schaute auf, als ein Mann, den er seit Jahren nicht gesehen hatte, ihm einen Schlag auf den Rücken gab, bevor er sich zu ihnen an den Tisch setzte.

Neben ihm starrte Drummond finster in seinen Becher. »Glaubt Ihr wirklich, Ihr solltet Euch damit brüsten, Captain Sedley?«

»Aber ja doch, Schotte.« Nicholas Sedley, Captain in der Marine Prinz Wilhelms, hörte auf, die vollen, sich wiegenden Hüften des Schankmädchens zu bewundern, und grinste Drummond an. Es war das gleiche Grinsen wie damals, als die drei gerade erst nach Whitehall gekommen waren und Sedley Drummond auf dem Übungsfeld niedergerungen hatte. »Während du hinter deiner Hütte Holz gehackt hast, bin ich in Künsten unterwiesen worden, deren Namen du nicht einmal aussprechen kannst.«

Obwohl Drummond im Rang unter Sedley stand, ließ er lediglich einen mitleidigen Blick zu Connor gleiten und nickte wissend. »Ein Milchbart – ich sag’s ja.«

Es fühlte sich gut an zu lachen – auch wenn es auf Kosten seines Freundes war. Nicht, dass Nick sich beleidigt fühlte, ein Weichling genannt zu werden. Er gehörte zu den Männern, die sehr genau wussten, wie fähig sie in allem waren, was sie taten, auf dem Schlachtfeld genauso wie im Schlafzimmer.

»Ich hörte, dass ihr in Glencoe zwischen einigen Clans Frieden stiften konntet.« Sedley wandte sich mit traurigem Blick an Connor. »Gibt es denn nichts Lohnenderes für dein Schwert, als die Highlander davon abzuhalten, sich gegenseitig umzubringen?«

»Es könnte etwas geben.« Connor beugte sich vor, sein Lächeln wirkte träge und doch angespannt. Sollte Wilhelm von Oranien einen Umsturz planen, würde Sedley vermutlich davon wissen. Aber würde er Connor etwas darüber sagen? »Ich habe Grund anzunehmen, dass Admiral Gilles nach England zurückgekehrt ist.«

»Oh?« Sedley zog seine schwarzen Augenbrauen hoch. »Ist Gilles nicht die rechte Hand des Duke of Monmouth?«

»So sagt man.« Connor sah Richard und Edward an. Stumm ermahnte er sie, den Angriff auf das Kloster St. Christopher nicht zu erwähnen, während ein anderes Schankmädchen ihnen eine Runde neuer Getränke auf den Tisch stellte. »Falls Gilles dem Duke of Monmouth dient, dann habe ich Anlass, mich mit seiner Ankunft zu befassen. Es sei denn, der Admiral ist gemeinsam mit dem Prinzen hergekommen.«

Sedley schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts darüber oder über Monmouth gehört.«

Wie zum Teufel konnte es sein, dass ein Captain in der Marine Wilhelms nichts über ein kleines Flottengeschwader wusste, das heimlich an Englands Küsten festmachte? Sedley würde ihm nicht verraten, was er wusste. Er war seinem Herrn treu ergeben, und warum auch nicht? Sie waren beide Protestanten.

Connor wollte Sedley eine weitere Frage stellen, als ein hübsches blondes Schankmädchen sich auf seinen Schoß setzte.

»Nun, Captain Grant«, sagte sie, schlang die Arme um seinen Nacken und zog einen Schmollmund, »Ihr seid wieder in England und seid nicht gekommen, um mich zu sehen?«

Connor lächelte und schaute auf ihre vollen rosigen Lippen, dann schloss er die Augen und hätte fast den Kopf geschüttelt, um das Bild eines anderen, boshafteren Mundes daraus zu vertreiben. »Ich bin erst heute zurückgekommen, Vicky.«

»Ihr hättet mich rufen lassen können, Euch zu bedienen.«

Aye, warum zum Teufel hatte er das nicht getan? Vickys zarte Finger hätten geholfen, Mairi in die Vergangenheit zurückzudrängen. Warum verschwendete er jetzt seine Zeit damit, an Mairi MacGregor zu denken? Es hatte ihn vier Jahre gekostet zuzugeben, dass er sie verloren hatte, und drei weitere, sich davon zu heilen. Er wollte verdammt sein, wenn er jetzt erwog, sie wieder in sein Leben zu lassen – oder in die Nähe seines Herzens. Er würde Möglichkeiten finden, ihr aus dem Weg zu gehen. Das dürfte leicht sein in einem Palast mit fünfzehnhundert Zimmern und Hunderten Morgen Land drumherum.

»Werdet Ihr mich dann später rufen?«

Connor hatte fast vergessen, dass Vicky auf seinem Schoß saß. »Vielleicht ein anderes Mal«, wich er aus und schob sie sanft von sich herunter.

Sedley war der Einzige, der ihr nachsah, als sie davonging. Seine hellgrauen Augen verdunkelten sich vor Verlangen. »Hast du was dagegen, wenn sie mir Gesellschaft leistet?«

»Nur zu!« Es war das zweite Mal an diesem Abend, dass Connor nichts dagegen einzuwenden hatte, eine Frau einem anderen zu überlassen. Nur dass er es dieses Mal auch so meinte. Er würde morgen herausfinden, ob und was Sedley über Admiral Gilles wusste. Jetzt wollte er einfach nur die Gesellschaft seiner Männer und die seines besten Freundes genießen. Sie hatten viel nachzuholen, hatten viele Geschichten zu erzählen – und seine würden bei Weitem weniger lustig sein als Tristans, dessen war er sicher.

»Du hast mir seit mehr als einem Jahr nicht mehr geschrieben. Wie sieht es aus bei dir, du Bastard?«

»Es wird besser.« Tristan lächelte, während Connor seinen Becher zum Mund führte. »Ich wünschte, ich könnte das Gleiche von dir sagen.«

Nach einem kräftigen Schluck von seinem Bier nickte Connor und gestand sich ein, dass er das auch wünschte – wenn er an die vor ihm liegenden Tage und an Mairi MacGregor dachte.


Kapitel 3

Ich wusste nicht, dass Ihr mit Captain Grant bekannt seid.«

Mairi betrachtete Lord Oxfords Profil, während sie hinaus in die schwülwarme Nacht traten. Du lieber Gott, regnete es hier denn nie? Sie waren in England, zum Teufel noch mal!

»Ihr habt bei mir und Lord und Lady Huntley gesessen. Ihr wisst, dass wir befreundet sind.«

Er lachte kurz, offensichtlich über sich selbst. »In der Tat, das ist wahr. Ich fürchte, ich habe es vorgezogen, deren Sohn zu vergessen, ihn und die bemerkenswerte Wirkung, die er auf Frauen hat.«

Verdammt, aber sie war müde! Ihre Füße schmerzten vom Tanzen, und ihre Nerven waren seit dem Wiedersehen mit Connor zum Zerreißen gespannt. Auch deshalb, weil er danach für den Rest des Abends nicht mehr zu sehen gewesen war. Mairi hatte sich das Wiedersehen mit ihm Tausende Male vorgestellt. Sie, stark und unbeeindruckt von seinem Charme …

Aber er war heute Abend ganz und gar nicht charmant gewesen, sondern kalt und gleichgültig. Er hatte sie sogar beleidigt. Mairi wollte jetzt nicht über ihn reden. Sie wollte ins Bett gehen und diesen Tag vergessen – und die, die noch vor ihr lagen. Sie hätte nicht erlauben sollen, dass Lord Oxford sie zu ihrem Zimmer begleitete. Aber, verflixt noch mal, der Mann hätte ein Nein als Antwort nicht akzeptiert! »Was meint Ihr damit – seine bemerkenswerte Wirkung?« Ach, was zum Teufel kümmerte es sie? Mairi hatte gar nicht vorgehabt, diese Frage zu stellen. Sie wollte es nicht wissen.

»Das Erröten der Wangen. Der Atem der Damen wird kürzer. Das Funkeln in ihren Augen.« Oxford wandte sich zu ihr und sah sie an. »Die gleiche Wirkung, die er auf Euch hat.«

Mairi hätte ihm ins Gesicht gelacht, hätte ihr die Zurückweisung seiner Behauptung nicht bereits auf der Zunge gelegen. »Captain Grant hat keine derartige Wirkung auf mich. Ich mag ihn nicht einmal!«

»Er sieht recht gut aus.« Oxford wandte sich ab und verbarg die Narbe, die sich auf der Mairi jetzt abgewandten Seite seines Gesichts vom Auge bis zum Kinn hinzog.

Der bedauernswerte Mann! Mairi empfand Mitleid mit ihm. Keiner Dame bei Hofe hatte je bei seinem Anblick der Atem gestockt. Dabei war Oxford nicht unattraktiv. Genau genommen sah er sogar recht gut aus, würde er nicht diese lächerliche Perücke tragen. Seine dunkelbraunen Augen wurden von dichten Wimpern umrahmt, und seine Nase war eher schmal für einen Engländer. Allerdings musste Mairi zugeben, dass er so langweilig war wie eine rostige Klinge, bestürmte er sie doch seit dem ersten Tag, an dem sie sich ihm gegenüber freundlich verhalten hatte, mit seinen endlosen Komplimenten und seinem riesigen, wenn auch nutzlosen Wissen über alles Englische. Sie war nur deshalb freundlich zu ihm, weil sie Informationen über seine Familie sammeln wollte. Bis jetzt hatte er ihr jedoch keinen Grund gegeben zu vermuten, dass er etwas Schlimmeres war als ein gewöhnlicher Protestant. Genau genommen hatte sie herausgefunden, dass der Bruder des Earl of Oxford eine Armee aufgestellt hatte – die Horse Guard Blue –, die aufseiten des Königs stand, nachdem Charles den Thron bestiegen hatte. Lord Oxford und sein Vater waren viel zu sehr damit beschäftigt, dem neuen katholischen König in den Hintern zu kriechen, um gegen ihn zu intrigieren. Die de Veres liebten das höfische Leben mehr als ihr religiöses. Sie waren keine Glaubensfanatiker.

Wenn Lord Oxford also dazu neigte, sie zu ermüden – na und? Er war freundlich zu ihr, und das war mehr, als Mairi von den anderen adligen Gästen des Königs sagen konnte. »Lord Oxford, ich ziehe einen Mann, der sein Wort hält, bei Weitem einem vor, der sein Lächeln poliert, ehe er Mädchen damit tötet.«

Als der Blick, mit dem er sie ansah, weicher wurde, fluchte sie im Stillen. Vielleicht war es nicht besonders klug gewesen, ihm diese Antwort zu geben. Er verehrte sie ganz offensichtlich. Wie konnte sie ihm sagen, dass sie seine Gefühle nicht erwiderte, ohne zu zerstören, was von seinem Selbstbewusstsein noch übrig war?

»Bitte nennt mich Henry! Ich habe Euch in den vergangenen Tagen schon so oft darum gebeten.« Er nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen. Nachdem er einen Kuss darauf gedrückt hatte, sah er Mairi an. »Dann muss ich mir keine Sorgen machen, dass er Euch mir wegschnappt?«

»Natürlich nicht. Ich meine, Ihr könnt mich nicht verlieren, da ich Euch nicht gehöre.« Sie lächelte ihn bezaubernd an, um den Schlag zu mildern, den sie ihm versetzt hatte. »Ich werde sehr gern an Euch denken, wenn ich nach Hause zurückgekehrt bin. So, wie ich an alle meine Freunde denke.«

Er sah aus, als hätte sie ihm verkündet, dass man seinen Vater tot auf dem Schlosshof gefunden habe.

Zur Hölle!

»Ich werde nicht so bald nach Hause zurückkehren, wie ich es geplant hatte, und ich hatte gehofft, Ihr könntet mir noch einige Tänze beibringen.«

»Gewiss doch.« Er strahlte wieder, seine Hoffnung war von Neuem erwacht. »Und wenn Ihr mir weiterhin Eure Gunst gewährt, vielleicht kann ich dann etwas mehr gewinnen als Eure Freundschaft.«

Mairi lächelte, als sie ihr Zimmer erreichten. Zum Teufel aber auch, es würde ein sehr langer Aufenthalt werden!

»Wir werden sehen, Mylord.« Sie legte für einen kurzen Moment die Hand auf seinen Arm, dann öffnete sie die Tür und schlüpfte ins Zimmer, ehe er noch etwas sagen konnte. Rasch schloss und verriegelte sie die Tür, weil sie nicht wirklich darauf vertraute, dass er nicht in ihr Zimmer eindringen würde, während sie schlief.

»Was wird man sehen?«

Mairi zuckte zusammen und fuhr herum, als sie die Stimme ihres Bruders hörte. »Colin, musst du dich immer so lautlos wie der Wind heranschleichen?«

Er saß zurückgelehnt in einem Stuhl am Fenster und breitete jetzt die Arme aus. »Ich war bereits hier. Soll ich das nächste Mal lauter atmen, um meine Anwesenheit kundzutun?«

»Aye, das solltest du.« Sie seufzte und stieß sich von der Tür ab. In Wahrheit war sie froh, ihn zu sehen. Er war mit Rob und seinen Begleitern auf dem Weg zur Krönung von James of York gewesen, als sie kurz vor der englischen Grenze einen Umweg gemacht hatten. Mairi hatte ihn seit Wochen nicht gesehen und ihn sehr vermisst. Von ihren drei Brüdern stand Colin ihr am nächsten. Sie hatten viel gemeinsam, einschließlich ihrer Loyalität gegenüber Schottland, ihrer Liebe zum Schwert und zu Geheimnissen, die zu gefährlich waren, um sie ihrem Vater anzuvertrauen.

»Was tust du hier?«

»Ich dachte, du möchtest gern wissen, wie Connors Treffen mit dem König verlaufen ist.«

»Wie aufmerksam von dir, denn immerhin hast du drei Stunden gewartet, es mir zu berichten!« Sie durchquerte das Zimmer und schenkte jedem von ihnen einen Becher mit Wasser ein.

Connor nahm einen entgegen und wartete, bis Mairi sich auf ihr Bett gesetzt hatte. »Du schienst von demselben Mann abgelenkt zu sein, der dich soeben bis zu deiner Tür begleitet hat.«

»Das Treffen, Colin«, erinnerte sie ihn, damit er die Rede nicht auf persönlichere Dinge brachte. Ihr Bruder besaß die nahezu unheimliche Fähigkeit, Stimmungen und Gedanken zu erfassen und seine Rückschlüsse aus dem zu ziehen, was man ihm sagte – oder auch nicht sagte. Würde sie anfangen, über Oxford und sein Interesse an ihr zu reden, würde ihr Bruder ihre Gleichgültigkeit gegenüber dem englischen Lord zweifellos mit einem gewissen schottischen Captain in Verbindung bringen. Colin war der Einzige in ihrer Familie, der wusste, wie sehr Connors Verrat ihr tatsächlich zugesetzt hatte. Er war an ihrer Seite geblieben und hatte ihr schweigend seinen Trost angeboten, als sie geweint hatte. Doch er sollte nun auf keinen Fall vermuten, Connor Grant hätte noch immer Einfluss auf sie.

»Der König hat verlangt, dass ich noch bei ihm bleibe, nachdem Connor ihm die Neuigkeiten über den Angriff der Holländer berichtet hatte.«

Mairi zog interessiert die Augenbrauen hoch. »James vertraut Connor also nicht?«

Colin kniff die Augen zusammen und sah sie über den Rand seines Bechers hinweg an. »Warum denkst du das?«

»Weil Connor sieben Jahre lang einem protestantischen König gedient hat«, erinnerte Mairi ihn, unfähig, den Vorwurf aus ihrer Stimme fernzuhalten.

Colin lächelte und schien zu einem Schluss zu kommen, von dem Mairi überzeugt war, dass es der falsche war. »Er bat mich zu bleiben, weil er mich nach Überlebenden im Kloster fragen wollte.«

»Hast du ihm von Miss Montgomery berichtet?«

»Nein.« Colin verbarg die haselnussbraunen Augen hinter dem Sprühnebel seiner dunklen Wimpern. »Aber ich weiß mit Sicherheit, dass sie seine Tochter ist. Er hält sie für tot, und Rob will, dass es dabei bleibt. Unser Bruder argwöhnt, dass ihre Feinde hier in Whitehall weilen, und Connor stimmt ihm zu. Wir dürfen nichts sagen. Sollten sie erfahren, dass Lady Montgomery nicht im Feuer umgekommen ist, werden sie sie weiterhin verfolgen.«

»Du hast Vater gesagt, dass Gilles’ Männer euch bis nach Ayr gefolgt sind. Also weiß der Feind bereits, dass sie am Leben ist.«

Colin schüttelte den Kopf. »Sie wissen es nicht mit Bestimmtheit.«

»Ach, warum musste Rob sie nach Camlochlin bringen?«

»Weil es der einzige Ort ist, an dem Davina Montgomery sicher sein wird, Mairi.«

»Und was, wenn Vater recht hat und die Holländer unser Heim angreifen? Colin, wir sollten darauf bestehen, das Vater uns erlaubt, mit ihm und den anderen nach Hause zurückzukehren. Ich will nicht hierbleiben. Ich will gegen diese Feinde kämpfen …«

»Aus genau diesem Grund lässt er uns hier zurück«, entgegnete ihr Bruder lapidar. »Er hegt einen Verdacht, was unsere Verbindung zur Rebellenarmee angeht, und weiß, dass wir uns nicht feige verstecken werden, sollten die Holländer angreifen. Du hasst es, das zu hören, aber du bist ein Mädchen und er …«

»Oh, sprich es nicht aus! Du weißt, dass ich genauso gut kämpfen kann wie du.«

Als er sie skeptisch ansah, machte sie ein Zugeständnis. »Nun, jedenfalls besser als die meisten. Du musst dem König sagen, dass Davina Montgomery lebt. Lass ihn nach Camlochlin reisen und sie holen und sie irgendwo anders verstecken! Ich will zurück nach Hause.«

»Ich kann es dem König sagen«, räumte er ein, »doch nicht aus diesem Grund. Ich denke, sie ist bei unseren Leuten am sichersten aufgehoben, und ich werde ihre Sicherheit nicht aufs Spiel setzen. Wenn ich es ihm erzähle, dann einzig deshalb, weil er denkt, dass seine Tochter tot ist, und er auf die gleiche Art um sie trauert, wie unser Vater um uns trauern würde. Der König hat das Recht, die Wahrheit zu erfahren.«

Mairi lächelte ihn an. »Du redest, als würdest du dir etwas aus ihr machen.«

»Jeder, der Lady Montgomery begegnet, macht sich etwas aus ihr.«

Eine kryptische Antwort. Es entsprach so ganz und gar Colin, seine Leidenschaft hinter Vieldeutigkeit zu verstecken. Kein Feind würde je wissen, was er dachte – eine weitere Eigenschaft, die sie mit ihm gemein hatte.

»Du hast nichts dagegen, hier zu sein, statt an ihrer Seite, um sie zu beschützen?«

»Rob kann sie beschützen«, entgegnete Colin ruhig. »Außerdem denke ich, dass ihr Vater meinen Schutz jetzt nötiger braucht. Er ist ein überzeugter Katholik, und auch wenn bis jetzt niemand laut seine Missstimmung über diese Tatsache kundgetan hat, so hat doch bereits irgendjemand versucht, seine wahre erstgeborene katholische Erbin zu töten.«

Das war ein stichhaltiges Argument. Eine Rebellion schien wahrscheinlich zu sein. Mairi hätte sich damit nicht beschäftigt, wäre Charles noch König von England, denn er war Protestant gewesen, aber, ach, wieder einen Katholiken auf dem Thron zu haben … »Was können wir tun?«

»Im Augenblick können wir nur unsere Augen und Ohren offen halten. Wahrscheinlich steckt Prinz Wilhelm von Oranien hinter dem Angriff auf das Kloster St. Christopher, doch ohne einen Beweis wird der König nicht handeln. Die Schuld könnte auch beim Duke of Monmouth oder dem Earl of Argyll liegen.«

»Wie denkt Connor über all das? Er ist schließlich einer der Captains des Königs.«

»Ich weiß nicht, ob Connor seit unserem Ritt nach Whitehall überhaupt an etwas anderes als an dich gedacht hat.« Als Mairi lachte, brachte Colin sie mit einem ernsten Blick zum Schweigen. »Schwester, ich hatte Gelegenheit, auf dem Weg hierher mit ihm zu reden, und ich denke …«

»Bitte, Colin!« Sie hob abwehrend die Hand. »Ich möchte nicht über ihn sprechen.«

»Du hast mir nicht gesagt, dass er dich gebeten hatte, ihn nach England zu begleiten.«

»Weil ich nicht die Absicht hatte herzukommen. Ich wollte nicht in England leben, und das hat er genau gewusst. Was hätte ich hier gesollt, außer mir meinen Arsch abzuschwitzen?« Sie ignorierte Colins leichtes Grinsen über ihre derben Worte. »Nein, mein Zuhause ist in den Highlands. Er hat seine Wahl getroffen und ist fortgegangen. Es war arrogant und herzlos von ihm, mich zu bitten, den Ort meiner Geburt aufzugeben. Er hat gewusst, wie sehr ich ihn geliebt habe.«

»Er meinte damit nicht, dass ihr zwei für den Rest eures Lebens hättet hierbleiben sollen.«

»Ach nein?« Mairi sprang vom Bett auf, sie hatte genug gehört. »Sieh dir doch an, wie lange er fortgeblieben ist, Colin! Wie kann es sein, dass es dir gelingt, die geheimen Treffpunkte der Cameronianer zu entdecken, du aber nicht siehst, dass Connors Aufforderung an mich nur ein Mittel für ihn war, seinen Schuldgefühlen zu entkommen? Er hat mich gebeten, zu ihm nach England zu kommen, weil er wusste, dass ich es ablehnen würde.«

»Nun gut.« Ihr Bruder drückte sanft ihre Hand und stand auf. »Du bleibst mit ihm hier, bis Vater nach uns schickt. Versuche, ihm nicht eines von deinen Messern in den Bauch zu rammen, die du so geschickt unter deinem Rock versteckst!«

»Das kann ich nicht versprechen«, entgegnete sie, während er zur Tür ging. »Er bringt mich bereits in Versuchung, ihn zu erstechen, sobald er den Mund aufmacht.«

Colin warf ihr einen weiteren aufreizend skeptischen Blick über die Schulter zu, ehe er das Zimmer verließ.

Statt sich zu entkleiden und zu Bett zu gehen, trat Mairi ans Fenster und schaute in den dunklen Himmel. Sie starrte finster auf den vollen, milchweißen Mond, dessen Licht den Hof unter ihrem Fenster beleuchtete – das gleiche Licht, das auf Connors Gesicht geschienen hatte, als er sie das erste Mal unterhalb der Hügel von Bla Bheinn geküsst hatte. Als er ihr zum ersten Mal gesagt hatte, dass er sie liebte.

Lieber Gott, sie wollte nicht daran denken! Diese Zeit ihres Lebens war vorbei. Sie war weitergegangen.

Dennoch konnte Mairi nicht anders, als sich zu fragen, wohin Connor heute Abend verschwunden war. Vermutlich hatte er sich mit einer seiner zahlreichen Geliebten getroffen und war auch jetzt noch bei ihr, küsste sie auf die Weise, wie er sie, Mairi, geküsst hatte … Nein, es kümmerte sie nicht!

Hätte sie im letzten Winter Duncan MacKinnons Heiratsantrag angenommen oder gar den von Hamish MacLeod im Jahr zuvor, würde sie jetzt wahrscheinlich in Torrin oder Portree sein statt hier. Aber sie wünschte es sich nicht mehr, eine Ehefrau zu sein, die von ihrem Mann kontrolliert wurde, schon gar nicht von einem, den sie nicht liebte.

Ihre Gedanken wanderten zurück zu Connor und der Frage, die sie sich seit dem Tag stellte, an dem er fortgegangen war.

Würde sie jemals wieder lieben?


Kapitel 4

Connor hatte sich gegen die Wand gelehnt und beobachtete, wie die MacGregors sich von Mairi und Colin verabschiedeten. Sie ließen Mairi tatsächlich in Whitehall zurück. Er hätte in Glencoe bleiben sollen. Er hätte dem König sagen können, dass er unterwegs angegriffen worden sei, dass er einen Messerstich ins Bein bekommen habe und es deshalb bis zur Krönung nicht nach London schaffen würde. Zur Hölle, er hätte sich die Wunde selbst beigebracht, hätte er gewusst, dass Mairi in Whitehall bleiben würde!

Er bemerkte eine Gestalt, die im Eingang zum Palast stehen blieb. Oxford. Was ging zwischen den beiden vor, dass der Mann so eifrig darauf wartete, dass Mairi nicht mehr in der Nähe ihres Vaters war? Von Tristan wusste Connor, dass Callum MacGregor den Sohn des Earl of Oxford nicht mochte. Genau genommen konnte Callum die meisten Engländer nicht leiden. Ein Gefühl, das Mairi mit ihrem Vater teilte, wie Connor geglaubt hatte. Doch er hatte sich geirrt. Als er gestern Abend an den Hof zurückgekehrt war, war Mairi bereits gegangen … und ihr Tanzpartner auch.

Oxfords Auf- und Abgehen im Eingang und die Tatsache, dass er immer wieder um die Ecke spähte, ärgerten Connor. Es sah fast aus, als hätte Lord Oxford bereits Anspruch auf Mairi erhoben.

Vermutlich war das auch so. Und noch ein Gedanke ging Connor durch den Sinn, der seine Miene weiter verfinsterte. Hatte Oxford sie geküsst? Hatte sie es gestattet? Connor beobachtete Mairi, die jetzt ihre Mutter umarmte. Sie konnte doch nicht wirklich etwas für Henry de Vere empfinden. Oder doch?

»Connor.«

Er riss den Blick von den Frauen los und sah den Chief der MacGregors auf sich zukommen. Callum MacGregor hatte sich in den letzten sieben Jahren nicht verändert. Er war noch immer groß wie ein Berg und so machtvoll wie ein Gewittersturm. Aus dem Augenwinkel sah Connor, dass Oxford sich in den Schatten des Palastes zurückzog. Klug von ihm … und sehr beredt. Wenn zwischen ihm und Mairi nichts war, gab es keinen Grund, sich vor ihrem missbilligenden Vater zu verbergen. Nicht, dass Mairi sich sonderlich viel daraus machte, ob der Laird etwas schätzte oder nicht. Sie hatte schon immer ihren eigenen Kopf gehabt und getan, was ihr gefiel, meistens, um zu beweisen, dass sie ebenso fähig war wie ihre Brüder, und das in jeder Hinsicht. Auf wie viele Bäume war sie ihm und Tristan nachgestiegen, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war? Oder war auf ein Pferd gesprungen, das zu groß für sie gewesen war, oder war dabei ertappt worden, wie sie mit einem Bogen auf den Rücken irgendeines Kindes gezielt hatte, von dem sie sich beleidigt gefühlt hatte? Connor lächelte fast bei der Erinnerung daran.

»Ich habe eine Bitte an dich«, sagte ihr Vater, als er vor Connor stehen blieb.

»Du musst sie nur äußern, Laird.«

»Hab ein Auge auf meine Tochter!«

Alles, nur das nicht! Connor wollte kein Auge auf Mairi haben. Er wollte sie nicht ansehen. Er wollte auf den Turnierplatz verschwinden, in die Schenke, an jeden Ort, an dem er Mairi nicht sehen musste.

»Natürlich«, entgegnete er dumpf. »Sie wird hier sicher sein.«

Callum nickte, schlug ihm herzlich auf die Schulter und wandte sich zum Gehen. Er blieb stehen, als ihm noch etwas einfiel, und er kehrte zu Connor zurück. »Sie wird meine Sorge um sie nicht schätzen, also sag ihr nicht, dass ich dich darum gebeten habe, aye?«

»Aye«, versprach Connor, wenn auch ungern. Brillant. Mairi würde annehmen, er folgte ihr aus irgendeinem närrischen Grund, der nichts mit ihrem Vater zu tun hatte.

Er dachte daran, nach Glencoe und auf seinen Posten zurückzukehren. Er könnte den Rückweg in zwei Tagen schaffen. Was könnte Mairi schon widerfahren, wenn sein eigener Vater hier war und auf sie achten konnte?

Eine Bewegung am Palasteingang erregte seine Aufmerksamkeit. Oxford wartete dort noch immer wie eine Katze auf dem Sprung. Connor konnte es dem Mann wirklich nicht verdenken, dass er ein so temperamentvolles Mädchen wie Mairi für sich gewinnen wollte. Er verstand, warum jeder Mann sie an seine Brust ziehen und ihren Protest mit seinen Lippen ersticken wollte, selbst wenn sie Widerstand leistete.

Der Gedanke, dass Oxford Mairi küsste, brachte Connors Blut zum Kochen und ließ ihn sich noch stärker als sonst wünschen, weit fort vom Palast zu sein.

Kurze Zeit darauf sah Mairi dabei zu, wie ihre Familie auf die Pferde stieg und die Heimreise ohne sie antrat. Sie weinte nicht – und das war gut, denn sonst hätte Connor versucht sein können, sie zu trösten –, aber sie wirkte dennoch so bedrückt, dass er sich von der Mauer abstieß, um zu ihr zu gehen.

Lord Oxford war jedoch als Erster bei ihr.

Als sie sich zum Gehen wandten, legte Oxford sanft den Arm um Mairis Taille. Connor folgte ihnen, ging ohne ein Wort an Mairi vorbei und gesellte sich zu seinem Vater. Er hörte, dass seine Mutter etwas über Tennis sagte, doch er war nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte. Sein Blick wanderte zur Seite auf Oxfords Arm, und er verspürte den Drang, sein Schwert zu ziehen und ihn ihm abzuschlagen.

»Captain.« Zwei seiner Männer grüßten ihn, als sie ihn passierten, was Connor daran erinnerte, wer er war. Er konnte nicht herumgehen und englischen Adligen die Gliedmaßen abschlagen. Er würde auf Mairi achten und sie vor einem unerwünschten Verehrer beschützen, wenn er das musste, aber mehr auch nicht. Er würde ihretwegen weder seine Beherrschung noch sonst irgendetwas verlieren. Connor riss den Blick von ihrer Taille los und schaute zu Colin, der von zwei Leibwachen des Königs zur Treppe geleitet wurde.

»Ihm ist eine weitere Audienz beim König gewährt worden.«

»Aye.« Graham nickte. »Gestern Abend, als alle schon recht betrunken waren, kam der König an unseren Tisch und sagte zu Callum und Kate, dass es ihm gefallen habe, mit Colin zu reden. Er sei eine erfrischende Abwechslung von den dumpfen, arschkriecherischen Politikern, die zu tolerieren er normalerweise gezwungen sei.«

»Hat er erwähnt, worüber sie gesprochen haben?«, fragte Connor und wandte sich seinem Vater zu.

»Nein. Colin hat dir also auch nichts gesagt?«

»Nein.«

Sie betraten den Palast, und Connor vergaß fast, worüber er gerade nachdachte, als Mairis Stimme an seine Ohren drang.

»Lord Oxford, wirklich, es geht mir gut, aber ich denke, ich werde mich für eine Weile in mein Zimmer zurückziehen.«

»Lasst mich Euch dorthin begleiten!« Der Arm, den Oxford von ihrer Taille genommen hatte, legte sich wieder um sie.

Dieses Mal entfernte Connor ihn … mit seiner Hand, nicht mit seinem Schwert. Seine Aufgabe war es, auf Mairi aufzupassen. Das bezog sich auf ihren Ruf ebenso wie auf ihre Sicherheit, und mehr tat er nicht.

»Miss MacGregor benötigt keine Eskorte.« Er hatte gewiss nicht vorgehabt, so drohend zu klingen, doch Oxford wich zurück.

Mairi hingegen nicht.

»Captain«, sagte sie, ballte ihre kleinen Hände zu Fäusten und stemmte sie in die Hüften. Die Größe ihrer Fäuste spielte allerdings keine Rolle, denn es war ihre scharfe Zunge, mit der sie so gekonnt auszuteilen verstand. »Habt Ihr nicht irgendein Frauenzimmer zur Hand, auf das Ihr Eure Aufmerksamkeit richten könnt, statt sie hier zu verschwenden, wo sie nicht erwünscht ist?«

»Aye.« Er schenkte ihr ein herausforderndes, heiteres Lächeln. »Leider seid Ihr im Moment das einzige Frauenzimmer hier.«

Das glitzernde Feuer in ihren Augen ließ sein Herz schneller schlagen.

»Oder vielleicht«, gab sie zurück und erwiderte sein Lächeln, »fehlt es Euch auch an Verstand zu erkennen, wann man Euch in Eure Schranken weist.«

Ach, sie hasste ihn – und Connor räumte zurzeit offen ein, dass es seine eigene Schuld war. Aber sie sah so unglaublich hinreißend aus, wie sie, bebend vor kaum verhüllter Wut, dastand, dass er sein Kinn anspannen musste, um nicht laut zu stöhnen.

Hinter ihm räusperte sich seine Mutter und zog ihren Mann am Arm mit sich, damit er weiterging.

»Captain Grant, ich muss darauf bestehen …«

Connor wandte sich zu Oxford und brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen, der so tödlich zustach wie ein Schwert. Als er sich wieder zu Mairi umdrehte, war sie fort.

»Bleibt hier!«, sagte er in warnendem Ton zu Oxford und folgte ihr dann. Er holte sie ein, als sie in die Schildgalerie einbog.

»Wohin willst du? Dein Zimmer liegt in der anderen Richtung«, bemerkte er, während er neben ihr herging.

»Ich laufe vor dir davon.« Sie sah ihn nicht an, sondern ging mit raschen Schritten weiter.

»Kann es sein, dass das Offensichtliche deiner scharfsinnigen Aufmerksamkeit entgangen ist, Mairi?« Er musterte sie mit einem kalten, kurzen Seitenblick. »Wir werden es hier für eine Weile zusammen aushalten müssen.«

»Du kannst doch jederzeit fortgehen.«

Connor lächelte sie an, auch wenn ihre Worte in sein Fleisch schnitten. Er war immun gegen ihre Spitzen. Zumindest redete er sich das ein. »Ich kann nicht fortgehen. Die Dinge haben sich geändert.«

Sie blieb unvermutet stehen und starrte zu ihm hoch, eine Locke ihres schwarzen Haares streichelte ihre Wange. »Nichts hat sich geändert. Du bist immer noch ein herzloser, gleichgültiger Schuft.«

Für einen Moment, der völlig außerhalb Connors Kontrolle lag, war er versucht, die Hand auszustrecken und die vertraute Linie ihres Kinns zu berühren. Aber er kannte dieses Flackern in ihren Augen zu genau. Sie würde mit den Zähnen nach seinen Fingern schnappen. Er wunderte sich nicht, dass das, was er am verführerischsten an ihr fand, das Gleiche war, das ihn so lange von ihr ferngehalten hatte. Ihre Leidenschaft, selbst wenn es ihr Hass auf ihn war, entzündete sein Verlangen wie ein Funke ein Scheit trockenes Holz. Es verlockte ihn, den Kampf um das aufzunehmen, was einst ihm gehört hatte. Doch nur Narren setzten den Kampf fort, wenn die Schlacht schon lange vorbei war.

Und er war kein Narr mehr.

»Ich habe vom Königreich gesprochen.« Er beobachtete den feinen Schwung ihrer Stirn und die Schatten, die sie auf ihre Augen warf. War es Enttäuschung, die sie zu verbergen suchte? Mairi war schwer zu deuten, war sie doch von Natur aus geheimnisvoll und verbarg ihre Gefühle hinter einem Gesicht aus Alabaster. Versteckte sie hinter Lippen, die sie so zu kräuseln verstand, dass sie einen Mann alles vergessen ließen, was bis zu diesem Moment wichtig gewesen war. So, wie sie es genau jetzt tat.

»Ja, das Königreich.« Sie wandte den Blick ab und ging weiter. »Du musst tief enttäuscht sein, dass nun ein Katholik auf dem Thron sitzt.«

»Eine Bemerkung, die du an deinen Verehrer Lord Oxford richten solltest statt an mich. Oder kümmert es dich nicht mehr?«

»Was?«

Er ignorierte ihren ätzenden Ton und ging weiter, folgte ihr um die Biegung der Galerie. »Du bist dir bewusst, dass er Protestant ist? Du gewährst ihm die Gunst deiner Gesellschaft reichlich oft.« Lächelst ihn an, als zögest du ihn wahrhaft als Bewerber in Betracht.

Ein weiteres Mal blieb sie abrupt stehen. »Und was genau sagt dir das? Für wen hältst du dich, Connor Grant?« Als er den Mund öffnete, um zu antworten, schnitt sie ihm scharf das Wort ab. »Es ist ein klein wenig zu spät, dir Gedanken um die Männer in meinem Leben zu machen, meinst du nicht auch?«

Nein, so war es nicht. Er hatte sich immer Gedanken darüber gemacht. Immer war da diese Furcht vor Tristans Briefen gewesen … und dann die Erleichterung zu erfahren, dass Mairi nicht geheiratet hatte. »Nein, das denke ich nicht. Aber was ich denke, ist, dass du noch immer ein Mädchen bist, auf das man aufpassen muss.«

Ihr Kinn spannte sich an, und ihre Augen verengten sich wie doppelschneidige Dolche, die im Höllenfeuer geschmiedet worden waren. Ein anderer Mann wäre vor Mairis Blick zurückgezuckt und hätte die Auseinandersetzung gescheut, doch Connor hieß sie willkommen. Mairi war eine eigensinnige, ungezähmte Stute, deren Wille von keinem Mann gezähmt worden war. Es war das Erste gewesen, was er je an ihr geliebt hatte.

»Man muss nicht auf mich aufpassen, Captain. Ich bin gut gewappnet, allem zu begegnen, was auf mich zukommt. Eure Mutter hat mich darin unterwiesen, eine Klinge zu führen, und Ihr habt mich gelehrt, meinen Schild nicht zu senken.«

Als er sich anschickte, ihr zu folgen, ließ sie die Hand zwischen die Falten ihres Rockes gleiten. Connor erhaschte einen Blick auf ihren Oberschenkel, bevor er eine Klinge aufblitzen sah.

»Lass mich in Ruhe!«, warnte sie ihn und hielt den Dolch an sein Kinn, als Connor sich ihr näherte.

Mit erhobenen Händen wich er einen Schritt zurück und lobte sich für seine Selbstbeherrschung, sie nicht zu entwaffnen und in seine Arme zu ziehen. Aber er hatte schon vor langer Zeit geschworen zu tun, was sie verlangte.

Er beobachtete den wiegenden Schwung ihrer Hüften, als sie davonging und in einen Gang einbog, der in einen anderen Flügel des Palastes führte.

Mairi schaute sich um. Connor war endlich fort. Sie blieb stehen und lehnte sich gegen die Wand, um Atem zu schöpfen. Kein anderer Mann hatte sie je so wütend gemacht. Er war schon immer unglaublich arrogant gewesen. Als er zwölf gewesen war, hatte er damit geprahlt, dass seine Eltern beide Krieger waren, und hatte sich als ihr Sohn deshalb auch besonders kampftüchtig gefühlt. Aber dass er sie, Mairi, über Lord Oxford ausfragte und sie zudem noch beleidigte, indem er behauptete, auf sie aufpassen zu müssen, das ging zu weit! Und doch war es sein Gesicht, das ihre Träume quälte; er war älter geworden, größer, breiter in den Schultern. Doch was änderte das, wenn sein falsches Herz dasselbe geblieben war?

Sie raffte ihre Röcke und steckte den Dolch zurück an seinen Platz. Gleichzeitig schob sie die Erinnerung an Connor Grant beiseite. Sie war eine MacGregor, sie war aus einem härteren Holz geschnitzt, zu dem weiche Knie und ein ebensolches Rückgrat nicht passten. Wenn es Connors Wahl war, sie jedes Mal zornig zu machen, wenn sie einander begegneten, dann war das für sie in Ordnung. Wenn sie ihn tötete, könnte man ihr das nicht vorwerfen.

Der Klang von Männerstimmen, die über den König sprachen, erregte Mairis Aufmerksamkeit und veranlasste sie, sich in die Schatten der Galerie zurückzuziehen. Es waren Lord Oddington und Lord Somerset. Mairi beobachtete, wie Ersterer einen Schlüssel aus seiner Weste zog, sich umschaute und dann durch eine Tür schlüpfte, die sich einige Schritte von ihr entfernt befand.

Was hatten die beiden vor?

Nachdem die Lords im Zimmer verschwunden waren, verließ Mairi ihr Versteck und schlich auf Zehenspitzen den Gang hinunter. Als sie bei der fraglichen Tür angekommen war, blieb sie stehen und presste das Ohr dagegen.


Kapitel 5

Die beiden darauffolgenden Tage waren die Hölle für Connor gewesen, und der heutige Abend versprach nicht besser zu werden. Er stand ein wenig abseits der anderen Gäste im Banketthaus, nippte an seinem Wein und starrte auf die Tanzfläche. Er schwor sich, dass Köpfe rollen würden, musste er sich auch nur noch einen Moment länger ansehen, wie Mairi und Oxford miteinander lachten. Sie hatten zusammen gegessen, waren durch die Gärten spaziert und hatten an den vergangenen Abenden miteinander getanzt. Connor war nicht eifersüchtig. Er wollte Mairi lediglich ein wenig … beschützen. Schließlich kannte er sie schon sein ganzes Leben lang.

Er hatte alles in seiner Macht Stehende getan, um zu vermeiden, mit ihr zu reden, aber das war nicht genug gewesen. Allein schon ihre Anwesenheit in Whitehall reichte, um ihn abzulenken.

Da er sein Versprechen hielt und ständig ein Auge auf Mairi hatte, fiel ihm auf, dass sie die meiste Zeit unkonzentriert wirkte, selbst wenn sie wie jetzt mit ihrem narbengesichtigen Verehrer kicherte. Mairi kicherte! Mit ihm, Connor, hatte sie das nie getan. Er hatte ihre Blicke bemerkt, mit denen sie einige der Lords bei Hofe musterte; meist waren es Oddington und Somerset. Was hatte sie vor? Er hatte Mairi an Oddingtons Tür stehen und davonhuschen sehen, kurz bevor sie geöffnet wurde. Was hatte sie gehört? Warum hatte sie gelauscht?

»Wie einige Damen sagen«, sprach ihn seine Mutter an, die jetzt zu ihm trat und seinem Blick folgte, »tanzt du recht gut. Warum forderst du nicht Mairi auf …«

»Ein andermal.«

Claire sandte einen Blick gen Himmel. »Dann iss heute Abend zumindest mit uns! Dein Vater und ich haben dich in den letzten Jahren kaum zu Gesicht bekommen, und jetzt, da wir die Gelegenheit haben, Zeit mit unserem ältesten Sohn zu verbringen, verschwindest du jeden Abend in irgendeine Schenke. Wir haben dich vermisst, Connor.«

Er starrte in seinen leeren Becher und wünschte, er wäre wieder gefüllt. Sie hatte ja recht. Auch er hatte seine Familie vermisst. Er hatte seinen Bruder Finn und Camlochlin vermisst. Er konnte nicht damit weitermachen, seiner Familie aus dem Weg zu gehen, nur weil Mairi einen Großteil ihrer Zeit mit ihnen verbrachte. Seine Augen richteten sich wieder auf sie. Sie hatte die Hand erhoben und hielt sie nahe an Oxfords, während sie tanzten. Ihr Lächeln war strahlend, ihre Augen funkelten klar und hell.

»Lord Hollingsworth und seine Frau haben mich eingeladen, heute Abend mit ihnen zu speisen.« Er fühlte sich verdammt schlecht, seine Mutter erneut abzuweisen, doch er war noch nicht bereit, sieben Gänge lang mit Mairi an einer Tafel zu sitzen und sich ihre süßlichen Komplimente an einen Mann anhören zu müssen, dem Connor am liebsten den Schädel einschlagen würde.

»Aber, Connor …«

»Ich schwöre, ich werde morgen mit euch essen, und dann kannst du mir all das berichten, was sich zu Hause ereignet hat.«

Ehe sie ihn zurückzuhalten konnte, hob Connor ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. Dann ging er rasch davon.

Zwei Stunden und drei Gänge später wäre das Schicksal König Charles’ I., das auf dem Deckengemälde hoch über Connor dargestellt wurde, eine willkommene Erlösung aus der Gesellschaft gewesen, in der Connor sich befand. Welche Tragödie könnte es schon sein, den Kopf zu verlieren, wenn es helfen würde, sich von Lord und Lady Hollingsworth verabschieden zu können? Von dem Lord mitsamt seinen dicken Wangen, die vom Fett seiner gebratenen Ente glänzten, und seinem unaufhörlichen Gerede über Gott weiß wen. Von der Lady, die neben ihrem Gatten saß und sich die Finger leckte, während ihr verhangener Blick Connor anbot, Ähnliches bei ihm zu tun.

Er litt doppelt unter dem Engegefühl, das ihr wollüstiges Lächeln bei ihm auslöste. Wenn er noch einigermaßen bei Sinnen war, würde er sich später mit ihr treffen und sich nehmen, was sie ihm offerierte. Es würde ihm guttun, seine Frustration in einem warmen und willigen Körper zu vergessen – und nach Lady Hollingsworths Busen zu urteilen, der jedes Mal heftig wogte, wenn Connor ihren Blick erwiderte, würde sie es so hart haben wollen, wie er es ihr geben würde. Aber er war nicht bei Sinnen. Und das musste auch die Erklärung dafür sein, dass er sich abrupt erhob. Nachdem die Tische nach dem vierten Gang beiseitegeräumt worden waren, um Platz fürs Tanzen zu schaffen, ging Connor durch den Saal zum Tisch seiner Familie und packte Mairis Hand, als sie sie Oxford hinstreckte.

»Ich bitte um Verzeihung, Captain«, stieß der Engländer in höflicher Entrüstung aus. »Miss MacGregor und ich wollten soeben …«

Connor ignorierte ihn und zog Mairi zur Tanzfläche. Als sie die Fersen in den Boden stemmte, um ihn am Weitergehen zu hindern, riss er so heftig an ihrem Arm, dass sie gegen seinen Rücken prallte.

»Was, glaubst du, tust du da?«, verlangte sie zu wissen und stieß sich mit ihrer freien Hand von ihm weg.

»Ich denke, das ist offensichtlich, Mairi. Ich habe vor, mit dir zu tanzen.«

»Nun, ich will aber nicht mit dir tanzen.«

»Das dachte ich mir bereits«, entgegnete er, wobei es ihn nicht kümmerte, was sie wollte oder nicht wollte. Nur Gott allein wusste, wie lange sie hierbleiben würde, und er hatte nicht vor, während dieser Zeit dem Aufblühen ihrer Romanze mit Oxford zuzusehen. Ihr Vater würde eine solche Verbindung missbilligen. Also war es seine Pflicht, die Sache zu beenden.

Als sie die anderen Tänzer erreichten, die darauf warteten, dass die Musik einsetzte, blieb Connor stehen und wandte sich Mairi endlich ganz zu. Er fasste sie fester und neigte das Gesicht näher zu ihrem, als sie versuchte, sich von ihm loszureißen. »Es gibt Dinge zwischen uns, die ein für alle Mal geklärt werden müssen.«

Es war nicht das, was er sich zurechtgelegt hatte. Er wusste nicht, was er ihr noch sagen sollte, was er nicht bereits in mehr Briefen geschrieben hatte, als er zählen konnte.

»Mich kümmert es nicht, was du zu sagen hast.«

Ihre Augen brannten sich in seine mit dem Versprechen auf Rache, und er wusste, sie könnte sie üben. Mairi brachte sein Blut auf eine Art in Wallung, wie weder Lady Hollingsworth noch irgendeine andere Frau es je könnten.

Er zuckte mit den Schultern. »Leider wirst du es dir trotzdem anhören müssen.«

Als der feine Ton einer Flöte von der hohen Decke widerhallte, ließ Connor ihr Handgelenk los und legte den Arm auf den Rücken. Er verbeugte sich vor Mairi, wie jeder andere Tänzer sich jetzt ebenfalls vor seiner Partnerin verneigte, und hoffte, dass sie den Augenblick nicht nutzte, ihm davonzulaufen. Aber sie floh nicht. Sie murmelte etwas Unverständliches und schaute sich im Saal um. Als die erste Schrittfolge begann, trat sie neben ihn.

Ein kleiner Sieg in dem Krieg, von dem Connor sicher war, dass Mairi ihn gegen ihn begonnen hatte. Als sie ihn wieder ansah, streckte er die Hand aus und wartete. Sein Atem ging schwerer, als sie zögerte. Wenn sie ihm jetzt doch noch davonlief, verdiente er die Demütigung, die einem Narren wie ihm gebührte, Pflicht hin oder her.

Ihre Haut an seiner zu spüren durchschlug sein Herz wie eine Kanonenkugel. Bei den Eiern Satans, doch was für ein bemitleidenswerter Dummkopf war er, dass eine einzige Berührung von ihr seine Entschlossenheit ins Wanken bringen konnte, ihr zu widerstehen? Er schloss die Hand um ihre, wie er es immer getan hatte, als Mairi ihm noch gehört hatte, und beobachtete, wie sie bei dieser Berührung ein wenig rascher atmete.

»Du übst dich nach wie vor im Schwertkampf, wie ich sehe«, sagte er und rieb mit dem Daumen über ihre schwielige Handfläche. Dann biss er die Zähne zusammen, um zu verhindern, dass ihm noch weitere dümmliche Bemerkungen über die Lippen kamen.

»Hast du mich vom Tisch weggezerrt, um mich nach meinen Gewohnheiten zu fragen?«

Als sie unter seinem erhobenen Arm hindurchschritt, schaute er abschätzend auf ihre Hüften und ihren Po, deren Schwung unter den Falten ihres Kiltrocks zu erahnen war. Connor gestattete sich das allerkleinste Lächeln, als sie sich umwandte und ihn ansah. »Aye, du hast dich in den sieben Jahren sehr verändert. Du wirst doch jetzt nicht noch ein Messer ziehen und es mir an die Kehle halten, oder?« Er ging um sie herum und stellte sich mit dem Rücken zu ihr.

»Das hängt von dir ab«, entgegnete Mairi über die Schulter. »Aber ich muss dich warnen, dass ich versucht bin, genau das jetzt zu tun.«

Er lachte leise, und Lady Amberlaine, der er gegenüberstand, lächelte zurück und zwinkerte ihm provozierend zu.

»Was würde dein Lord Oxford von deinen wenig damenhaften Vorlieben halten, Mairi?«

Sie machte auf dem Absatz kehrt, bereit, den Tanzboden und ihn zu verlassen. Zur Hölle aber auch, sie war zu leicht zu reizen, besonders wenn es um ihr Benehmen als Lady ging! Er fühlte sich nur ein klein wenig schuldig, dass er ihre Schwäche gegen sie benutzt hatte, hauptsächlich weil er Oxford dabei ins Spiel gebracht hatte.

Connor hielt sie zurück und zog sie eng an sich, während die Musiker das Tempo wechselten und eine Volta zu spielen begannen. »Ich weiß, dass du es verabscheust, eine Frau zu sein, Mairi, doch du bist verdammt gut darin.« Er ignorierte ihr leichtes Keuchen, während er ihr eine Hand auf die Hüfte und die andere auf den Rücken legte. Sie reagierte mit einem scharfen Blick, den sie auf eine neidische Lady Amberlaine richtete, die zu ihrer Linken mit ihrem Mann tanzte. Widerstrebend legte Mairi die Hand auf Connors Schulter und machte sich für die Hebung bereit.

»Deine Geliebte hofft, dass du mich fallen lässt.«

»Das werde ich nicht.« Connor versuchte, so gleichmütig wie möglich zu klingen, als er sie an der Taille fasste und hochhob und sich mit ihr drehte. »Und Lady Amberlaine ist nicht meine Geliebte.« Er ließ sie herunter, und zusammen vollführten sie einen kleinen Sprung zur Seite.

»Vielleicht erinnerst du dich nur nicht daran, mit ihr das Bett geteilt zu haben, da dir ja so viele Mädchen eifrig auf dem Fuße folgen.«

Sie klang eifersüchtig. War das möglich? Warum sollte sie das sein? Sie hasste ihn. Oder nicht? Und falls sie eifersüchtig war, warum um alles in der Welt gefiel ihm das? Konnte es sein, dass sie ihn doch nicht so sehr verabscheute, wie sie behauptete? Es gab einen Weg, das herauszufinden. Er würde später darüber nachdenken, warum es ihm wichtig war, das zu wissen.

Beim zweiten Takt drehten sie sich aufeinander zu, und Mairi machte sich bereit für den Sprung.

»Sollte Lady Amberlaine je meine Geliebte gewesen sein«, sagte er, hob sie mit beiden Händen hoch und lächelte hinauf in ihre Augen, in denen sich Mordlust widerspiegelte, »dann würde ich mich daran erinnern.«

Er ließ Mairi herunter, wobei er ihren Körper unschicklich eng an seinem entlanggleiten ließ. Zur Hölle, sie war schön! Sie brauchte keinen roten Puder, um sich die Wangen zu färben. Die Röte darauf war natürlich. Mairi trat einen Schritt zurück und schlug ihm hart ins Gesicht.

Connor stand auf dem Tanzboden, hielt sich die Wange und sah seine Partnerin davonstürmen. Er fühlte Lady Amberlaines Blick auf sich wie den aller anderen Tänzer um ihn herum. Es scherte ihn nicht. Genau genommen konnte er nicht anders, als zu lächeln.

Mairi kehrte nicht an den Tisch zurück, nachdem sie die Tanzfläche verlassen hatte. Sie musste fort von den Hunderten Augen, die sie anstarrten, fort von den Frauen, die sie entweder auslachten oder dafür schlagen wollten, dass sie Connor geohrfeigt hatte. Wie hatte er ihr sagen können, dass er sich daran erinnern würde, hätte er Lady Amberlaine geliebt? Was für ein kalter, berechnender Bastard war er? Oh, wie sehr sie ihn hasste! Sie hasste seine Zunge, die so scharf und böse geworden war, wenn er mit ihr sprach, während seine Lippen sinnlich voll und einladend geblieben waren. Sie hasste die Art, wie seine Augenbrauen sich zusammenzogen, wenn er wütend auf sie war, und die den Blick seiner eisblauen Augen noch eindringlicher machten. Aber als sie in diese Augen heruntergeschaut hatte, in das Gesicht, das sie einst besser gekannt hatte als ihr eigenes, war es ihr egal gewesen, wie grausam er war. Für einen Augenblick war sie versucht gewesen, fast alles zu tun, um wieder mit ihm zusammen zu sein.

Niemals! Sie wollte ihn nicht mehr. Sie war jung und dumm gewesen, als sie sich in sein gewinnendes Lächeln verliebt hatte, in das Versprechen für ihre Zukunft, das in den Tiefen seiner Augen gelegen hatte. Sie war jetzt älter, sie wusste nun, wie falsch das Herz eines Mannes spielen konnte.

Sie trat hinaus auf den Pebble Court, den Hof hinter dem Banketthaus. Breite Wege umschlossen die Grasfläche und luden zum Spazierengehen ein, auch wenn die Pfade um diese Zeit menschenleer waren. Mairi hob das Gesicht in den sanften Nieselregen, der eingesetzt hatte, um sich von ihm jeden Gedanken an Connor Grant fortwaschen zu lassen.

Aber nichts könnte das je schaffen. Sie hatte sich nach Kräften bemüht, ihr Herz von ihm zu befreien, doch er war geblieben. Wie konnte sie ihn wahrhaft vergessen, wenn alles an ihm sie daran erinnerte, was sie am meisten geliebt hatte? Ihn wiederzusehen war wie das Durchschreiten der Zeit zurück in die Vergangenheit. Warum hatte sie sich gestern Abend, während Lord Oxford endlos über die verschiedenen Vogelarten geschwafelt hatte, die die Voliere des Königs bevölkerten, dabei ertappt, dass sie sich in Erinnerungen an Connor verloren hatte? In der Erinnerung daran, wie er die steinige Küste von Camas Fhionnairigh entlanggelaufen war? An sein Lachen, als er über die Schulter zurückgeschaut hatte zu ihr, die ihm nachgejagt war, verloren im Wind, der von den Cuillans herüberwehte. Connor hatte ihr die Puppe weggenommen und wollte sie nicht zurückgeben. Heute Abend, als sie sich eigentlich auf die Tanzschritte hatte konzentrieren wollen, die Henry de Vere ihr beibrachte, hatte sie sich eines anderen Tages erinnert. Es war Jahre später gewesen, als sie und Connor in der beißenden Kälte auf ihren Pferden die schneebedeckten Hügel hinaufgestürmt waren. Connor und sie hatten Felle getragen, mit denen sie den Boden ihrer geheimen Höhle ausgelegt hatten, die sich tief verborgen in den Hügeln von Sgurr Na Stri befand. Als sie sich dort zum ersten Mal geliebt hatten, war der Wind gegen die Felswände angestürmt und hatte ein Lied gesungen, das allein den Highlands gehörte. Eine Woche später hatte Connor ihr gesagt, dass er Camlochlin verlassen werde.

Sie musste hart bleiben. Jene Tage waren vorbei, sie würden nie zurückkehren. Sie musste ihm widerstehen und vergessen, was er ihr einst bedeutet hatte.

»Geh!«, fluchte sie leise und drückte die zu Fäusten geballten Hände gegen ihre Brust, als wollte sie sich die Erinnerungen aus der Seele reißen. Sie hatte endlos viele Tagen durchlitten, an denen Bilder von ihm sie gequält hatten, Bilder, wie er tot auf einem Schlachtfeld lag oder sehr lebendig und nackt über einer Hure kniete, bereit, ihr zu geben, was einer anderen gehörte. Sie hatte ihn überstanden. Sie hatte ihn besiegt. Sie würde sich nicht erlauben umzukehren.

»Mairi.«

Sie wandte sich um, als sie seine Stimme hörte. Er stand nur Zentimeter von ihr entfernt, nass vom Regen, der jetzt endlich kräftiger fiel, und so still und lautlos wie ihr Herz. Das Haar hing ihm tropfnass ins Gesicht und schützte sie vor der ganzen Kraft seines zärtlichen Blickes. Für einen Moment sah sie ihn so, wie er gewesen war: frei von Englands lüsternem Bann, ein Junge, schöner als die Sommerheide auf den Mooren.

»Es ist Zeit, diese fürchterliche Sache zwischen uns zu klären.«

Sie würde sich nicht erlauben umzukehren. Mairi strich sich mit den Fingern über die Wangen und wischte den Regen fort. »Was zwischen uns ist, Captain, ist Täuschung und Verrat.«

»So siehst du es«, sagte er leise und kam einen Schritt näher. »Ich habe dich viele Male gebeten, mit mir zu gehen.«

»Du hast gewusst, wie sehr ich Schottland liebe.«

Sein Kinn spannte sich an. Er wollte etwas sagen, kämpfte dagegen an und gewann die Schlacht. »Du hast mir befohlen fernzubleiben, als ich heimkommen wollte. Es war dein Wunsch.«

»Aye«, stieß sie hervor, und es klang wie ein unterdrücktes Seufzen. Mochten die Heiligen ihr beistehen, aber sie wollte dieses Gespräch mit ihm nicht! Es brachte nur Schmerz, wenn alte Wunden wieder aufgerissen wurden. »Und du warst nur allzu glücklich damit hierzubleiben, wodurch du Jahr um Jahr gezeigt hast, was ich dir wirklich bedeutet habe.«

Er bewegte sich wie ein Geist, gefangen zwischen Schatten und Blitzen, ein Phantom, auferstanden aus ihren Träumen … und ihren Albträumen. Sie rührte sich nicht, als er ganz dicht vor ihr stehen blieb. Sie atmete nicht, als er weitersprach.

»Du hast mir alles bedeutet«, flüsterte er im Regen. »Wie kannst du das nicht wissen?«

»Miss MacGregor?«

Beim Klang von Lord Oxfords Stimme zuckte Mairi zusammen. Connors Zauber zerstob, und sie wich vor ihm zurück. Sein brennender Blick folgte ihr.

Sie sah an Connor vorbei auf Henry de Vere, der sich einen breitkrempigen Hut über die Perücke hielt, als er unter der Galerie hervortrat, die ihm Schutz vor dem Regen geboten hatte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er, nachdem er rasch zu ihnen gekommen war. Die langen Locken seiner Perücke hingen ihm ins Gesicht.

Der Regen hatte nachgelassen, aber die Luft knisterte von der tödlichen Kälte in Connors Blick, den er auf Oxford richtete. »Warum sollte es nicht so sein?«

Eine verfängliche Frage, auf deren Beantwortung jeder Mann mit einem Funken Verstand verzichtet hätte.

»Meine Entschuldigung, sollte ich Euch beleidigt haben, Captain.« Oxford lächelte, was die Narbe verzerrte, die ihm vertikal über das Gesicht lief. »Aber Euer Ruf in Bezug auf das schöne Geschlecht eilt Euch voraus. Ich bin nur um die Ehre der Lady besorgt.«

Mairi war nicht sicher, welchen von beiden sie härter schlagen wollte: Connor, weil er ein solcher Flegel war, dass andere Männer sich um ihren Ruf sorgten, oder Henry de Vere, weil er ein Narr war und Connor provozierte, ihm einige Zähne auszuschlagen. Connor mochte von königlichem Geblüt sein, aber er kämpfte wie ein Highlander. Der körperlich schwächere Lord Oxford würde keine Chance gegen ihn haben.

Connors träges Lächeln war alles andere als warmherzig, doch zumindest schlug er seinen Kontrahenten nicht. »Dann verfolgen wir ein gemeinsames Ziel, Oxford. Und was meinen Ruf angeht – würde ich jedes bisschen Klatsch für wahr nehmen, das mir während meines Dienstes für den König zu Ohren gekommen ist, dann müsste ich Euch dafür verhaften, gemeinsame Sache mit den Covenanters zu machen.«

Oxford stieß einen unartikulierten Laut aus, aber Mairi würdigte ihn keines zweiten Blickes. Stattdessen wandte sie sich mit vor Zorn blitzenden Augen Connor zu. Verdammt, was tat er denn? Er würde alles ruinieren. Falls Oxford von Anhängern der verbotenen Presbyterianer wusste, würde er es ihr jetzt niemals mehr sagen.

»Wirklich, Captain, ich habe mehr von Euch erwartet. Was immer Ihr über Lord Oxford gehört habt, entspricht nicht der Wahrheit.«

»Du verteidigst ihn?«

Sie zögerte, nicht weil sie Oxford völlig vertraute, sondern weil Connors rigider Ton ihr verriet, dass er von ihr fortgehen und sich nicht mehr umschauen würde, wenn sie seine Frage mit Ja beantwortete.

»Ja, das tue ich«, sagte sie und hob entschlossen das Kinn.

Connor rührte sich nicht. Er schien einen Moment lang nicht zu atmen, während der Blick, mit dem er sie ansah, härter wurde. »Sehr gut.« Er wandte sich ohne weiteres Wort von ihnen ab und ging auf das Tor zu.

Mairi schaute ihm nach. Etwas in ihr wollte ihn zurückrufen.

»Er hat etwas für Euch übrig.«

Sie schaute auf, als Lord Oxford ihr wieder einfiel. »Nein«, widersprach sie und schob die Hand unter Oxfords Arm, um sich von ihm zurück in die Banketthalle führen zu lassen. »Er hat nur für England etwas übrig.«

Himmel noch mal, Mairi wollte nicht über Connor reden! Ihre Knie fühlten sich noch weich an, so sehr hatten seine Worte sie getroffen. Du hast mir alles bedeutet. Er hatte ihr jeden Tag gesagt, dass er sie liebte. Dass er sie heiraten wollte, in ihren Armen sterben wollte. Nichts davon hatte ihm etwas bedeutet, ebenso wenig wie sie.

»Seine Augen sind immer auf Euch gerichtet. Es ist offensichtlich, dass er …«

»Ich sollte wirklich aus diesen nassen Kleidern herauskommen.« Sie hielt Oxford auf, ehe er etwas sagte, das sie nicht hören wollte. »Ich muss aussehen wie eine nasse Ratte.«

Er schaute auf sie herunter und schien dahinzuschmelzen. »Ihr seid schön wie eine Vision, Miss MacGregor.«

Mairi lächelte. Vielleicht könnte sie das Glück mit einem anderen finden. Vielleicht konnte ein anderer Mann sie sogar noch mehr lieben, als Connor es getan hatte. »Mylord, Ihr seid mit Euren Komplimenten mehr als großzügig.«

»Henry.« Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. »Und meine Bewunderung ist das Mindeste, das ich Euch als Gegenleistung für Eure Gesellschaft entgegenbringen kann.«

Hölle, aber er war bezaubernd! Fast unerträglich süß irgendwie, doch zumindest besser als Connor Grant mit seinen trügerischen Antworten.

Mairi schaute ein letztes Mal zum Tor hinüber.

Du hast mir alles bedeutet. Wie kannst du das nicht wissen?

Sie hatte geglaubt, sie wüsste es. Aber sie hatte sich geirrt.


Kapitel 6

Der Troubadour wurde von Soldaten bevölkert, die zu James’ Krönung nach England zurückgekehrt waren und die die Palasthallen als ein wenig zu eng empfanden.

Lautes Lachen erklang an den Tischen um Connor herum, aber er hatte nicht teil an der Fröhlichkeit. Warum zur Hölle hatte er mit Mairi getanzt? Warum hatte er versucht, freundlich mit ihr zu reden? Wegen Oxford, beantwortete er sich die Frage selbst und fühlte sich elend. Und dabei war es nicht um das Versprechen gegangen, das er ihrem Vater gegeben hatte. Zum Teufel auch, aber er konnte sich nicht länger etwas vormachen: Er war eifersüchtig! Schlimmer noch, er redete sich ein, dass sie ihn nicht so sehr verabscheute, wie sie behauptete. Dass vielleicht auch sie eifersüchtig war – auf seine Aufmerksamkeit gegenüber dem schönen Geschlecht. Erbärmlich. Mairi war nicht nur absolut über ihn hinweg, sondern sie suchte ihr Glück anderswo. Und warum auch nicht? Verdammt, doch warum sollte er das nicht auch tun? Aber ein Engländer? Ein Protestant? Connor hasste es, das zugeben zu müssen, doch es traf ihn hart, dass Mairi Oxford verteidigt hatte. Wie gut kannte sie ihn, dass sie ihm beisprang, wenn sein Ruf infrage gestellt wurde? Wie viel Zeit hatten die beiden zusammen verbracht, bevor Connor nach Whitehall zurückgekehrt war?

Warum hatte er sich nicht die Mühe gemacht, während der Jahre, die er König Charles gedient hatte, etwas mehr über den Earl und dessen Sohn herauszufinden? Er wusste, dass es übereilt gewesen war, Oxford zu beschuldigen, aufseiten der Covenanters zu stehen, aber das war immerhin besser gewesen, als ihm die Zähne auszuschlagen.

Connor rieb sich die Stirn, die zu schmerzen begann, trank seinen Whisky und ließ sich nachschenken. Er hatte kein Recht mehr auf Mairi, und er wollte auch keines mehr haben. Sie war noch immer dasselbe sture Frauenzimmer, das sie mit fünfzehn gewesen war, als er sie zurückgelassen hatte, als sie geglaubt hatte, dass er sie verraten … sie betrogen hatte. Er dachte an die Frauen, die in den letzten drei Jahren das Bett mit ihm geteilt hatten. Wollte er darauf warten, dass Mairi entschied, ob sie ihn wiederhaben wollte? Zur Hölle, aber waren vier Jahre des Wartens darauf, dass sie ihm verzieh, nicht genug? Himmel, Arsch und Zwirn! Sie war es doch, die ihn getäuscht hatte! Während all der Jahre, die sie zusammen aufgewachsen waren, hatte sie ihm versprochen, seine Frau zu werden – und dann hatte sie ihn mit einem kalten, unbarmherzigen Brief aus ihrem Leben verbannt, genau sechs Monate, nachdem er fortgegangen war. Natürlich hatte er um sie gekämpft und hatte, Narr, der er gewesen war, darauf gehofft, dass sie zur Vernunft kommen und erkennen würde, dass das, was sie gehabt hatten, ihrer beider Bestimmung war. Er hatte sie geliebt, solange er denken konnte, schon bevor sie damit angefangen hatte, ihm nachzulaufen, wann immer er und ihr Bruder Tristan sich zu ihren Kindheitsabenteuern aufgemacht hatten. Ja, Connor hatte sich beklagt, dass sie ihm auf Schritt und Tritt folgte, doch in Wahrheit hatte es ihn nicht gestört. Noch ehe sie den ersten Zahn verloren hatte, war ihr Mundwerk mehr als frech gewesen, und ihre Strafe hatte sie ebenso gefasst hingenommen wie jeder Junge, als sie drei dabei erwischt worden waren, wie sie dem alten John MacKinnon die Hühner gestohlen hatten. Connor erinnerte sich daran, wie er sie zum ersten Mal geküsst hatte. Er war zwölf gewesen, sie erst neun. Sie hatten danach gelacht, als wäre ein unsichtbares Wesen auf seinen Schwingen in ihre Bäuche geflogen und hätte sie von innen her gekitzelt. Kein anderer Kuss in seinem Erwachsenenleben hatte ihn je wieder so fühlen lassen.

Connor rammte seinen Becher auf den Tisch. Wenn sie Oxford haben wollte, dann hoffte er, dass sie verdammt glücklich zusammen werden würden. Es gab nichts, was er deswegen tun könnte – oder tun würde. Er konnte nicht einfach hingehen und einen Gast des Königs zu blutigem Brei schlagen, nicht einmal diese gerüschte Puderquaste von einem Mann, dessen Grinsen nach Arroganz gestunken hatte, als er Connors Vergangenheit erwähnt hatte.

»Captain!« Der junge Edward Willingham ließ sich neben Connor nieder. »Ihr trinkt allein?«

»Was treibt dich um, Connor?« Richard Drummond setzte sich rittlings auf den Stuhl an der Tischseite gegenüber. »Seit unserer Rückkehr nach Whitehall brütest du dumpf vor dich hin.«

Connor lachte. Die beiden waren mehr als sein Lieutenant und sein Kornett. Sie waren seine Freunde. Vor zwei Jahren, als Connor damit befasst gewesen war herauszufinden, wer hinter der Rye-House-Verschwörung3 gegen Charles und James steckte, hatte Drummond an seiner Seite gekämpft. Edward war erst vor acht Monaten zu seiner Mannschaft gestoßen und Connor seitdem nicht von der Seite gewichen. Dennoch würde er ihnen nicht von Mairi erzählen. Er musste sie ein für alle Mal aus dem Kopf bekommen und sich auf wichtigere Dinge konzentrieren.

»Ich werde hier auch stumpfsinnig, Captain«, erklärte Edward, obwohl Connor gar nichts gesagt hatte. »Es ist zu friedlich. Und die Leute sind zu verdammt höflich.«

»Frieden ist eine flüchtige Sache, Edward«, entgegnete Connor und sah sich in der schummrigen Schenke um. »Das Massaker, das die Holländer im Kloster St. Christopher angerichtet haben, ist der Beweis dafür. Aber so ermüdend es auch ist, hier herumzusitzen, wir müssen bleiben.« Sie konnten nicht nach Glencoe zurückkehren, wenn Prinz Wilhelm jeden Abend am Tisch des Königs saß und mit ihm Wein und Worte teilte. Connor war nicht nur Captain des Königs, er war auch sein Verwandter. Er würde Mairi aus seinen Gedanken verbannen und tun, was zu tun er geübt war. Den Thron beschützen. »Auch wenn zurzeit Frieden herrscht, fürchte ich, er wird nicht lange andauern. Nutzt eure freie Zeit, um zu trainieren und um Informationen über alles zu sammeln, was die Holländer betrifft! Und alles über den Duke of Monmouth und ganz besonders Wilhelm von Oranien. Berichtet mir jede Kleinigkeit, die ihr erfahrt!«

»Können wir morgen damit anfangen?«, fragte Richard Drummond, der ein hübsches blondes Schankmädchen am Handgelenk gepackt hatte und es jetzt auf seinen Schoß zog. Sie kicherte über etwas, das er an ihrem Hals flüsterte.

Connor stürzte noch einen Becher Whisky hinunter und wandte den Blick von dem Paar ab, als ein Stich von Verlangen ihn durchschoss. Zur Hölle, es war lange her, seit er den Hals einer Frau geküsst hatte! In Glencoe hatte es viele Mädchen gegeben, die sich ihm eifrig angeboten hatten, aber er war dort gewesen, um sie zu beschützen, nicht um mit ihnen zu schlafen. Er fluchte im Stillen, als er den sinnlichen Blick einer Frau auffing, die, vom Dunkel fast verborgen, nahe der Tür stand. Eine Lady der Nacht, die hier war, um einem Mann für ein paar Shilling Lust zu schenken. Er zog es in Erwägung. Warum zum Teufel auch nicht? Welcher Mann mit einem Funken Verstand würde etwas nachtrauern, das seit Langem tot war?

Er lächelte die Frau an der Tür an, die nicht mehr wollte, als ihn für diese Nacht glücklich zu machen. Sie trat aus dem Schatten heraus. Sie war schön. Das kastanienbraune Haar trug sie hochgesteckt, feine Locken bedeckten ihre Stirn. Ihre Augen glänzten dunkel und versprachen ein sinnliches Vergnügen, das jeden Mann vergessen lassen würde, was ihn schmerzte. Connor stand auf und verabschiedete sich mit der kurzen Bemerkung von seinen Männern, dass sie sich am Morgen sehen würden. Dann ging er zu der Frau.

»Guten Abend, Mädchen.«

Sie sah ihn abschätzend mit jener Art von verhangenem, zufriedenem Blick an, mit dem eine Katze einen köstlichen Happen betrachten mochte.

»Captain.« Sie nickte Connor zu und schaute auf seinen Mantel. »Kann ich Euch zu einem Spaziergang überreden? Zu einem Ort, an dem …« Sie hob die Hand und fuhr mit den Fingerspitzen über die Knöpfe an seinem Mantel. »… nicht so viele Menschen sind?«

Sie vergeudete keine Zeit mit unnötigen Formalitäten. Gut so. Er wollte nicht reden oder denken. Er wollte sich mit ihr vergnügen, bevor er seine Meinung änderte. Connor legte den Arm um ihre schlanke Taille und führte sie zum Ausgang.

»Ah, Ihr habt es eilig?« Sie schaute zu ihm hoch, als sie auf die Tür zugingen, und lächelte, als sie auf seine Grübchen schaute. »Aber nicht allzu sehr, hoffe ich.«

Connor hoffte das Gleiche, obwohl er zugeben musste, dass die Wahrscheinlichkeit, dass er es »eilig« haben würde, doch sehr groß war – dank dem Umstand, dass er den ganzen verdammten Tag an Mairi gedacht hatte. Er glaubte nicht, dass die Frau es schätzen würde, wenn er ihr zustimmte, also begnügte er sich mit einem leisen Lachen. Auf die Art, wie sein Vater, der einst so berüchtigte Schwerenöter der Highlands, vielleicht über solch eine lächerliche Annahme gelacht haben mochte.

»Ihr seht sehr gut aus, Captain Grant.«

Er sah sie direkt an, doch es war nicht die wollüstige Erwartung in ihren Augen, die ihn veranlasste, seinen Arm fester um sie zu legen. »Ich bin dir gegenüber im Nachteil, Mädchen. Du kennst meinen Namen, aber ich weiß deinen nicht.«

Sie erkannte ihren Fehler sofort. Das musste Connor ihr zugestehen. Wie er vermutet hatte, spannte sich ihr Körper an, und ihr Lächeln verschwand. Sie versuchte, sich von ihm loszumachen, doch er hielt sie noch fester, während er mit ihr zur Tür hinausging. Jemand hatte sie geschickt, um ihn zu verführen. Wer? Warum? Er würde es herausfinden.

Connor trat aus der Schenke und lief direkt in eine Faust hinein.

Er ging fast zu Boden. Fast. Connor schüttelte die Wirkung des Schlages ab, bewegte sein Kinn hin und her und starrte mit offenem Mund auf Colin, bevor er ihn an der Kehle packte. Das Mädchen wich zur Seite aus und verschwand die dunkle Gasse hinunter, während Connor Mairis Bruder, den er fest gepackt hielt, hart gegen die Hausmauer drückte.

»Was zur Hölle soll das, Colin?«

Mairis Bruder wehrte sich kaum gegen die Hand, die ihm die Luft abschnürte. Sein Blick brannte vor Zorn und Trotz. Vermutlich würde der Narr eher das Bewusstsein verlieren, als Schwäche zu zeigen. Er würde einen guten Soldaten abgeben.

»Ich habe dir gesagt, wie sehr meiner Schwester dein Ruf im Schlafzimmer zu schaffen macht, du herzloser Bastard! Und du scheust dich noch nicht einmal, vor ihren Augen herumzutändeln?« Endlich holte Colin aus, um Connor sein Knie in die Eingeweide zu rammen. Er verfehlte sein Ziel, als der ihn heftig schüttelte.

»Du bist nicht mein Wächter, du Welpe!« Connor beugte sich so nah zu ihm, dass seine Nasenspitze fast die Colins berührte. »Und deine Schwester ist verdammt noch mal nicht meine Ehefrau.«

»Den Heiligen sei Dank dafür!«, entgegnete Colin mit einem tiefen Knurren. »Sonst hätte ich dich schon längst mit meinem Schwert durchbohrt.«

Connor verspürte den Drang, über solche Kühnheit im Angesicht einer sicheren Tracht Prügel zu lachen. Er wollte den Jungen nicht verletzen, aber er wollte ihn auch ganz gewiss nicht aus seinem Griff entlassen und ein Messer in die Flanke bekommen. »Ich werde dich jetzt loslassen. Wenn du noch einmal mit der Faust zuschlägst, werde ich dich mit Fußtritten zum Palast zurückbefördern.«

»Ich brenne darauf zu sehen, wie du das anstellen willst.«

Connor versetzte ihm mit seiner freien Hand eine Backpfeife, nicht zu hart, aber nachdrücklich genug, um ihm hoffentlich ein wenig Respekt einzuflößen. »Was zur Hölle hast du hier überhaupt zu suchen?«, fragte er, ließ Colin los und schaute in die Richtung, in die das Mädchen mit den kastanienbraunen Haaren verschwunden war.

Colin starrte ihn an, machte jedoch keine Anstalten, ihn zu schlagen. Die Maulschelle hatte ihren Zweck erfüllt. »Der König schickt mich, dich zu holen. Er hat uns für den Rest des Mahles an seinen Tisch in der Steingalerie geladen.«

Connor wandte sich zu ihm um. »Warum?«

»Er hat uns eingeladen, Connor. Ich habe ihn nicht nach dem Grund gefragt«

Uns – und wen genau?, wollte Connor nachhaken, unterließ es aber.

»Wer war die Frau?« Colins Frage lenkte Connors Gedanken von dort weg, wo er sie gar nicht hatte haben wollen.

»Ich weiß es nicht; doch sie wusste, wer ich bin.«

»Interessant.«

Den Rückweg nach Whitehall legten sie schweigend zurück. Keinem von ihnen war die stämmige Gestalt aufgefallen, die sich in den Schatten zurückgezogen und sie beobachtet hatte.


Kapitel 7

Mairi saß in der Steingalerie an König James’ Tisch und wartete, dass die beiden Plätze ihr gegenüber besetzt wurden. Sie fühlte sich nicht besonders behaglich, trotz ihres weich gepolsterten Stuhls und der leichten Ablenkung, die Claires geflüsterte Unterhaltung mit ihrem Mann ihr unbeabsichtigt bot. Selbst Grahams sanftes Lächeln trug nicht dazu bei, ihre Nerven zu beruhigen. Sie schob den Becher mit Wein zur Seite, den man vor sie hingestellt hatte. Nach ihrem Zusammentreffen mit Connor auf dem Pebble Court war ihr bewusst, dass sie einen klaren Kopf behalten musste. Grundgütiger, er war ihr so nah gekommen! Hätte sie zugelassen, dass er sie küsste, hätte er es versucht?

Sie sammelte sich und lächelte die Frau des Königs an, die in diesem Moment zu ihr herüberschaute.

In der Hoffnung, an etwas anderes denken zu können als an den Abend, der vor ihr lag, sah Mairi sich um. Die Galerie war prächtig anzusehen. Die Wände waren mit dickem Brokat in Silber und Scharlachrot verhängt, der sie in drei Abschnitte teilte. Kränze aus Blumen und Zweigen schmückten den Bereich, in dem gespeist wurde, und verbreiteten ihren süßen Duft. Der lange Tisch, an dem Mairi und die anderen Gäste saßen, war in ein warmes goldenes Licht getaucht, das von dem Feuer in einem riesigen Steinkamin gespendet wurde, in dessen Mantel Hirsche und Pferde gemeißelt waren. Aber sie wollte nicht hier sein. Seit Connor nach Whitehall zurückgekehrt war, hatte er es vermieden, an ihrem Tisch zu sitzen, doch das würde sich jetzt ändern. Sie glaubte nicht, dass sie vier weitere Gänge überstehen könnte, wenn sie ihn ansehen und seine Stimme und sein tiefes, ansteckendes Lachen hören musste. Sie hatte es vermisst, ihn lachen zu hören.

»Ihr brennt darauf, zu Eurem Bewunderer zurückzukehren, Miss MacGregor.«

Mairi löste den Blick vom Eingang, wandte sich dem König zu und lächelte ihn höflich an. »Ich habe hier keine Bewunderer, Eure Majestät.« Ihr war noch immer unbehaglich dabei, mit dem Herrscher der drei Königreiche zu reden, daher senkte sie den Blick und hielt ihn auf den Schoß gerichtet.

»Ah, meine Liebe, Ihr habt mehr, als Ihr wisst!« James wandte sich an seine zierliche Frau, die zu seiner Rechten saß. Die beiden wechselten einen wissenden Blick, der bewies, dass sie zuvor schon über Mairi gesprochen hatten. »Warum glaubt Ihr, dass Ihr hier geschnitten werdet?«

»Weil ich Katholikin bin.«

»Gewiss, aber fasst Mut!« Die dunklen Augen des Königs ruhten wohlwollend auf ihr, als sie wieder aufsah. »Diese unsinnige Einstellung wird sich bald ändern, jetzt, da ich König bin.«

Mairi lächelte freundlich und fragte sich, wie er das bewerkstelligen wollte. Doch ihr Lächeln verschwand zusammen mit jedem weiteren Gedanken, als sie Connor und Colin zum Tisch kommen sah.

»Verzeiht unsere säumige Ankunft, Eure Majestät!« Connor entbot eine respektvolle Verbeugung, bevor er seinen Platz Mairi gegenüber einnahm. Er warf ihr einen kurzen, desinteressierten Blick zu, der von der Haarsträhne verdeckt wurde, die ihm über die Wange fiel, als er sich setzte.

»Danke, dass Ihr Euch zu uns gesellt, Captain.«

Dankenswerterweise lenkte die sanfte Stimme der Königin Mairis Aufmerksamkeit auf sie. Mary of Modena war ein zierliches Geschöpf, um einiges kleiner als ihr Mann und offensichtlich nur halb so alt wie er. Ohne jede Spur von Arglist in den großen dunkelbraunen Augen oder von Überheblichkeit in ihren mit deutlich italienischem Akzent gesprochenen Worten gab sie allen das Gefühl, willkommen zu sein. Mairi mochte sie.

»Wir hatten bisher keine Gelegenheit, uns ausführlich zu unterhalten«, fuhr Mary of Modena fort. »Euer Onkel, der High Admiral des Königs, hat uns Kunde über Eure Dienste geschickt, die Ihr dem früheren König geleistet habt, nicht wahr, Mylord?« Ihr Mann nickte und legte seine große Hand auf ihre schmale. »Wir hoffen, Ihr werdet dem neuen Herrscher mit der gleichen Hingabe dienen.«

Mairis Augen richteten sich auf Connor, als sie auf seine Antwort wartete. Er hatte sich aufgeopfert und alles, was er geliebt hatte, für einen Protestanten aufgegeben. Sie bezweifelte nicht, dass er seine Jahre verdoppeln würde, um einem Katholiken zu dienen. Es sei denn, er war zum Verräter an seinem Glauben geworden.

»Es ist mir eine Ehre, Eure Majestät.«

Mairi wandte den Blick ab und bemerkte, wie finster Wilhelm von Oranien Connor anschaute. Sie mochte den holländischen Prinzen nicht. In den Jahren, seit Mairi unter Waffen gegen ihre Feinde kämpfte, hatte sie viel darüber erfahren, wo Verschwörungen und Gerüchte ihren Ursprung hatten. Einen Augenblick lang wünschte sie, zu Connor gehen und ihm alles sagen zu können, was sie wusste. Er war kein König oder Prinz. Er war das Gesetz, Captain in des Königs Armee. Man würde ihm glauben, so sicher, wie es die Hölle gab. Vielleicht konnte er mehr ausrichten als sie, um die Männer aufzuhalten, die ihren ursprünglichen Glauben verraten hatten. Aber nein, sie könnte es Connor niemals sagen, ohne preiszugeben, was sie in den vergangenen Jahren getan hatte. Abgesehen davon hatte sie nicht die Absicht, je wieder mit ihm zu reden.

»Wir sind froh, das zu hören.« Wieder sprach die Königin für ihren Mann und bewies Mairi damit, dass sie trotz ihrer zierlichen Gestalt keine kleine, schüchterne Maus war. »Seid Ihr in den Regen geraten, Captain?«

»Aye, ich fürchte ja.«

Mairi musste ihn nicht ansehen, um zu wissen, dass er beim Reden lächelte. Dennoch tat sie es, verdammt sollte sie sein!

»Vergebt mir meine derangierte Erscheinung!« Seine Grübchen blitzten auf, während er sich mit den Fingern durch die feuchten blonden Locken fuhr, um sie sich aus dem Gesicht zu streichen. »Ich wollte nicht …«

»Es ist Euch verziehen«, sagte die Königin und klang fast ein wenig atemlos. Wenn auch nicht so sehr, dass es ihrem Mann auffiel, und falls doch, so zeigte er es nicht. Aber Mairi hörte es. Sie erkannte es wieder und hasste sich selbst dafür, dass sie es auch fühlte. »Der Regen kommt spät in diesem Jahr. Doch wir sind froh, dass er endlich da ist, damit das Getreide keinen Schaden nimmt.«

»Aye, aber es hat viel zu schnell wieder zu regnen aufgehört.«

Dankenswerterweise wandte sich die Unterhaltung jetzt Themen zu, die für das Königreich wichtiger waren als Captain Grant.

Während der folgenden Viertelstunde widmete Mairi sich dem Essen. Dabei hörte sie den Gesprächen um sie herum zu und schenkte ihre Aufmerksamkeit denen, die besonders ihr Interesse weckten. Als der König Prinz Wilhelm ansprach, hörte sie auf zu kauen.

»Kennt Ihr Admiral Peter Gilles? Er führte das Kommando über eine Eurer Flotten.« James gab seinem Neffen und Schwiegersohn einen Moment Zeit, seine Antwort zu überdenken.

»Ich habe von ihm gehört, Onkel. Ich kenne nicht alle Männer persönlich, die unter meinem Befehl dienen.«

Mairi sah nicht von ihrem Teller auf, als der König etwas erwiderte, doch sie hörte den Bruch in seiner Stimme. »Ich habe Grund zu glauben, dass seine Männer in Dumfries ein Kloster überfallen und niedergebrannt und jeden dort getötet haben.«

»Nach wessen Bericht habt Ihr Grund, das zu glauben?«

»Nach meinem«, sagte Connor zum Prinzen, was Mairi unfreiwillig dazu brachte, ihn anzusehen.

»Ihr habt ihn also die Tat vollbringen sehen?«, fragte Wilhelm skeptisch.

»Das musste ich nicht. Die Zeugen, die es mir erzählt haben, sind glaubwürdig.«

»Ein Kloster?« Wilhelm bemühte sich nicht, seinen spöttischen Tonfall zu zügeln. »Ich kann Euch versichern, dass ich das nach meiner Rückkehr nach Hause in Erfahrung bringen und mit Gilles entsprechend verfahren werde, sollte das wahr sein. Aber bei allem Respekt, warum sollte ein Mann des Krieges ein Kloster voller Nonnen überfallen und niederbrennen?«

Als König James schwieg, begriff Mairi, was der Prinz getan hatte. James konnte die Wahrheit, dass einer seiner Feinde seine erstgeborene Tochter getötet hatte, nicht aussprechen, denn vermutlich wusste niemand etwas von der Existenz Davina Montgomerys.

»Vielleicht hasst dieser Admiral Gilles Nonnen.« Mairi zog eine Augenbraue hoch, als sie den König ansah, und richtete ihr kühles Lächeln an Prinz Wilhelm. »Katholische Nonnen.«

Über den Tisch hinweg lächelte Connor ihr zu. Mairi ignorierte ihn.

Der Prinz war kein besonders beeindruckender Mann, auch wenn Mairi seine Nase in dieses Urteil nicht einschließen konnte. Sie war wie ein Ellbogen, der zwischen seinen Augen hervorsprang. Mairi fand es schwierig, nicht ständig darauf zu starren. Wilhelm kleidete sich im Vergleich zu dem Prunk um ihn herum in triste Farben. Ohne seine Perücke trug er das Haar mit einem Mittelscheitel; strähnig hing es ihm um das bleiche Gesicht mit den schlaffen Wangen.

»Miss MacGregor«, sagte er ohne jegliche Emotion, was jedoch im Widerspruch zu dem Aufflackern von Verärgerung in seinen Augen stand, als er Mairi musterte. »Falls Admiral Gilles eines solchen Verbrechens gegen Katholiken schuldig ist, was würdet Ihr von mir erwarten, wie ich darauf reagiere?«

Unter dem Tisch ballte sie die Hände zu Fäusten, weil er so verächtlich über ihren Glauben sprach – als wäre er Gift. Jeder am Tisch schwieg und wartete auf ihre Antwort. Sie redete mit einem Mann von königlichem Geblüt, und es gab hundert Arten, mit dem Respekt und der Ehrerbietung zu antworten, die seinem Rang geschuldet wurden. Mairi kümmerte weder der gesellschaftliche Rang noch England, doch sie musste an ihre Familie denken. Wie sie sich an diesem Tisch benahm, spiegelte die Haltung der MacGregors of Skye wider. Deshalb neigte sie ehrerbietig das Haupt, ehe sie antwortete.

»Mit Respekt, Euer Gnaden, wäre ich Admiral Gilles und eines solchen Verbrechens schuldig, wäre es Gottes Strafe, die mich mit Schrecken erfüllen würde. Nicht die Eure.«

Unbeeindruckt von ihrer leichten Beleidigung, lehnte sich Wilhelm in seinem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. »Falls er schuldig ist«, parierte er messerscharf, »würde ich meinen, dass es ihm verdammt egal ist, was Gott denkt.«

Mairi schaute ihn unter dem dunklen Schleier ihrer Wimpern hervor gleichmütig an. Sie fand seine Verteidigung eines Admirals, von dem er vorgab, ihn nicht zu kennen, nicht überraschend. Immerhin wusste sie einiges über Wilhelm von Oranien. »Dann verdammt er sich selbst, und es gibt nichts, was irgendjemand ihm Schlimmeres antun könnte.«

»Es sei denn, er wurde von Gott auserwählt.«

»Neffe.« Endlich sprach der König, seine Stimme klang schwer von der Warnung, die darin mitschwang. »Ich toleriere Euren calvinistischen Glauben, aber ich will nicht, dass hier darüber diskutiert wird. Macht ein Ende damit, ehe Ihr mich kränkt!«

Wilhelm erbleichte. Er beugte den Kopf vor seinem Schwiegervater, doch zuvor warf er ihm und Mairi noch einen eiskalten Blick zu. In dem Moment, in dem der nächste Gang vorüber war, entschuldigte er sich und seine Frau, und beide verließen den Tisch.

Mairi wünschte, sie wüsste, wohin er ging, und lächelte ihrem Bruder verstohlen zu, als der sich gleich darauf ebenfalls entschuldigte.

Sie ignorierte Connor während der noch folgenden Gänge, obwohl das schwer war, als Lady Hollingsworth ohne ihren Gatten an den Tisch trat und vor dem König knickste. Jeder Mann am Tisch wartete gespannt ab, ob ihr dabei der üppige Busen aus dem tief ausgeschnittenen Kleid fallen würde. Aber es war Connors Blick, den dieses verdammte Frauenzimmer suchte.

Mairi sprang fast von ihrem Stuhl auf, als Lord Oxford kam, um sie ein weiteres Mal zu retten. Sie hieß diese Flucht mehr als willkommen, auch wenn Henry sofort zu reden begann und eine geschlagene Viertelstunde lang nicht mehr damit aufhörte. Sie gingen die Steingalerie entlang, die sich von der Privy Gallery, an der die königlichen Gemächer lagen, bis zum Bowling Green erstreckte. Erstgenannte, so erklärte Oxford, beherbergte an ihrem Südwestende eine römisch-katholische Kapelle und deren Sakristei.

»Die Haupttreppe, die von der Privy Gallery in den Garten führt, ist die Adam-und-Eva-Treppe. Sie wird so nach dem Gemälde am Treppenabsatz genannt, auf dem Adam und Eva dargestellt werden.«

»Interessant.« Mairi tat ihr Bestes, einen lauten Seufzer zu unterdrücken. Ehe sie nach Camlochlin zurückkehrte, würde sie mehr über Whitehall erfahren haben, als jeder MacGregor je wissen müsste.

»Ist das der Duke of Queensberry, Marquess of Dumfriesshire?« Sie wies auf eine kleine Gruppe von Männern, die sich am Ende der Galerie zusammengefunden hatte. Es war ihr nicht gelungen, viel zu verstehen, als sie vor zwei Tagen an Lord Oddingtons Tür gelauscht hatte, aber immerhin wusste sie, dass der Name des Dukes erwähnt worden war, und zwar im Zusammenhang mit dem Wort »Cameronianer«.

»Ja, das ist er. Seid Ihr ihm schon vorgestellt worden?«

»Nein, noch nicht.«

»Nun, dann kommt mit!« Oxford schob ihren Arm unter seinen. »Ich bin sicher, er wird Euch ganz entzückend finden.«

Anfangs wohl eher nicht, dachte Mairi, als Henry sie weiterführte, doch eine Frau zu sein hatte manchmal seine Vorteile.

Wie sie vermutet hatte, war Queensberry, ein hochgewachsener, schlaksiger Mann, dessen hohe, üppige weiße Perücke seiner Gestalt noch gute fünf Zentimeter hinzufügte, ganz und gar nicht erfreut, ihre Bekanntschaft zu machen.

»MacGregor, sagt Ihr?« Mit einem sarkastischen Lächeln musterte er sie von Kopf bis Fuß, und seine dunklen Augen verrieten ihr deutlich, was er von ihrem Namen hielt. »Euer Clan kämpfte im Jahr ’45 aufseiten des Marquess of Montrose, wenn ich mich nicht irre.«

»Aye, vor Selkirk, gegen die Truppen der Covenanters«, erklärte Mairi mit einem huldvollen Lächeln. »Wo die schottischen Königstreuen eine empfindliche Niederlage erlitten haben.«

»Es muss schmerzlich für Euch sein, darüber zu sprechen.«

»Nicht wirklich.« Sie zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Meine Mutter ist eine Campbell. Mein Onkel Robert Campbell war der elfte Earl of Argyll.«

Queensberrys Lächeln wandelte sich augenblicklich von einem scharfen zu einem freundlichen. »Eine Campbell! Meine Liebe, warum habt Ihr das nicht gleich gesagt?«

»Euer Gnaden«, sie kicherte, »das habe ich doch gerade.«

Die Männer lachten; zwei von ihnen, Henry eingeschlossen, schienen ein wenig kurzatmig zu werden, als sie ihnen ein spielerisches Lächeln zuwarf.

»Tanzt Ihr, Miss MacGregor?«, fragte der Duke, ergriff ihren Arm und löste ihn von Oxfords.

»Das tue ich, dank Lord Oxfords geduldiger Anweisungen.«

Queensberry beäugte Henry und die blasse Narbe, die seine Gesichtszüge entstellte. »Ich würde meinen, die meisten Frauen würden ihm dieses Privileg nicht zugestehen.«

Mairis Blut begann bei dieser durch nichts zu rechtfertigenden Beleidigung zu kochen, aber ihr Lächeln blieb kühl, als sie zum Duke hochsah. »Ich bin nicht wie die meisten Frauen.«

Sie fing Henrys warmes Lächeln auf, ehe Queensberry sie fortführte.

»In der Tat, das denke ich auch«, sagte der Duke und beugte sich näher an ihr Ohr. »Ihr seid klug und mitfühlend. Tugenden, die nicht oft bei jemandem zu finden sind, der so hinreißend ist wie Ihr.«

»Euer Gnaden, Ihr seid zu freundlich.« Sie tätschelte seinen Unterarm, der um ihren geschlungen war. »Ich muss Euch gestehen, ich bewundere das Gleiche an Euch. Deshalb habe ich Lord Oxford gebeten, uns bekannt zu machen.«

»Oh?« Sein Blick auf sie erwärmte sich. Seine Schultern reckten sich vor Stolz. Zur Hölle, Männer waren ja so leicht zu manipulieren!

»Als Ihr vor fünf Jahren gestattet habt, dass Richard Cameron sich an das Stadtkreuz in Sanquhar stellt, um sich von König Charles loszusagen, konnte ich nur daran denken, wie mutig Ihr wart.«

Sein Lächeln wurde breiter und enthüllte eine Reihe gelb verfärbter Zähne. »Ich gebe zu, dass mir erst danach bewusst geworden ist, was er getan hatte. Es hat seine Anhänger aufgescheucht und ihm bei Airds Moss den Tod gebracht. Ich bin dadurch in Widerspruch zu Charles und sogar zu James geraten. Ich musste sehr viel tun, meinen guten Namen beim verstorbenen König und seinem Bruder reinzuwaschen.«

»Dann stimmt Ihr nicht mit Camerons Doktrin überein, dass ein Mann sich weigern sollte, einem Herrscher die Treue zu schwören, der den National Covenant nicht akzeptiert?«

»Das habe ich nicht gesagt.« Er legte seinen Zeigefinger auf ihre Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen. »Es gibt andere, die seinen Platz einnehmen werden.«

Mairi kämpfte den Drang nieder, ihre Messer zu ziehen und den Duke auf der Stelle zu töten. Stattdessen rückte sie näher an ihn heran und lächelte über seine Reaktion. Sie würde einen Namen bekommen, noch bevor die Nacht vorüber war. Konnte es sein, dass der neue Führer der Cameronianer bereits hier war, dass er vielleicht sogar vor ihr stand? Sollte sie etwas unternehmen oder die Information ihren Waffenbrüdern in Skye überbringen? Wo zur Hölle steckte Colin? Sie schaute sich um, als die anderen Männer ihr und dem Duke zur Treppe zum Bankettsaal folgten.

Sie entdeckte Connor fast sofort. Er stand an einem von Whitehalls zwölf großen Toren (sie wusste nicht, wie es hieß; aber vermutlich wusste Henry es) und lächelte im Mondlicht in Lady Amberlaines Gesicht, das sie zu ihm emporgewandt hielt.

Mairi stockte das Blut in den Adern. Ihr war nicht bewusst, dass sie stehen geblieben war, bis der Duke ihren Namen sagte. Sie riss ihren Blick in dem Moment von Connor los, als er zu ihr schaute. Mairi wandte sich dem Lord und der Lady zu, die darauf warteten, mit ihr bekannt gemacht zu werden.

»Darf ich Euch den Earl of Dorset und seine charmante Gattin Antoinetta vorstellen?«, fügte der Duke hinzu.

Mairi begrüßte sie mit dem üblichen Nicken, das erwartet wurde, und beantwortete eine Frage oder zwei darüber, was sie vom Wetter hielt. Bald war sie zugunsten des Dukes vergessen, was sie zwang zu warten, bis ihnen der Gesprächsstoff ausging … und ihren Blick die lange Galerie entlangschweifen zu lassen.

Ein Captain der holländischen Marine hatte den Platz Lady Amberlaines an Connors Seite eingenommen. Sedley, Mairi erinnerte sich, seinen Namen von mehr als einem Dutzend Frauen gehört zu haben, Ladys und Dienerinnern gleichermaßen. Ein Schürzenjäger, genau wie Connor, der jetzt den Kopf in den Nacken warf und über etwas lachte, das Sedley gesagt hatte.

Er sollte in den Hades hinabfahren, aber er sah so unwiderstehlich gut aus, wenn er lachte, so absolut hinreißend! Mit ihr zusammen hatte er oft so gelacht.

Jetzt lachte er mit Protestanten.


Kapitel 8

Ich habe einige Nachforschungen über Admiral Gilles angestellt.«

Connor riss seinen Blick von Mairi los, die mit dem Duke of Queensberry tanzte, und schaute Nick Sedley an, der mit ihm auf der jetzt leeren königlichen Estrade saß.

Sie waren aus dem Regen hereingekommen, vor allem weil Connor wissen wollte, was zur Hölle Mairi mit Männern zu schaffen hatte, von denen gemunkelt wurde, dass sie Covenanters wären – ja sogar Cameronianer.

»Absolut sicher ist, dass er dem Duke of Monmouth seine Treue geschworen hat. Falls dir Gerüchte zu Ohren gekommen sind, dass Gilles in England gelandet ist, dann scheint es wahrscheinlich, dass auch Monmouth in Kürze eintreffen wird.«

Seltsam, dass Prinz Wilhelm nichts davon erwähnt hatte, als er zuvor in der Steingalerie vom König danach gefragt worden war!

»Ich vermute, dass Monmouth eine Rebellion gegen den König anzetteln will«, sagte Connor zu ihm. »Er ist König Charles’ illegitimer Sohn und glaubt, dass die Krone an ihn hätte fallen müssen, doch ich habe nichts darüber gehört, dass Gilles zu seiner Unterstützung eine Armee zusammengestellt hat.«

Sedley sah ihn über den Rand seines Bechers hinweg an. »Was hast du denn gehört?«

Connor schüttelte den Kopf. Sein Blick glitt wieder zu Mairi. »Dass er an der Grenze ein Kloster überfallen hat.«

»Dein Zeuge könnte sich geirrt haben.«

»Möglich«, gab Connor zu. Er kannte Nick seit Jahren, aber das war kein Grund, darauf zu vertrauen, dass er nicht aufseiten des Prinzen stand. Es war offensichtlich, dass Wilhelm von Oranien sich nicht an die Wahrheit gehalten hatte, als er geleugnet hatte, etwas über Gilles’ Verwicklung in das Massaker von St. Christopher zu wissen. Zur Hölle, Connor wollte nicht glauben, dass Sedley davon Kenntnis gehabt, jedoch nichts unternommen hatte, um es zu verhindern!

Sein Blick folgte Mairi, als sie um den Duke herumging; ihr wollener Kiltrock schwang um ihre schmalen Füße. Sie war sehr keck mit dem Prinzen umgegangen, und das konnte gefährlich sein. Er, Connor, musste sie genauer im Auge behalten. Ihm gefiel ihre Unerschrockenheit, und er bewunderte ihr forsches Selbstvertrauen, aber Wilhelm war ein gefährlicher Mann. Davon war Connor überzeugt.

»Das ist die Tochter von Chief MacGregor of Skye, nicht wahr?«

Connor blinzelte und sah Nick an. »Aye, das ist sie.«

»Wenn ich mich richtig erinnere«, sagte sein alter Freund, während er Mairi beobachtete, »ist sie es, von der du jeden Tag gesprochen hast, als du damals hierhergekommen bist.«

Connor bewegte sich unbehaglich auf seinem Stuhl. »Ich war damals ein milchgesichtiger Junge, sogar noch jünger als Edward.«

»Aus euch beiden ist also nichts geworden?«

»Wir haben uns hinter uns gelassen«, erwiderte Connor hölzern.

»Du siehst sie schon den ganzen Abend an.«

»Ihr Vater hat mich gebeten, während seiner Abwesenheit auf sie aufzupassen.«

»Sie ist wunderschön.« Nick betrachtete sie mit denselben rauchgrauen Augen, die für gewöhnlich jede Nacht eine andere Frau in sein Bett brachten.

»Lass die Finger von ihr, Sedley!«, warnte Connor ihn. Es gab schon genug Männer in Mairis Leben, um die er sich Gedanken machte. So sicher, wie die Hölle existierte, wollte er nicht auch noch den Herzensbrecher Nick Sedley auf diese Liste setzen.

»Wüsste ich es nicht besser, würde ich …«

»Du weißt gar nichts«, fiel Connor ihm ins Wort. »Dort ist Lady FitzSimmons. Hast du mir nicht einmal gesagt, sie habe einen wunderschönen Mund und wüsste, was man damit machen kann?«

»Habe ich, und sie weiß es. Ich war letzte Nacht mit ihr zusammen.«

»Sie sieht dich an.« Connor lächelte, während er sie betrachtete, dann wandte er sich an seinen Freund. »Vielleicht hast du sie nicht zufriedengestellt.«

»Das ist höchst zweifelhaft.« Sedley erhob sich vom Stuhl, zog seine Jacke glatt und ging zu ihr.

Allein auf der Estrade, richtete Connor seine volle Aufmerksamkeit auf Mairi, die vom Duke soeben zurück an seinen Tisch geführt wurde. Connor dachte, dass er jetzt mit seinen Männern im Troubadour sein sollte, statt hier herumzusitzen und sich zu wünschen, dass Mairi ihn ansah. Was zur verdammten Hölle stimmte mit ihm nicht? Aber es war mehr als nur die Erinnerung an Mairi, die ihn schwach machte. Es war der Anblick, den sie jetzt bot, so stolz, schön und kühn. Es war das Funkeln in ihren Augen, wenn sie mit ihm sprach, das seine Nerven vibrieren ließ. Ihn den Kampf gewinnen lassen wollte, den sie gegen ihn ausfocht. Die wilde Stute, die er zähmen wollte.

Sie schaute hoch, als fühlte sie, dass er sie betrachtete, und erwiderte seinen Blick. Er wollte ihr sagen, dass er sie vermisste. Dass das immer so sein würde. Aber es würde nichts nützen. Zu vieles hatte sich zwischen ihnen verändert. Er wollte ihr sagen, dass ihr Vater ihn gebeten hatte, auf sie aufzupassen, dass er, Connor, nicht der erbärmliche Schuft war, der er zu sein schien, unfähig, sein Herz unter Kontrolle zu halten. Sie schaute als Erste fort und schenkte ihr Lächeln ihrem Tischherrn.

Oxford, der am anderen Ende des Tisches saß, wirkte darüber nicht allzu glücklich. Eine Beobachtung, die dazu führte, dass Connor sich ein wenig besser fühlte.

Er schaute auf, als Lady Eleanor Hartley sich auf den leeren Stuhl neben ihm setzte.

»Wenn Ihr mit mir tanzt, verspreche ich, Euch nicht zu schlagen.«

Connor unterdrückte ein Gähnen und sah sie lächelnd an. »Vielleicht habe ich das ja verdient.«

Aus dem Augenwinkel sah er, dass Mairi sich von ihrem Stuhl erhob. Kaum hatte sie sich angeschickt, den Saal zu verlassen, sprang Oxford von seinem Platz auf und eilte zu ihr. Sie schüttelte den Kopf über etwas, das er sagte, tätschelte ihm dann den Arm und entfernte sich von ihm. Mairi zog sich zurück, um ins Bett zu gehen. Allein.

»Captain Grant?«

Er erinnerte sich Lady Eleanors und warf ihr einen kurzen Blick zu, während er sich erhob. »Entschuldigt mich bitte! Es gibt etwas, um das ich mich kümmern muss.« Mairi sollte nicht ohne Begleitung zu ihren Zimmern gehen. Colin war nirgendwo zu sehen, also war es an Connor, sie sicher an ihr Ziel zu bringen.

Ehe er die Halle verließ, warf er einen letzten Blick auf Oxford, um sich zu vergewissern, dass er ihm nicht folgte. Als er hinaustrat, schaute er zunächst zur Treppe und dann zu den Gängen, die zu Mairis Zimmer führten. Er konnte sie nicht sehen, und sein Herz schlug wie verrückt. Doch dann entdeckte er sie am Nordende der Galerie. Sie ging zu den Zimmern, in denen Queensberry logierte.

Verdammt.

Connor lief die Treppe so leise hinauf, wie seine Stiefel es zuließen, dann verharrte er und zog sich tiefer in die Schatten zurück, als Mairi stehen blieb und über das Geländer hinunterblickte. Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass niemand sie bemerkt hatte, setzte sie ihren Weg zu den Gemächern des Dukes fort. Einen Augenblick lang spürte Connor siedend heiß das Blut in seinen Adern. Wollte sie sich mit Queensberry für ein nächtliches Schäferstündchen treffen? Hatte sie aufgehört, Protestanten und Covenanters zu hassen? Er sah ihr aus schmalen Augen zu, als sie ihre Röcke hob, etwas darunter hervorzog, von dem er vermutete, dass es ein Dolch war, und begann, sich am Türschloss zu schaffen zu machen.

Er lächelte, dann runzelte er die Stirn. Sie wollte sich nicht mit dem Duke treffen. Sie brach in sein Zimmer ein! Connor rührte sich nicht und hielt den Atem an, als sie die Tür öffnete und sich noch einmal umsah, ehe sie im Dunkel des Zimmers verschwand.

Hatte sie den Verstand verloren? War seine feurige Stute in den Jahren, seit er sie zuletzt gesehen hatte, verrückt geworden? Er erinnerte sich an die Bemerkung, die seine Mutter gemacht hatte: dass es, seit er fortgegangen war, vieles gäbe, von dem er nichts wusste.

Verdammt, warum hatte er sie nicht früher aufgefordert, ihm zu sagen, was sie damit gemeint hatte?

Er ging weiter den Gang entlang und blieb vor Queensberrys Tür stehen. Vorsichtig drückte er das Ohr dagegen und lauschte. Nichts. Sachte schloss er die Hand um den eisernen Türgriff und öffnete die Tür. Er schlüpfte ins Zimmer und wünschte, etwas helleres Licht als der matte graue Schein des Mondes vor den Fenstern würde seinen Weg beleuchten. Connor wollte ihren Namen flüstern und verlangen, dass sie von hier verschwand, bevor sie entdeckt wurde, als er sie zu seiner Linken hinter einer Tür rumoren hörte, die einen Spaltbreit offen stand.

Connor bewegte sich lautlos darauf zu und stieß dann gegen das kühle Holz des Türblattes. Weiches silbriges Licht fiel auf einen Tisch in der Mitte des großen Arbeitszimmers. Bücherregale säumten die Wand dahinter. Ein großer, kalter Kamin zur Rechten. Aber keine Mairi.

Er betrat das Zimmer, seine Sinne waren aufs Höchste geschärft. Er roch sie, ehe er sie sah, Heide und Lavendel und tausend andere Arten von Wildblumen, deren Duft an ihrem Plaid hing. Gerade noch rechtzeitig hob er den Arm und wehrte den schweren Gegenstand ab, der auf seinen Schädel niedersauste.

Blitzschnell packte er ihr Handgelenk und riss sie an sich. Ein Kniestoß nahe seiner niedrigeren Regionen zwang ihn fast zu Boden, doch er hielt ihren Arm fest. Connor wusste, dass sie so viel Schaden anrichten würde, wie möglich war. Er versuchte, ihren Namen zu sagen, doch ihr Fausthieb gegen sein Kinn verblüffte ihn für einen Moment. Verdammt, aber sie war eine Furie! Sie kämpfte heftig gegen ihn, versuchte sogar, ihre Zähne in seine Hand zu graben, die sie noch immer festhielt.

Ihm blieb keine andere Wahl, als sie so schnell wie möglich zu bezwingen. Er zog sie herum und drückte ihren Rücken hart gegen seine Brust. Ihre Hand steckte nutzlos gefangen zwischen ihnen fest. Damit umklammerte sie noch immer einen Gegenstand, den Connor für einen eisernen Kerzenleuchter hielt, jedenfalls nach Form und Größe zu urteilen, die sich in seinen Bauch drückten. Connor schlang seinen freien Arm um ihre Taille und hielt ihren anderen Arm an ihre Flanke gepresst.

»Ich bin froh zu sehen, dass du auf dich aufpassen kannst, Mairi«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Als sie begriff, wer hinter ihr stand, erstarb ihre Gegenwehr – für einen Moment. »Was zur Hölle tust du hier?«

»Eine Frage, die ich gerade dir stellen wollte.« Teufel noch mal, sie roch gut! Ihr Haar an seiner Nase war so weich und so voll, wie er es in Erinnerung hatte. Ihr Körper, der in seiner unnachgiebigen Umarmung gefangen war, brachte sein Blut zum Sieden. Er wollte sie herumreißen, damit sie ihn ansah; er wollte ihre Brüste an seiner Brust spüren, ihren warmen Atem auf seinem Gesicht fühlen, aber sie war zu gefährlich. Und … sie gehörte ihm nicht mehr. »Was treibst du hier? Warum schnüffelst du in den Zimmern des Dukes herum?«

»Lass mich los, Connor, ehe ich …«

Jenseits der Tür zum Arbeitszimmer wurde eine andere geöffnet. Jemand hatte die Räumlichkeiten betreten.

»Schscht!« Connor legte die Hand auf Mairis Mund, auch wenn er damit riskierte, gebissen zu werden.

Sie hörte den Ton und gehorchte, ihr Körper spannte sich an und trieb ihn vor Verlangen noch ein wenig weiter in den Wahnsinn. Schließlich ließ er sie los, zog sie aber sogleich tiefer in die Schatten. Dabei lauschte er auf die Geräusche jenseits der Tür. Es musste der Duke sein. Er war allein, den Schritten nach zu urteilen, die zu hören waren. Connor betete stumm, dass Queensberry nichts in diesem Zimmer zu erledigen hatte, sondern sogleich zu Bett gehen würde.

»Jetzt sieh, was du angerichtet hast!«, klagte ihn Mairi wispernd an.

»Ich?«, gab er leise zurück. »Ich wäre nicht hier, wenn du nicht bei dem Duke eingebrochen wärst.«

»Ich habe dich nicht gebeten, mir zu folgen. Wahrscheinlich wäre ich schon längst hier fertig und auf dem Weg zurück in mein Zimmer, hättest du mich nicht gestört.«

Der Boden knarrte genau vor der Tür, und sie beide verstummten. Connor tat sein Bestes, sich zu konzentrieren und sich eine gute Ausrede für den Fall zurechtzulegen, dass sie entdeckt wurden. Aber Mairi war enger zu ihm herangerückt, ihre Wärme sickerte in seinen Körper ein, ihr Duft umhüllte ihn. Er war froh, dass er ihr Gesicht und ihre Lippen nicht allzu deutlich sehen konnte, sonst würde er versucht sein, sie zu küssen. Aye, er war erbärmlich, ganz sicher sogar!

»Fertig womit? Wonach suchst du?«

»Das geht dich nichts an.«

Alles, was sie tat, ging ihn etwas an. Bei des Teufels Eiern, sie bedeutete ihm noch immer etwas! Es zu leugnen machte ihn nur zu einem noch größeren Narren.

»Der Gedanke, dass man dich ins Gefängnis wirft, geht mich etwas an, Mairi.«

»Wirklich, Connor, Gefängnis? Dafür, das Zimmer eines Mannes betreten zu haben?«

Er konnte den Spott in ihrer Stimme hören.

»Eines Mannes, mit dem ich den ganzen Abend getanzt habe? Vielleicht habe ich einfach nur darauf gewartet, dass er kommt, damit wir ungestört eine Weile zusammen sein können.«

Connor dachte darüber nach, wie viel Lärm es machen würde, sie zu erwürgen. Er schüttelte den Kopf und entschied sich, dieses Risiko nicht einzugehen. »Es wäre schwer gewesen, solch einen Moment mit ihm zu teilen, wenn er den Kerzenhalter über den Schädel bekommen hätte. Was geschehen wäre, hätte er dich statt meiner überrascht. Meinst du nicht?«

Sie schwieg, offensichtlich akzeptierte sie den Einwand. Endlich.

Sie lauschten auf weitere Geräusche jenseits der Tür. Dankenswerterweise wurde sie nicht geöffnet. Sie warteten, während Sekunden zu Minuten wurden und die Geräusche erstarben.

»Also, was suchst du hier? Ich werde dich nicht gehen lassen, bis du es mir gesagt hast.«

Sie seufzte, ihr süßer Atem streifte sein Kinn. »Na gut. Ich habe etwas gesucht.«

»Was?«

»Einen Namen?«

»Wessen Namen, Mairi?«

Sie seufzte ein weiteres Mal, und er wusste, dass sie schnell von hier fortmussten, ehe er sie in seine Arme reißen und sie bewusstlos küssen würde. »Queensberry hat jemanden erwähnt, der Richard Camerons Platz einnehmen wird. Ich wollte sehen, ob es hier irgendwelche Dokumente mit einem Namen gibt, den ich kenne.«

Ihn kennen? In welchem Zusammenhang? Wie konnte jemand, den Queensberry kannte, auch ihr vertraut sein? Sie lebte auf Skye, umgeben von Bergen und Wasser, zum Teufel noch mal! Was wusste sie von den Cameronianern? Connor verfluchte sich dafür, dass er nicht öfter nach Camlochlin geschrieben hatte.

Doch jetzt war nicht die Zeit, ihr Fragen zu stellen. Sie mussten zusehen, dass sie von hier verschwanden. Er würde jedoch morgen mit ihr darüber reden.

»Ich denke, er hat sich zu Bett begeben.«

Im matten Mondlicht nickte sie und ging auf die Tür zu. Er streckte den Arm vor ihr aus, zwang sie zum Stehenbleiben und stellte sich vor sie. Sie wich zur Seite, und er stieß gegen ihren Rücken.

Connor runzelte die Stirn, aber das sah sie nicht. Er würde sie nicht vorangehen lassen. Jemand könnte dort draußen warten.

Dieses Mal nahm er sie am Arm und zog sie mit sich, wobei er den leisen Fluch ignorierte, den sie ausstieß.

Er öffnete langsam die Tür und lauschte auf die Stille. Als er es für sicher hielt weiterzugehen, stieß er die Zimmertür weiter auf und griff hinter sich, um Mairi an die Hand zu nehmen. Sie war nicht mehr da.

Er spürte sie in einem Rascheln von himmlisch duftender Wolle an sich vorbeihuschen, hörte ihre leichten Schritte auf dem mit Binsen bestreuten Boden und sah, wie sie in der Nacht verschwand. All das geschah binnen eines Atemzuges. Was Connor zu der Vermutung brachte, dass sie so etwas nicht zum ersten Mal getan hatte.


Kapitel 9

Als Mairi am folgenden Morgen aufwachte, standen die Königin und sieben Wachleute um ihr Bett versammelt. Einer von ihnen war Connor. Sie brauchte einen Moment, um aus ihren Träumen in die Wirklichkeit zu finden. Nachdem ihr das gelungen war, setzte sie sich auf und zog die Bettdecke bis zu ihrem Kinn hoch. »Was …?« Ihr Blick richtete sich auf Connor, der zumindest den Anstand besaß wegzuschauen.

»Der König ist fort, Miss MacGregor.«

Mairi schüttelte den Kopf. Sie war nicht sicher, dass sie die Königin richtig verstanden hatte. Fort? Fort wohin? Sie strich sich die Locken aus dem Gesicht, rieb sich die Augen und versuchte zu begreifen, was eigentlich vor sich ging. Warum stand Connor in ihrem Schlafzimmer?

»Er ist verschwunden und Euer Bruder mit ihm.«

Mairi blinzelte sie an, und plötzlich begriff sie die Zusammenhänge. Colin. O du lieber Gott, er hatte es getan! Colin hatte dem König gesagt, dass seine Tochter noch lebte, und vermutlich hatte König James darauf bestanden, sie zu sehen.

»Habt Ihr eine Ahnung, wohin die beiden gegangen sein könnten … oder wohin man sie gebracht hat?« Mary of Modenas sanfte Stimme wankte bei diesen Worten. Sie liebte ihren Mann. Mairi hatte den Beweis dafür gestern Abend gesehen, in ihren zärtlichen Berührungen. Was sollte sie ihr sagen?

»Hat irgendjemand beobachtet, wie sie fortgegangen sind?« Sie wusste, dass sie mit dieser Frage Connors Interesse geweckt hatte, denn sie spürte seinen Blick auf sich. Und wich ihm aus. Connor würde nicht lange brauchen, um sich zusammenzureimen, was sie bereits wusste. Würde er es jemandem erzählen? Sedley vielleicht? Sie traute Connor nicht. Wie könnte sie das auch, hatte er doch so viele gebrochene Versprechen zurückgelassen, hatte sie ihr gewissermaßen vor die Füße geworfen? Doch gerade jetzt spielte das keine Rolle. Sie musste ihre Fragen stellen und sich vergewissern, dass sie mit ihrer Vermutung recht hatte: dass ihr Bruder und der König nicht verschleppt worden waren.

»Niemand weiß etwas«, erwiderte die Königin knapp. Sie wurde ärgerlich, weil sie bereits vermutete, dass Mairi etwas wusste, einer Antwort jedoch auswich.

»Verzeiht mein Nichtbegreifen, Majestät, aber um das gesamte Areal Whitehalls sind Wachposten aufgestellt, und doch hat niemand die beiden gesehen?«

»So ist es, Miss MacGregor. Habt Ihr Kenntnis darüber, wie das sein kann?«

Mairi schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, ich weiß es nicht.«

Einen Moment lang dachte sie, die Königin würde sie anschreien. Mary of Modena krampfte die Hände um die Falten ihres Rockes und presste hart die Lippen aufeinander, ehe sie sich an Connor wandte. »Beobachtet jeden ihrer Schritte und erstattet mir dann Bericht!« Sie bedachte Mairi mit einem knappen Blick, als sie das Zimmer verließ. »Guten Tag, Miss MacGregor.«

Ein Dutzend Flüche kämpfte darum, Mairi über die Lippen zu kommen, aber sie schwieg, bis auch der letzte der Soldaten den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte.

»Wo sind sie?«

Einer war geblieben. Oh, es war ihr egal, dass die Königin selbst den Befehl gegeben hatte, sie würde es nicht hinnehmen, Connor den ganzen verdammten Tag lang um sich zu haben. Die letzte Nacht hatte ihr gereicht. Nachdem Mairi nach dem kurzen, aber heftigen Zusammentreffen mit Connor aus Queensberrys Gemächern entwischt und in ihr Zimmer zurückgekehrt war, hatte sie sehr kämpfen müssen, um sich nicht in den Schlaf zu weinen. Zum Teufel mit Connor Grant!

Sie warf die Decke von sich und schwang die Beine über die Bettkante. »Hinaus!«, befahl sie ihm und marschierte in ihrem Nachthemd zur Tür, um sie ihm zu öffnen.

»Mairi!« Sein Befehl hielt sie auf. »Denk darüber nach, was du gerade getan hast! Wenn du etwas weißt, musst du es der Königin sagen. Wenn sie voller Angst ist, weil der König auf mysteriöse Weise verschwunden ist, wie, denkst du, werden die Leute diese Nachricht aufnehmen? Was meinst du, wie lange es dauern wird, bis Prinz Wilhelm sie dazu bekommen wird, sich gegen ihren katholischen König zu wenden?«

»Warum kümmert Euch das, Captain?«

Für einen Moment sah er aus, als wollte er sie erwürgen. Sie war versucht, einen Schritt zurückzuweichen, blieb aber trotzig stehen. »Du glaubst also, ich bin Protestant?«

»Warum solltest du das nicht sein? Du lebst seit sehr langer Zeit mit ihnen.«

Seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Denk von mir, was du willst! Ich weiß jedoch, dass es dich kümmert; also sag der Königin, wo ihr Mann ist!«

»Ich weiß nicht, wo er ist.«

»Hat sein Verschwinden irgendetwas damit zu tun, dass du heute Nacht in Queensberrys Zimmern herumgeschnüffelt hast?«

»Ich habe dir bereits erzählt, warum ich dort war.«

»Aye, das hast du. Und ich würde gern wissen, welches Interesse du an Cameronianern hast.«

Verdammt, sie hatte letzte Nacht zu viel preisgegeben! »Mein Leben geht Euch nicht länger etwas an, Captain.«

Einige Haarsträhnen fielen ihm über die Stirn bis in die Augen, als sein Blick sie durchbohrte. Connor sah sehr ernst aus … und gefährlich. »Also gut. Ich glaube zu wissen, wohin Colin den König gebracht hat. Ich werde es selbst der Königin sagen.«

Er schob sie zur Seite, doch sie stellte sich vor ihn und hinderte ihn am Weggehen. »Du willst das Leben meiner Leute aufs Spiel setzen, indem du es ihr in Anwesenheit ihrer Wachen erzählst?«

Sein Kinn spannte sich an, und er sandte einen Fluch gen Himmel. »Dann sind sie also tatsächlich auf dem Heimweg.«

»Auf ihrem Weg zu meinem Heim«, korrigierte sie ihn und war überrascht, dass er das nicht schon früher vermutet hatte. Es gab nichts, was sie deswegen unternehmen konnte, außer ihn zu mahnen, darüber Stillschweigen zu bewahren. »Der König von England ist auf dem Weg zu meinem Zuhause, und soweit ich weiß, hat er, abgesehen von meinem Bruder, nur wenige oder gar keine weiteren Männer zu seinem Schutz dabei. Du darfst vor den Wachen nichts darüber verlauten lassen. Niemandem hier kann man trauen.« Nicht einmal dir.

Herrgott, sie betete, dass sie sich irrte! Vielleicht hatte sich Connor einem anderen Glauben zugewandt. Aber das hieß nicht notwendigerweise, dass er ihre Leute verraten würde. Oder doch? »Ich bitte dich zu bedenken, dass jemand, der der Tochter des Königs nahesteht, sie vermutlich verraten hat. Colin hat mir gesagt, dass niemand von Miss Montgomerys Existenz gewusst hat, abgesehen von den Männern, die sie bewacht haben.«

»Jemand anders wusste es ebenfalls.«

»Ja, irgendjemand wusste noch davon«, stimmte sie ihm zu.

Ihr Mund wurde ein wenig trocken bei der Art, wie er sie ansah und dabei lächelte, den Kopf etwas schräg gelegt, als überlegte er, was sie wusste und wie sie es erfahren hatte. Sie wandte sich von ihm ab. Wie immer seine Einstellung zu den Covenanters oder Wilhelm von Oranien war, es war sicherer, wenn er nicht wusste, was Mairi im Geheimen zu Hause auf Skye trieb. »Und genau

deshalb sind Colin und der König im Schutze der Nacht aufgebrochen. Deshalb hat mein Bruder dir nicht erzählt, was er vorhatte. Bedenke, deine Männer haben Davina Montgomery gesehen, als mein ältester Bruder Rob und seine Begleiter sie vor ihren Verfolgern in Sicherheit zu bringen versuchten.«

»Meine Leute wissen nicht, wer sie ist.«

»Wenn du sie mitnimmst, werden sie es herausfinden, und sie werden erfahren, wo Lady Montgomery ist. Falls auch nur einer deiner Männer dem Feind des Königs die Treue geschworen hat, wie lange, meinst du, wird es dauern, bis er nach Camlochlin reitet? Schwöre mir, dass du es niemandem erzählen wirst!«

»Denkst du, dass ich so dumm bin?« Während er auf ihre Antwort wartete, glitt sein Blick über ihren spärlich bekleideten Körper.

Ihre Wangen röteten sich, und sie kämpfte gegen den Drang an, die Arme vor der Brust zu verschränken. Sollte er doch gucken! Sollte er doch bedauern, sie verlassen zu haben, sie niemals wieder berühren zu dürfen! »Ich denke gar nichts von dir«, log sie. »Oder ist das so schwer für Euch zu verstehen, Captain Grant?«

Seine hochgezogene Augenbraue und die Erheiterung, die sich um seinen Mund abzeichnete, bewiesen, dass er es genossen hatte, mit ihr gleichauf zu liegen. Oder vielleicht hatte er es genossen, der einzige Mann zu sein, dem das gelang. »Es ist nicht annähernd so schwer wie der Versuch, mich selbst davon zu überzeugen, dass du nicht das kälteste Frauenzimmer aller drei Königreiche bist.«

»Ach ja?«, fragte sie milde und weigerte sich, ihm die Genugtuung zu geben, sich von seinem Grinsen provozieren zu lassen. »Du gibst also zu, dass du ein Experte bist, was Frauen angeht?«

Seine Art, den Kopf zu senken und sie unter gesenkten Lidern hervor anzusehen, verursachte ihr weiche Knie. Oder war daran vielleicht der geschmeidige Klang seiner Stimme schuld, der überzeugend klarmachte, dass Connor alles an sich abprallen lassen konnte, was immer sie ihm auch an den Kopf warf?

»Da ich noch nicht in Frankreich war, würde ich selbst mich nicht als Experten bezeichnen.«

Sie krallte die Finger in ihr Nachtgewand, um zu verhindern, dass sie ihm mit bloßen Händen den Hals zudrückte. »Seid nicht so bescheiden, Captain! Wir beide wissen doch, dass Ihr ein Experte darin seid, Mädchen in Euer Bett zu bekommen und sie dann zu verlassen.« Es war die passende Bemerkung gewesen, ihm das aalglatte Grinsen aus dem Gesicht zu treiben. Mairi hätte sich siegreich fühlen sollen, doch dem war nicht so. »Und jetzt, wenn es Euch nichts ausmacht …«, sie ging zur Tür und öffnete sie, »klaubt den Rest von jenem Anstand zusammen, den Ihr einst besessen habt, und geht, damit ich mich ankleiden kann!«

Erleichterung erfüllte sie, als er sich zum Gehen anschickte. Mit ihm im selben Zimmer zu sein, wieder mit ihm allein zu sein … es war eine Gefahr für ihre Vernunft. Doch als Connor die Tür erreicht hatte, stieß er sie mit einer Hand zu und legte die andere um Mairis Taille. »Dickköpfiges Mädchen!«, knurrte er und zog sie an sich. Er presste seinen Mund auf ihren und vertrieb die Reste ihres Protestes mit einem harten Kuss, der sie erzittern ließ.

Zur Hölle, er mochte sich benehmen wie ein Engländer, aber er küsste wie ein Highlander! Eine schwächer werdende Stimme in ihr verlangte, sich gegen ihn zu wehren, doch Mairi konnte sich kaum bewegen, konnte kaum noch atmen. Wie eine Flamme glitt seine Zunge in ihren Mund und ergriff Besitz von dem, was kein Mann außer ihm je besessen hatte. Der rasche Schlag ihres Herzens machte sie schwindelig. Vielleicht war es aber auch Connors Duft, den sie wahrnahm, als er sich über sie beugte, oder weil er sie in den Armen hielt, als hätte er dieses Recht niemals verwirkt.

Doch er hatte es verwirkt. Gestern Abend war sie so dumm gewesen zuzulassen, dass alte Gefühle für ihn an die Oberfläche stiegen. Sie vermisste weder ihn noch das Leben, das sie immer gewollt hatte und das ihr verwehrt worden war. Sie wollte ihn nicht zurückhaben … oder die Träume, die er einst in ihr geweckt hatte. Mairi zog sich zurück und legte den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen zu sehen, dann schlug sie ihn so hart ins Gesicht, dass er zurückzuckte.

Für einen Moment tat er nichts, als sein Kinn zu bewegen und den Schmerz zu mildern, den sie ihm zugefügt hatte. Dann ließ er seinen brennenden, hungrigen Blick über sie gleiten und hob sie mühelos hoch in seine Arme. Sie stemmte sich gegen ihn, voller Furcht, wie leicht er die Glut jener alten Träume wieder zum Aufflackern brachte. Sie hatte nie etwas mehr gewollt, als ihm zu gehören, jeden Morgen neben ihm aufzuwachen und ihn anzusehen, ihn zu beobachten, wenn er am Abend mit den gemeinsamen Kindern spielte. Sie hatte nie gewollt, dass ein anderer Mann sie küsste, nicht nach Connor.

Mairi hatte keine Verteidigung gegen seinen meisterlichen Angriff, und sogar während die Stimme in ihrem Kopf ihr zurief, ihn aufzuhalten, schlang sie die Arme um seinen Nacken. Er drückte sie so heftig mit dem Rücken gegen die Tür, dass es ihnen beiden den Atem aus den Lungen trieb. Ihre Finger fuhren durch sein Haar, als er ihr Bein um seine Taille führte und dort festhielt. Und die ganze Zeit war sie zwischen dem kühlen Holz der Tür und Connors noch härterem Körper gefangen. Wie konnte sie gegen ihn kämpfen, wenn er sie mit einer Berührung so leicht zähmen konnte? Seine Lippen verschlangen sie, bis sie stöhnte. Sie wollte ihn. Brauchte ihn. Sie vermisste ihn mehr als jemals zuvor.

Nein! Sie war stärker als diese Gefühle. Er hatte sie stärker gemacht. Sie hatte die Erinnerung an ihn besiegt und sich geschworen, dass sie ihm niemals wieder vertrauen würde. Sie würde nicht umkehren! Ganz egal, wie richtig es sich anfühlte, in seinen Armen zu liegen und ihm nah zu sein.

Mairi stieß ihn von sich. Er zog sich zurück, sein Atem ging schwer, und seine Augen glitzerten, als sein Blick über sie glitt; sie schimmerten wie Juwelen, gefangen zwischen Licht und Schatten. Sie raubten ihr den Atem und jeden vernünftigen Gedanken.

»Mairi, ich …« Was immer er noch hatte sagen wollen, erstarb auf seinen Lippen, als laut an die Tür geklopft wurde. Connor fluchte leise.

»Miss MacGregor?«

Mairi schloss die Augen, als sie die Stimme Lord Oxfords erkannte. Als sie sie wieder öffnete, war Connors schönes Gesicht vor ihr, so nah. Wie könnte sie ihm weiterhin widerstehen, wenn sie ihn jeden Tag sehen musste? Er war das Heidekraut, das sich auf den Mooren wiegte, der kraftvolle Wind, der über nebelverhangene Bergketten wehte.

»Schick ihn weg!«, flüsterte er an ihrer Schläfe.

Sie schüttelte den Kopf. Es war gut, dass Oxford gekommen war, denn ihr Herz würde es nicht überleben, Connor noch einmal zu verlieren. Und sie würde ihn verlieren. Er mochte sie an ihre Heimat erinnern, aber sein Herz gehörte England. »Lass mich los!«, hauchte sie an seinem Kinn und erstickte fast an den Worten, als sie ihr über die Lippen kamen.

Er lehnte den Kopf zurück, um sie zu betrachten, als hätte er sie vor diesem Tag noch nie gesehen. Sie wandte sich ab, und er trat einen Schritt zurück und streckte die Hand nach der Tür aus.

Ohne Mairi einen Moment zu gewähren, um ihr Haar zu ordnen, schob er sie hinter sich und riss die Zimmertür auf.

»Oxford, was zur Hölle habt Ihr eine Stunde nach Sonnenaufgang an ihrer Tür zu suchen?«

Vor Blicken geschützt, drückte Mairi sich an Connors Rücken und hörte Henry de Veres gestammelte Antwort. Armer Henry! Wie konnte man von einem schmächtigen Mann wie ihm erwarten, einer solchen Macht zu trotzen? Sie trieb ihren Ellbogen in Connors Rücken.

»Ich bin gekommen, um sie zum Frühstück zu begleiten.« Mairi konnte Henry deutlicher hören, als Connor nach ihrem Stoß zusammenzuckte und ein wenig nach links auswich.

»Das werde ich tun«, beschied Connor ihn. »Euch noch einen guten Tag!« Er warf Henry die Tür vor der Nase zu und drehte sich zu Mairi um.

»Begleitet er dich jeden Tag zum Frühstück?«

Ein erneutes Klopfen hinderte sie am Antworten. Dieses Mal machte sich Connor nicht die Mühe, Mairi vor fremden Blicken zu verbergen, als er die Tür weit aufriss. Er sprach Lord Oxford auch gar nicht erst an, sondern schaute über dessen Schulter zu dem Mann hinüber, der ein Stück entfernt auf dem Gang wartete, und gab ihm ein Zeichen. »Lieutenant Drummond, begleitet Lord Oxford die Treppe hinunter und sorgt dafür, dass er nicht hierhin zurückkehrt! Wenn er sich weigert, bringt ihn zur Königin!« Damit warf er die Zimmertür wieder ins Schloss.

Mairi beobachtete Connor, der sie ansah, während er sich gegen die Tür lehnte. »Du kannst Bessere finden als den, Mairi.«

Sie wandte sich ab. Sie wollte jetzt nicht mit ihm streiten. Ihre Gefühle waren nach dem Kuss noch zu aufgewühlt. Ihre Lippen brannten, so wie jeder andere Teil ihres Körpers auch. Dieser Bastard! Wie konnte er es wagen, sich zurück in ihr Leben zu drängen? Welches Recht hatte er, jeden anderen Mann im Vergleich zu ihm schwach und hinfällig aussehen zu lassen? Sie wollte nicht umkehren, sie wollte weitergehen. Sie musste es tun, und jetzt war er zurückgekommen, um ihr jede Chance zu ruinieren, die sie hatte, um mit Lord Oxford glücklich zu sein – oder mit irgendeinem anderen Mann.

»Verschwinde!«

»Nein.«

Nein? Dieser arrogante Kerl! Sie stemmte die Fäuste in die Hüften, blieb stehen und fuhr zu ihm herum. »Was soll das heißen – nein? Willst du einen Dolch ins Auge bekommen?«

Er grinste lässig, und sie war versucht, wieder in seine Arme zu springen. »Ich wurde abkommandiert, jede deiner Bewegungen zu beobachten, wenn du dich erinnerst.«

Mairi verzog spöttisch den Mund und sah ihn an. »Das wird ein Ende haben, wenn ich zur Königin gehe und ihr sage, was sie wissen will.«

Er zuckte mit den Schultern. »Es sei denn, dass …«

Sie biss sich auf die Lippen und wirbelte herum, fort von ihm. »Also gut, Captain. Aber ich habe Euch nie für jemanden gehalten, der Vergnügen daran hat, eine Frau zu zwingen, nach seiner Pfeife zu tanzen.«

Er lachte, und der Klang erfüllte sie wie eine Melodie, die über das Moor schwebte. »Wie habe ich es geschafft, diesem Vorwurf bis jetzt zu entgehen?«

Sie griff in ihre Truhe und nahm ein frisches Plaid in Saphirblau und Purpurrot und ein dazu passendes Hemd heraus. »Ohne Zweifel seid Ihr recht geschickt darin geworden, Eure dunkelsten Charaktereigenschaften zu verbergen.« Es fiel ihr schwer, ihren Ton gleichmütig klingen zu lassen, wenn die Erinnerung an seinen sinnlichen, verlangenden Mund und seine sündige Berührung noch so frisch war. Ja, er war ein sehr leidenschaftlicher Mann. Unwillkürlich fragte sie sich, ob die Frauen, die er mit in sein Bett nahm, diese bezwingende Macht seiner Leidenschaft auch so sehr genossen. Er war sanft zu ihr gewesen, beim ersten Mal, als sie bei ihm gelegen hatte. Sie beide waren jung gewesen, unerfahren. Er hatte sie noch einmal genommen, bevor er Schottland verlassen hatte, und hatte damit erreicht, dass sie ihn nicht vergessen würde, während er fort war. Sie hatte sich wochenlang nach ihm gesehnt … und ihn nicht vergessen.

Connor stand noch immer gegen die Tür gelehnt, und sein kühner Blick tauchte zu ihrer Wade, als sie das Nachtgewand hochhob. Er würde ihr tatsächlich dabei zusehen, wie sie sich entkleidete! Mairi zog den zarten Stoff höher und starrte ihn an. Sein Lächeln verschwand, und sein Gesicht spannte sich hart an. Wie würde er sie nehmen, wenn sie ihn jetzt ließe? Sie würde keine Antwort auf diese Frage bekommen, auch wenn sie, verflucht sollte sie sein, bei ihm liegen wollte. Seine rauen Hände auf sich zu spüren, zu hören, wie diese tiefe, lässige Stimme ihr sagte, dass sie ihm gehörte, während er sich in ihr vergrub und es ihr dadurch bewies … Ihre Hand zitterte, als sie nach dem Dolch griff, den sie stets um den Oberschenkel gebunden trug.

Dankenswerterweise waren Connors Reflexe so gut, wie sie es in Erinnerung hatte, als ihre Klinge nur Zentimeter entfernt an seinem Kopf vorbeiflog und in der Tür stecken blieb.

Über die Schulter warf er einen abschätzenden Blick auf die Waffe und dann auf Mairi. »Deine Treffsicherheit ist besser geworden.«

»Dreh dich um, oder das nächste Messer wird dich treffen!«

Zur Hölle, er sah aus, als wollte er sich auf sie stürzen! Ihre anderen Messer lagen noch in der Truhe. Sie würde sie niemals rechtzeitig herausholen können und wollte es auch gar nicht. Zum Glück wandte Connor sich ohne ein weiteres Wort zur Tür um.

Mairi entkleidete sich rasch, wobei sie die ganze Zeit auf seinen Rücken starrte. Ihre Finger bebten, als sie die Arme in die Ärmel steckte und die kleinen Knöpfe über ihrer Brust schloss. Ihr langes Gürtelplaid war ein wenig schwieriger anzulegen, aber schließlich befestigte sie die Brosche auf Höhe ihrer Schulter, ohne dass sie sich dabei die Haut blutig stach, und legte sich hastig den Gürtel um die Taille.

»Ich bin fertig«, sagte sie ein wenig atemlos und setzte sich auf die Bettkante, um ihre Stiefel anzuziehen, während Connor ihr Messer aus dem Türblatt zog.

»Dass du so sittsam bist, gefällt mir, Mairi«, bemerkte er und reichte ihr die Waffe. »Ich hoffe, du bist bei Oxford ebenso entschlossen, falls er versucht, dir nahezukommen.«

Sie griff nach dem nächstbesten Gegenstand, der ihr in die Finger kam, und schleuderte ihn auf Connor. Er fing das Nachthemd auf und schnupperte daran.

»Das hier«, sagte er, als er den Duft des Stoffes tief einatmete und dabei seinen glühenden Blick auf Mairi richtete, »ist nun wirklich eine tödliche Waffe.«


Kapitel 10

Ich hatte gehofft, dass es Euer Bekenntnis beschleunigt, wenn Euch Captain Grants ungeteilte Aufmerksamkeit gilt. Aber dass es weniger als eine Stunde braucht?« Die Königin sah Mairi an, die vor ihr knickste, und schaute dann über den gebeugten Kopf ihres Gastes zu Connor, der hinter ihr stand. »Sie mag Euch wohl nicht allzu sehr.«

Sie befanden sich in Mary of Modenas Privatgemach, allein und ohne Wachen, die auf Mairis Bitte hin aus dem Zimmer geschickt worden waren. Sie hatte gewollt, dass auch Connor vor der Tür wartete, doch das hatte er abgelehnt. Er sorgte sich um die Reaktion der Königin, wenn sie erfuhr, wohin Mairis Bruder den König gebracht hatte. Er war hier, um zu verhindern, dass bei den MacGregors die Köpfe rollten, vor allem der Mairis.

»Nein, nicht sehr, Eure Majestät«, bestätigte er.

»Ich frage mich, warum«, sagte die Königin, wenn auch mehr zu sich selbst. Sie erwartete offensichtlich keine Antwort, während sie Platz nahm und dann ihre Besucher aufforderte, sich ebenfalls zu setzen. »Mein Gemahl«, fuhr sie einen Augenblick später fort und wandte ihre ganze Aufmerksamkeit Mairi zu. »Was habt Ihr mir über ihn zu berichten?«

Mairi zuckte unter dem prüfenden Blick der Königin von England nicht zusammen. Connor wollte ihr zulächeln. »Mehr, als Ihr vielleicht hören wollt, fürchte ich.«

Mary of Modena blinzelte, aber welche Befürchtungen Mairis Warnung auch immer in ihr geweckt haben mochten, sie hielt sie unter Kontrolle. »Und woher weiß ich, dass das, was Ihr mir sagt, die Wahrheit ist?«

»Captain Grant wird Euch jedes meiner Worte bestätigen.«

Connor erwiderte den fragenden Blick der Königin, doch noch bevor er nicken konnte, wandte sie sich wieder Mairi zu.

»Ich weiß nicht, ob das genügen wird, da ich ihn kaum kenne. Ihr jedoch kennt ihn, und Eure geringe Meinung über ihn veranlasst mich zu bezweifeln, dass einer von Euch vertrauenswürdig ist.«

Aye, Connor missfiel Mairis geringe Meinung über ihn auch, aber jetzt war nicht die Zeit, um darüber nachzudenken. Oder darüber, wie erregend es sich angefühlt hatte, als sie ihr Bein um seine Taille geschlungen hatte, und wie süß ihr Mund geschmeckt hatte, der so hungrig nach seinem gewesen war wie seiner nach ihrem.

»Warum habt Ihr versucht, diese Information vor mir zurückzuhalten, als ich vorhin zu Euch gekommen bin?« Die Frage der Königin an Mairi brachte Connors Gedanken zurück in die Gegenwart.

»Weil wir nicht allein waren, und was ich Euch sage, muss geheim bleiben. Nur sehr wenigen hier kann man vertrauen.«

»Dann sprecht, Miss MacGregor!«

»Nun gut. Euer Gatte ist auf dem Weg nach Camlochlin.«

»Camlochlin?«

»Mein Zuhause.«

»Warum ist der soeben gekrönte König auf dem Weg in das schottische Hochland?«

Endlich bewegte sich Mairi auf ihrem Stuhl. »Das ist der Punkt, an dem es ein wenig … delikat wird. Euer Gatte reist in die Highlands, um seine Tochter zu treffen.«

»Seine Töchter sind hier in Whitehall, Miss MacGregor. Captain …« Die Königin wandte sich an Connor. »Ihr habt sie zu mir gebracht, um Euch einen Spaß daraus zu machen?«

»Nein, Eure Majestät«, entgegnete er ruhig. »Miss MacGregor spricht von der wahren Erstgeborenen des Königs. Sie hat ihr ganzes Leben abgeschieden in einem Kloster verbracht, in dem sie im Geheimen großgezogen worden ist – als Katholikin.«

Offensichtlich schwante der Königin etwas, während sie Connor anstarrte. Ihre Augen weiteten sich, und ihr Gesicht wurde ein wenig blasser. »Das Massaker im Kloster! Seit James davon erfahren hat, ist er schrecklich traurig.«

»Er hat geglaubt, dass seine Tochter unter den Toten ist«, fuhr Mairi fort. »Aber so ist es nicht. Mein ältester Bruder Rob hat sie vor Admiral Gilles gerettet, der geschickt wurde, um sie zu töten. Mein Bruder und seine Begleiter haben sich mit Captain Grant getroffen, der sich auf dem Weg hierher befand. Zusammen haben sie herausgefunden, wer die Novizin ist.«

»Ihr habt sie also gesehen?«, fragte die Königin Connor. »Ist es wahr? Ist sie die Tochter des Königs?«

»Ich glaube, sie ist es, obwohl sie es mir nicht bestätigt hat.«

»Euer Gatte hat es meinem Bruder bestätigt.«

Connor hörte dies zum ersten Mal und wandte sich zu Mairi um. Zur Hölle, Colin hatte es ihm nicht gesagt! Warum nicht?

»Warum hat James mir nichts erzählt?« Die Stimme Mary of Modenas wurde leise, fast unhörbar.

»Niemand weiß von ihr.«

»Wie konnten ihre Feinde sie dann finden?«

Mairi sah Connor zum ersten Mal an, seit sie dieses Zimmer betreten hatten. »Einer ihrer Wächter muss sie verraten haben.«

»Ich verstehe«, murmelte die Königin und sank in ihrem Stuhl zusammen. »Ihr hattet recht, nicht schon vorher darüber zu sprechen. Aber wie könnt Ihr mit Sicherheit wissen, dass der König nicht entführt worden ist? Euer Bruder hat vielleicht versucht, es zu verhindern, und ist ebenfalls verschleppt worden.«

»Wenn Colin etwas verhindern will, dann verhindert er es«, versicherte Mairi ihr. »Nein, ich weiß, dass sie aus eigenem Willen fortgeritten sind, weil niemand weiß, dass sie fort sind. Mein Bruder ist sehr vorsichtig. Mein einziger Grund zur Sorge ist, dass sie allein geritten sind. Colin kennt zwar die Gefahren der Straße, ebenso wie der König, aber …«

»Sie sind nicht allein geritten«, unterbrach die Königin sie. »Dreißig Männer meines Mannes begleiten sie.«

»Dann ist es ganz gewiss Camlochlin, wohin sie reiten.«

»Wird der König dort sicher sein?«

»Es gibt keinen Ort auf der Welt, der sicherer ist, Eure Majestät«, sagte Mairi mit einer großen Portion Stolz in der Stimme, der ein Lächeln auf ihre Lippen zauberte.

»Es ist gut, das zu hören.« Die Königin seufzte erleichtert. »Wenn all das wahr ist, was Ihr mir berichtet habt, wird mein Mann Freunde brauchen, die dem Thron gegenüber loyal sind.«

»Er hat sie in den MacGregors«, versprach Mairi.

»Und ebenso in den Grants«, fügte Connor hinzu, der Mairi einen kurzen Blick zuwarf und feststellen konnte, dass sie ihn erwiderte. Er zwinkerte ihr zu. Sie wandte sich ab. Connor wollte bis in den Hades verdammt sein, aber er bekam sie einfach nicht aus dem Kopf. Er hätte sie nicht küssen, nicht anfassen sollen. Nicht wenn er wusste, dass sie ihm widerstehen konnte. So sicher, wie es die Hölle gab, hatte sie ihm über Jahre ihre stählerne Entschlossenheit bewiesen. Aber wegen eines Mannes wie Lord Oxford verschmäht zu werden? Bei den Eiern Satans, doch in dem Moment, in dem sie Oxfords Stimme gehört hatte, war sie so kalt geworden wie eine Ehefrau, die mit ihrem Liebhaber überrascht wird!

»Ich habe noch eine Frage an Euch zu stellen, Miss MacGregor«, sagte die Königin und forderte Mairis Aufmerksamkeit ebenso wie die Connors. »An Euch beide genau genommen. Wenn niemandem hier zu trauen ist, wie könnt Ihr dann sicher sein, dass Ihr mir diese Informationen anvertrauen könnt, wenn nicht einmal der König selbst das getan hat?«

»Weil Ihr ihn liebt«, entgegnete Mairi ohne Zögern. »Ich sah es an Euren Gesten ihm gegenüber, an der Art, wie Ihr ihn angesehen habt, gestern Abend beim Essen.«

Die Königin lächelte zum ersten Mal. »Ihr kennt also die Liebe?«

Mairi räusperte sich und warf Connor einen Seitenblick zu. »Mein Vater und meine Mutter tauschen den gleichen Blick.«

»Ich verstehe.« Das Lächeln der Königin blieb, während sie sich ein weiteres Mal Connor zuwandte. »Wir wissen, dass Ihr in den Highlands aufgewachsen seid, Captain.«

»So ist es. Meine Familie wohnt in Camlochlin.«

»Bei den MacGregors.«

Connor war nicht sicher, wohin ihre Fragen führten, aber nach ihrem unerwarteten Interesse an ihm und dem verschmitzten Lächeln zu urteilen, mit dem sie ihn ansah, vermutete er, dass sie in Mairis Richtung zielten. Er hoffte, sich zu irren.

»Dann ist also anzunehmen, dass Ihr beide zusammen aufgewachsen seid.«

»Aye«, bestätigte er, wenn auch widerstrebend. Ihm gefiel diese Wendung des Gesprächs nicht. Während Mary of Modena ihre vorhergehenden Fragen gestellt hatte, hatte Connor angenehm überrascht festgestellt, dass sie ebenso gescheit war wie Mairi, denn ein König mit vielen Feinden brauchte eine mutige, kluge Frau. Aber dass die Rede jetzt auf ihn und Mairi kam, gefiel ihm weniger. Er wollte nicht über sie beide ausgefragt werden.

Deshalb versuchte er, die Königin vom gegenwärtigen Thema abzubringen und zum vorigen zurückzuführen. »Ich denke, es ist vorerst das Beste, wenn Eure Majestät Ihren Untertanen mitteilt, dass der König auf dem Weg nach Edinburgh ist, um sich mit dem neuen Parlament zu treffen.«

»Ja.« Königin Mary lächelte strahlend. »Es ist zwar um einige Wochen zu früh, aber niemand wird diesen Grund infrage stellen. Euch gebührt in dieser Sache meine Dankbarkeit, Captain. Und ebenso Euch«, sie wandte sich an Mairi, »da Ihr mir gesagt habt, dass der König in Sicherheit ist, obwohl Ihr weiterhin Schweigen hättet bewahren können. Ich habe nur noch eine Frage an Euch beide zu richten, ehe Captain Grant mir von der Tochter des Königs berichten wird.«

Mairi nickte und wartete, dass die Königin weitersprach.

»Warum hat nicht Euer Captain hier den König nach Camlochlin begleitet, und warum wurde er auch nicht darüber informiert, dass sie dorthin aufbrechen würden?«

Mairi lächelte finster. »Das ist vermutlich Colins Einfluss.« Sie führte das erst näher aus, als die Königin neugierig die Augenbraue hochzog. »Mein Bruder mag Captain Grant auch nicht übermäßig.«

»Hmmm.« Der aufmerksame Blick Mary of Modenas ruhte jetzt auf Connor. »Interessant.«

Eine Viertelstunde später verließen Mairi und Connor gemeinsam das Zimmer der Königin. Mairi ging auf den Dienstbotenaufgang zu, während Connor die Tür hinter ihnen schloss. Keiner sagte etwas. Er folgte ihr und erfreute sich an ihrem Anblick. Bis jetzt war der Tag gar nicht so schlecht gelaufen. Sie hatten soeben eine recht lange Zeit miteinander verbracht, und Mairi hatte ihn nicht getötet. Aye, sie hatte mit einem Messer nach ihm geworfen, doch sie hatte nicht versucht, seinem Leben ein Ende zu setzen. Es gab einen Unterschied. Vielleicht, so sagte sein törichtes Herz ihm, würde es gar nicht so schwer sein, jeden Tag mit ihr zusammen zu sein.

»Ihr müsst nicht länger jedem meiner Schritte folgen, Captain Grant«, rief Mairi ihm zu, ohne sich nach ihm umzusehen.

Oder auch nicht.

»Kennt Ihr einen anderen Weg zum Bankettsaal als diesen, Miss MacGregor?«

»Vielleicht an den Kerkern vorbei? Warum geht Ihr nicht nachsehen?«

Er lächelte und legte beim Gehen die Hände auf den Rücken. »Hier gibt es keine Kerker. Heutzutage steckt man die Leute ins Gefängnis. Erinnerst du dich? Wir haben letzte Nacht darüber gesprochen. Was mich daran erinnert, was …«

»Nun, Ihr müsst auf dem Weg zum Bankettsaal nicht mit mir reden«, schnitt sie ihm das Wort ab.

»Das tue ich auch nicht. Du sprichst mit mir.«

Sie blieb stehen, fuhr herum und starrte ihn an. Viele Male in seinem Leben hatte er diese Augen beobachtet, die in die Seele eines Mannes spähten und ihn eingedenk seiner Unzulänglichkeiten in sich zusammensinken ließen. Sie besaß einen starken Willen und war überaus stur, und sie war Schottland gegenüber so loyal, wie sein Herz es ihr gegenüber war. Von ihrem klugen Mund und ihrer redegewandten Zunge bis hin zu dem kleinen Messerarsenal, das sie, unter ihrem Rock verborgen, bei sich trug, bezauberte ihn alles an ihr. Und das viel zu sehr, um ihr widerstehen zu können. So war es schon immer gewesen. Schon vor langer Zeit hatte sie sein Herz in Besitz genommen und es nie wieder hergegeben.

Connor ging zu ihr und ergriff ihre Hände. Ihr Kinn spannte sich an, als sie sein schiefes Grinsen sah. Er befeuchtete seine Lippen und spürte die Härte seiner Lenden. Zur Hölle, aber das Glitzern in ihren Augen weckte seinen Willen, sie zu besiegen! Ganz egal, wie sehr er versuchte, dagegen anzukämpfen, er kehrte jedes Mal zurück, wenn sie ihn herausforderte.

»Was in meinem Zimmer zwischen uns geschehen ist, war ein Fehler, den ich bereuen werde, bis ich eine alte Frau bin.«

Erst als ihr aufreizender Mund sich nur wenige Zentimeter vor seinem befand, wurde ihm bewusst, dass er seinen Arm um sie geschlungen hatte. Er musste sie küssen. Als sie sich gegen seine Umarmung wehrte, riss er sie zu sich und legte die Hand in ihren Nacken, damit sie stillhielt. Seine Zunge glitt zwischen ihre Lippen und tauchte mit unleugbarem Besitzanspruch in ihren süßen Mund ein. Es überraschte ihn, dass solch boshafte Lippen so gut schmecken konnten. Er wollte mehr und ließ seine Zunge wie eine hungrige Flamme über ihre gleiten.

Das Geräusch von Schritten, die sich näherten, erforderte seine Aufmerksamkeit. Mit Bedauern beendete Connor den Kuss und wandte sich um. Die Königin und vier Wachsoldaten, von denen er drei gut kannte, bogen um die Ecke des Ganges. Er ließ Mairi los, als Mary of Modenas große, dunkle Augen sich auf ihn richteten. Vage wurde er sich Mairis Händen auf seinen Schultern bewusst, die ihn drängten, sich wieder ihr zuzuwenden. Er drehte sich um. Und sie winkelte das Bein an und trieb ihm ihr Knie hart zwischen die Beine.

Während er zu Boden ging, glaubte er, einen der Männer lachen zu hören. Nick Sedley höchstwahrscheinlich.

»Kommt, Captain, steht wieder auf!« Die Königin blieb bei ihm stehen. »Ich werde beim Morgenmahl etwas bekannt geben, und ich will Euch dabeihaben. Miss MacGregor«, sie ging gnadenlos auf Mairi zu, ehe Connor reagieren konnte, »es scheint, Ihr braucht eine Eskorte, die Euch vor Eurer Eskorte beschützt.«

Sie beschützen? War nicht er es, der vor Schmerz zu Boden gegangen war?

»Du wirst uns später mehr über deine ›alte Freundin‹ erzählen müssen, Grant.«

Connor schaute hoch zu Sedleys ziemlich lüsternem Augenzwinkern. Die Hölle würde er tun! Er lehnte es ab, sich hochhelfen zu lassen, als sein Lieutenant ihm die Hand anbot.

»Wer ist sie?«, fragte Richard, als Connor stöhnend auf die Beine kam.

»Sie ist die Tochter von Chief MacGregor«, antwortete Edward für ihn. »Erinnerst du dich nicht, dass sie vor ein paar Abenden an deren Tisch gesessen hat? Sagt es ihm, Captain Sedley!« Er stieß den Captain an. »Ihr habt doch eine Bemerkung über die Farbe ihrer Augen gemacht.«

Connor richtete sich zu ganzer Größe auf und musterte Sedley mit seinem finstersten Blick. »Ihre Augen haben dich nicht zu kümmern.«

»Ach nein?«, entgegnete Nick Sedley herausfordernd, als Connor an ihm vorbeigehen wollte. »Gehört sie etwa dir?«

»Aye«, knurrte Connor. »Sie gehört mir.« Es war nicht die Wahrheit, nicht mehr, aber wenn es Sedley von ihr fernhielt, dann zur Hölle mit der Wahrheit!


Kapitel 11

Bei Gott und all seinen Heiligen, aber der Tag konnte einfach nicht noch heißer werden. Mairi blinzelte hinauf in die Sonne und war froh, dass Lord Oxford sie stützte, weil die Wärme sie schwindelig machte. Sie nickte zu etwas, das er gesagt hatte, dann schaute sie sehnsüchtig hinüber in den Schatten. Wie zur Hölle konnte jemand das ganze Jahr hier leben? Sie vermisste den kühlen Wind, der über die Hügel strich, und ihre schweren Wolldecken, die sie in kalten Nächten warm hielten. Als Mairi nach England gekommen war, hatte sie gedacht, die Seidenfächer, mit denen die Damen sich vor dem Gesicht herumwedelten, wären eine neckische Spielerei, um sich den Anschein von Schüchternheit zu geben. Aber jetzt fächelte auch sie sich beständig Luft zu. Das änderte jedoch nichts daran, dass sie den ganzen Tag damit verbracht hatte, gegen ihre Gedanken anzukämpfen. Sie war erschöpft – und das hatte sie Connor Grant zu verdanken. Wie hatte er es wagen können, sie zu küssen? Und das nicht nur ein, sondern zwei Mal … und zudem auf eine Weise, als gehörte sie ihm. Sie hätte ihn entschlossener zurückstoßen müssen, als es zum ersten Mal geschehen war. Doch wie konnte sie kämpfen, wenn das hungrige Funkeln in seinen Augen sie mit seinem Feuer verschlang? Gott mochte ihr gnädig sein, aber ihn zu küssen war wie … es war, wie am ersten Tag des Frühlings in Camlochlin aufzuwachen, wenn die Farbenpracht auf den nebelverhangenen Mooren explodierte und der Duft der wilden Heide die kühle, frische Luft erfüllte. Es weckte ihre Sinne auf eine Weise, die sich anfühlte, als hätte sie bis zu dem Moment geschlafen, in dem seine Lippen ihre berührten. Ach, wie sehr sie ihn bewundert hatte, ihm gefolgt war von dem Tag an, an dem sie ihre ersten Schritte gemacht hatte! Sie hatte gedacht, sie würde nie wieder glücklich sein, nachdem er fortgegangen war, aber sie hatte ihre Kraft wiedergefunden, hatte ihre Leidenschaft neu belebt, wenn auch dieses Mal nicht für einen Mann, sondern für eine Sache, für die sie mit der Waffe kämpfte.

Und jetzt war er wieder da und weckte ihre alten Träume und vergessenen Wünsche. Es erschreckte Mairi, wie rasch sie sich ihm ergeben hatte, wie bereit und willig sie gewesen war, sich ihm erneut hinzugeben. Während der Audienz bei der Königin war es ihr gelungen, sich zu beherrschen. Ein Meisterstück, das ein Lob verdiente, weil Connor im Zimmer gewesen war und seine Nähe ihre Nerven zum Vibrieren gebracht hatte.

Sie würde es ihm niemals eingestehen, aber sie war froh, dass er auch dort gewesen war. Nicht weil sie Angst davor gehabt hätte, der Königin gegenüberzusitzen, sondern weil sie sich ein wenig beklommen gefühlt hatte, im Namen ihres Clans zu sprechen. Connor hatte ihr beigestanden, genau so, wie er es so viele Male getan hatte, als sie Kinder gewesen waren und sie wegen irgendeines Ärgers, den sie mit ihm und Tristan verursacht hatte, vor ihren Vater hatte treten müssen.

Connor mochte Schottland verraten haben, doch ihre Leute würde er niemals verraten. Es war dumm von ihr gewesen, etwas anderes zu denken. Außerdem hatte er bereits gewusst, dass die Tochter des Königs nach Camlochlin gebracht worden war. Er war es, der ihrem Vater diese Kunde überbracht hatte. Und doch hätte sie es vorgezogen, er hätte während ihres Gesprächs mit der Königin vor der Tür gewartet.

Die Schlacht war wieder aufgelebt, als er Königin Mary von der Stieftochter erzählt hatte, der sie nie begegnet war. Sein Lächeln, so träge wie eine Sommerbrise, hatte Mairis Blut erregt und ihr Herz schneller schlagen lassen. Sein Profil, das sich so klar gegen das Kaminfeuer abgehoben hatte, war so betörend gewesen wie alles an ihm. Mit seiner geraden Nase und dem kantigen Kinn ähnelte er einem in Stein gemeißelten griechischen Gott – er war die Männlichkeit in Person. Wenn sie ihn ansah, fühlte sie sich zart und sehr weiblich. Nachdem Mary of Modena alle ihre Fragen gestellt hatte, war Mairi an dem Punkt gewesen, aufzuspringen und aus dem Zimmer zu laufen.

»Miss MacGregor?«

»Aye?« Sie wandte sich ihrem Begleiter zu. Warum konnte sie sich nicht in einen so freundlichen Mann wie Henry verlieben?

»Ihr habt mich nach dem Earl of Essex gefragt, aber ich glaube nicht, dass Ihr ein Wort von dem gehört habt, das ich gesagt habe. Fühlt Ihr Euch unwohl?«

»Vielleicht sollten wir hineingehen«, schlug Mairi vor, als sie wieder Connors Bild vor sich sah, wie er vor ihr stand und seine Lippen befeuchtete, ehe er sie geküsst und ihr den Krieg erklärt hatte.

»Ich fürchte«, Lord Oxford blieb stehen, um sich vor einem älteren Paar zu verbeugen, das auf dem Rasen an ihnen vorbeiging, »drinnen wird es noch stickiger sein, liebe Lady.«

»Aber die Sonne …«

»Schaut!« Er wies zu seinem Vater und der jungen Dame an dessen Arm. »Es ist meine Schwester Elizabeth! Erinnert Ihr Euch? Ich sagte Euch, dass sie heute hier eintrifft.« Hatte er das erwähnt? Mairi erinnerte sich nicht. Oxford zerrte sie mit sich. »Kommt, ich will Euch mit ihr bekannt machen!«

Er wäre charmant gewesen, hätte er sie nicht so gezogen und sie gedrängt, sich in dieser verdammten Hitze noch schneller zu bewegen. Und wenn er keine Perücke getragen hätte, die sich anfühlen musste, als läge ein verdammtes Schaf auf seinem Schädel.

»Ist all dieses Haar auf Eurem Kopf nicht sehr warm?« Sie erlitt einen erneuten Schwindelanfall, als sie zu seiner Perücke hochschaute.

»Lizzy!« Lord Oxford ließ Mairi so unvermutet los, dass sie fast ins Taumeln geriet. »Wann bist du angekommen?«

Mairi fing sich, zog sich ihr Gürtelplaid ein Stück vom Hals weg und fächelte sich Luft zu. Sie hätte alles dafür gegeben, jetzt im Regen zu stehen, wie sie es mit Connor getan hatte, nachdem er sie dazu gezwungen hatte, mit ihm zu tanzen … Sie schaute auf und verfluchte ihn dafür, dass er auch noch in diesen Gedanken eindrang.

Henry, Elizabeth und ihr Vater starrten sie an – und warteten auf etwas. Mairi kniff die Augen zusammen. Hatte Henry sie vorgestellt, und sie hatte es nicht gehört? »Mylord.« Um diese mögliche Unhöflichkeit wiedergutzumachen, verneigte sie sich vor dem Earl. In ihrem Kopf drehte sich alles, als sie sich wieder aufrichtete. »Lady Eliz …« Ihre Beine gaben unter ihr nach, aber es gelang ihr, bei Bewusstsein zu bleiben, als sie Lady Elizabeth de Vere in die Arme fiel und zusammensackte. Genau genommen fing Henrys Schwester sie jedoch nicht auf, sondern streckte die Hände aus, um Mairi von sich abzuwehren.

»Fasst mich nicht an!«, kreischte Lady Elizabeth in Mairis Ohr und stieß sie von sich. »Henry, ist sie betrunken?«

»Natürlich nicht, Lizzy. Sie ist …«

»Es ist die Wärme.« Mairi wollte sie ansehen, aber die Sonne schien ihr in die Augen und blendete sie.

»Es ist mir egal, was es ist!« Lady Elizabeths perfekte gelbblonde Locken wippten ihr um die Ohren, als sie sich vehement zu ihrem Vater umwandte. »Ich will nicht von einer Ketzerin angefasst werden!«

Mairi riss die Augen auf und betete zu Gott, sie jetzt nicht ohnmächtig werden zu lassen. Ein Schatten bewegte sich über sie, und für einen gesegneten Augenblick vergaß sie ihre scharfe Erwiderung und genoss die Kühle, die er bot. Bis sie hochschaute und sah, wer ihn spendete.

»Und wer, bitte, ist das?« Lady Elizabeths riesige Augen schauten wohlgefällig auf Connor und folgten seiner Hand, als er sie Mairi auf den Rücken legte.

»Captain Grant«, stellte sich Connor mit einer leichten Neigung des Kopfes vor.

»Ah, der Sohn des Earl of Huntley.«

Mairi wollte Elizabeth das honigsüße Lächeln aus dem Gesicht schlagen. Wenn sie wusste, wer Connors Vater war, dann wusste sie auch, dass Connor Highlander war. Wie praktisch für sie, ihn nicht als Ketzer zu bezeichnen! Doch andererseits war er vielleicht gar keiner mehr.

»Ein Titel, der durch Heirat erlangt wurde«, stellte Henry trocken klar.

Mairi spürte, wie Connor sich anspannte, aber als sie ihn ansah, war sein Lächeln so strahlend wie die Sonne. »Ein Titel, der erlangt wurde, nachdem mein Vater geholfen hat, König Charles auf den Thron zu setzen.«

»Ja«, schwärmte Elizabeth. »Ihr seid der Cousin des Königs! Vielleicht würdet Ihr mir gern ein wenig die Gegend zeigen. Ich bin gerade erst angekommen und ich …«

»Vielleicht ein andermal, Mylady«, schnitt Connor ihr sehr zu Mairis Entzücken das Wort ab. »Nachdem ich Miss MacGregor aus der Sonne geführt habe.« Ohne einem von ihnen noch ein Wort zu gönnen, beugte er sich herunter und hob Mairi in seine Arme.

Das rasche Hochheben zerschlug fast ihren letzten Rest von Entschlossenheit, bei Bewusstsein zu bleiben. Aber, verflucht sollte sie sein, vor Elizabeth de Vere würde sie um nichts in der Welt ohnmächtig werden! Obwohl es keineswegs besser war, davongetragen zu werden.

»Connor, lass mich um Himmels willen herunter!« Mairi hoffte, er würde nicht auf sie hören, und das hatte nichts damit zu tun, wie perfekt sie in seine Arme passte oder wie behutsam er sie hielt. Nun ja, es war Teil des Grundes. Der andere war, dass sie in ihrem wollenen Gürtelplaid nicht atmen konnte und ihre Knochen sich ein klein wenig wie zäher Honig anfühlten. Sie befürchtete, dass sie nicht in der Lage sein würde, sich aufrecht zu halten, würde er sie herunterlassen. Sicher würde sie auf dem Boden zusammensinken. Doch davongeschleppt zu werden wie eine Kranke … und das, wenn diese blonde Hexe dem Ganzen zusah? Ach, es genügte, um ihr Blut zum Sieden zu bringen! Mairi fächelte sich Luft zu und verfluchte die Sonne ebenso wie ihre Schwäche. »Mir geht es gut, und ich kann mich sehr gut selbst um mich kümmern.«

»Es geht dir nicht gut.« Connor schaute auf sie herunter. Sein Gesicht war nur Zentimeter von ihrem entfernt, und Mairi entschied, dass er ihrer Gesundheit ebenso abträglich war wie die brennende Sonne. »Hör auf, solch ein stures Frauenzimmer zu sein, und bedanke dich bei mir, dass ich dich vor dieser gottlosen Dreierbande gerettet habe!«

»Danke«, sagte sie leise. Als er lächelte, schaute sie über seine Schulter zu Henrys Schwester zurück, die ihnen noch immer nachblickte. Mairi mochte sie nicht. Ob sie Connor gefiel?

»Lady Elizabeth scheint Gefallen an dir gefunden zu haben.«

Er zuckte mit den Schultern, ein träges Bewegen seiner Muskeln, das Mairi bis in die Zehenspitzen spürte. »Das ist mir nicht aufgefallen.«

Was für eine Art von verdammter Antwort war denn das? War er blind? Sie wünschte, er würde sie absetzen, damit sie sich nicht wie ein Kind fühlte, wenn sie ihn einen Lügner nannte. »Sie ist sehr schön, Connor.« Mairi kniff die Augen zusammen und wartete auf seine Reaktion.

Er blickte über die Schulter auf die Frau. »Findest du?«

Fand sie das? Sogar als Elizabeth de Vere sie angekreischt hatte, war Mairi aufgefallen, wie wunderschön sie war. Nun, sie müsste vermutlich ein wenig mehr tun, als nur mit ihren langen Wimpern zu klimpern, um einen Mann wie Connor Grant auf die Knie sinken zu lassen. Doch zur Hölle, welche Frau mit zwei gesunden Augen im Kopf würde Connor nicht haben wollen?

»Mir ist es egal, wie du sie findest.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wandte den Blick ab, um nicht das amüsierte Funkeln in seinen Augen sehen zu müssen. Einen Augenblick später wollte sie ihr Gesicht am liebsten an seiner Schulter verbergen, als sie eine beträchtliche Zahl der Gäste des Königs sah, die sie sowohl mit Sorge als auch mit Geringschätzung musterten.

»Warum bewachst du nicht die Königin?«, fragte sie und strampelte, um sich aus Connors Armen zu befreien.

»Sie informiert bereits den Hof über die angebliche Abreise des Königs nach Edinburgh. Sie braucht mich jetzt nicht.«

»Ich brauche dich auch nicht, also geh schneller, bevor ich dir doch noch ein Messer an den Kopf werfe!«

Das Herz hüpfte ihr in der Brust, als sein Lachen sich über sie legte und seine Arme sie noch ein wenig fester umschlossen.

»Wie habe ich dich je überleben können, Frau? Erinnerst du dich an die Zeit, als wir noch klein waren – du warst gerade einmal fünf Jahre alt, glaube ich. Ich hatte dir die Puppe weggenommen, mit der du gespielt hast, und du hast mich gejagt und dann angefangen zu weinen, als du mich nicht einholen konntest.«

Oh, sollte er doch in den Hades hinabfahren, aber warum sprach er jetzt von ihrer Kindheit? »Wenn du nichts dagegen hast, Connor, ist es mir lieber, nicht …«

»Ich fühlte mich elend, weil ich so gemein zu dir gewesen war, und ging zu dir und gab dir deine geliebte Puppe zurück. Du hast sie behutsam genommen, ihren Kopf geküsst, und dann hast du sie mir über deine Schulter ins Gesicht geschleudert.«

»Ich habe dich nie mit einer Puppe geschlagen«, widersprach sie und weigerte sich, sich mit ihm in die Vergangenheit treiben zu lassen. »Du bist ein Lügner und bist immer einer gewesen.«

»Ich habe zwei Zähne dabei verloren.«

»Tatsächlich? Du hast es doch überlebt, oder nicht? Ich bin deinetwegen ohne Abendessen zu Bett geschickt worden.«

»Das wusste ich nicht.« Das klang so sanft, dass sie schon dachte, er würde sich entschuldigen. Doch dann sagte er: »Nun fühle ich mich gleich ein wenig besser. Diese Puppe war aus Holz, und mein Mund war so geschwollen, dass ich nichts essen und zwei Tage lang kaum sprechen konnte.«

Gegen ihren Willen lächelte Mairi – ganz leicht. Aber Connors scharfe Augen sahen es. »Du erinnerst dich also auch daran.«

»Nein. Ich habe mich nur gerade gefragt, ob ich irgendetwas in meinem Zimmer habe, das aus Holz ist, mit dem ich dich jetzt schlagen kann. Dich sprachlos zu machen würde mich in Hochstimmung versetzen.«

Sein breites, gewinnendes Grinsen fiel über sie wie ein Ansturm kühler Luft, es erregte ihre Sinne und blendete ihr Herz. Verdammt sollte er sein!

»Komm schon, Mairi!«, sagte er mit einem tiefen, heiseren Wispern, das ihre Muskeln zittern ließ. »Würde ich damit aufhören, mit dir zu sprechen, wer bliebe dir dann, um deine scharfe Zunge an ihm zu wetzen?«

»Es wäre dieses Opfer wert.«

»Das meinst du doch gar nicht ernst.«

Doch, sie meinte es ernst. Sie wollte nicht an jene langen Sommertage denken, die von seinem Lachen erfüllt gewesen waren. Als er ihr gehört hatte. Ob er auf dem Feld gearbeitet oder mit seinem Bruder die Schafe heimgetrieben hatte, sein Blick hatte immer ihren gefunden, schweigend und zart, und hatte ihr gesagt, dass er lieber mit ihr zusammen wäre als mit irgendjemandem sonst.

Aber es war nicht wahr gewesen. Mairi wollte sich nicht erinnern. Sie waren Kinder gewesen. Dumme, unschuldige Kinder. Was tat sie hier in seinen Armen, ihr Ohr an sein Herz gepresst? Sie sollte in Schottland sein, viele Wegstunden von ihm entfernt. Sie sollte ihn vergessen. Aber selbst wenn ihre Vernunft ihm widerstand, so fühlte es sich doch so absolut richtig an, dass er sie so fest an sich drückte.

»Bei Satans verdammtem Arsch, Connor! Was ist passiert?«

Claires Fluch bewahrte Mairi davor, den glücklichen kleinen Seufzer auszustoßen, der ihr fast über die verräterischen Lippen gekommen wäre. Ihre Erleichterung verwandelte sich jedoch rasch in ein Gefühl der Demütigung, als sie über seine Schulter spähte und ihre liebste Freundin sah. Bei ihr stand die Königin, die sich über Lady Huntleys derben Fluch sehr zu amüsieren schien.

»Kein Grund zur Sorge«, beruhigte Connor seine Mutter, die ihnen jetzt entgegeneilte. »Die Hitze hat ihr zugesetzt.«

Mairi bemerkte, auf welche Art die Königin von ihr zu Connor schaute und dass dabei ein kleines Lächeln um ihren Mund spielte, in dem etwas Spekulierendes lag.

Verflixt, sie mochte die junge Frau des Königs! Sie war klug und leidenschaftlich und bemerkenswert selbstsicher. Mairi verabscheute es, in ihren Augen wie eine schwache Frau zu wirken. »Danke, Captain Grant.« Sie wand sich in seinen Armen. »Ich fühle mich viel besser. Ihr könnt mich jetzt herunterlassen.«

Er ging jedoch keineswegs langsamer, sondern seufzte nur frustriert. »Sie ist stur«, sagte er zu ihren beiden Begleiterinnen.

Grundgütiger, sie würde ihn umbringen! Langsam. Schmerzvoll.

»Du siehst ein wenig blass aus, Süße.« Claire streckte die Hand aus, um Mairis Wange zu fühlen.

»Sie muss aus diesen dicken Wollsachen heraus, die sie trägt«, bemerkte die Königin. »Bringt sie in meine Gemächer, Captain! Ich werde meine Schneiderin beauftragen, ihr einige neue Kleider zu nähen.«

»Nein«, lehnte Mairi ab. »Wirklich, Eure Majestät. das ist sehr freundlich von Euch, aber nicht nötig.« Um nichts in der Welt würde sie ein englisches Kleid tragen. Aus dem Augenwinkel sah sie Connors Grübchen aufblitzen. Dieser Bastard! Er ergötzte sich an ihrer Schwäche.

»Vielleicht«, sagte er mit einem herausfordernden Grinsen, das sie ihm aus dem Gesicht schlagen wollte, »zieht Mairi MacGregor es vor, dass ich sie jeden Tag hineintrage.«

»Lieber würde ich in kochendes Öl getaucht werden«, murmelte sie, wobei es sie nicht wirklich kümmerte, wer diese Bemerkung hörte.

Als Connor lachte, stieß sie ihm den Ellbogen in den Bauch und schickte ein stummes Gebet zu Gott, ihr die Geduld zu schenken, Claires und Grahams ältesten Sohn nicht zu töten. Und dass er ihr die Kraft geben möge, seinem so vertrauten Charme zu widerstehen, der sie verrückt machte.


Kapitel 12

Mairi stand reglos da und ließ sich von einer der Zofen der Königin die endlos scheinende Reihe von Knöpfen schließen, die den Rücken ihres Kleides hinunterlief. Sie hätte es vorgezogen, sich allein anzukleiden, wie sie es von zu Hause gewohnt war, doch ihre königliche Gastgeberin hatte darauf bestanden, ihr Hilfe zu schicken. Und es hatte sich gezeigt, dass es auch gut so war, denn es war nahezu unmöglich, in englische Kleider hinein- und herauszukommen, ohne dass zumindest ein zusätzliches Paar Hände dabei half.

Es machte Mairi keine Freude, zurechtgemacht und herausgeputzt zu werden wie einer dieser selbstgefälligen englischen Snobs, aber sie musste zugeben, dass der Stoff des geliehenen Kleides sich himmlisch anfühlte, war er doch sogar noch weicher als die Wolle ihrer Röcke und zudem sehr viel dünner.

Sie strich über die feinen Falten und biss die Zähne zusammen. Was tat sie eigentlich, dass sie es sich gestattete, sich wie eine von denen zu kleiden? Die Königin zu mögen war die eine Sache, sich von England verändern zu lassen eine ganz andere. Connor war dem Prunk der großen Säle und der eleganten englischen Lebensart erlegen. Ihr selbst würde das nicht passieren. Doch warum war sie dann hier, in den Gemächern der Königin, statt in ihrem eigenen Zimmer? Sie wollte den argwöhnischen Gedanken nicht zulassen, dass sie Connors wegen hier war, weil sie hoffte, er könnte sie in ihrem englischen Kleid schön finden. Nein, sie trug es nur wegen der Hitze. Ihre Highland-Tracht war einfach zu dick, um sie auch unter südlicherer Sonne zu tragen. Das war alles. Sich kleiden zu wollen wie die Frauen, die Connor bevorzugte, hatte nichts damit zu tun.

Sie spreizte die Hände auf ihrem Bauch und kämpfte um Atemluft. »Vielleicht«, sagte sie mühsam und wandte sich der Kammerzofe zu, »könnt Ihr einige Knöpfe offen lassen. Das Kleid sitzt ein wenig eng.«

»Aber, Mylady, es ist noch genug Platz. Es ist ganz und gar nicht zu eng.«

Mairi sah die Zofe aus zusammengekniffenen Augen an. Natürlich war das Kleid zu eng! Sie bekam ja kaum noch Luft, und sie konnte nicht zulassen, dass Connor der Grund dafür war.

Als die Kammerzofe den Blick senkte, betrachtete Mairi das Mädchen etwas eingehender. Es schien um einige Jahre jünger als sie zu sein. Ihr safrangelbes Kleid war von schlichtem Schnitt, aber sehr gut gearbeitet. Unter einer einfachen, zum Kleid passenden Haube verbarg sich bernsteinfarbenes Haar, dem es sowohl an Schmuck als auch an den zurzeit modischen Locken fehlte. Sie war nicht wie die anderen Frauen, die die Gänge Whitehalls bevölkerten. »Wie ist Euer Name?«

»Judith, Mylady.« Sie machte einen perfekten Knicks. »Ich bin die zweite Tochter von Viscount und Lady Astor.«

»Judith«, sagte Mairi, unbeeindruckt von den genannten Titeln. »Ich bin Mairi MacGregor. Ihr seid nicht meine Dienerin, also hört auf, mich Mylady zu nennen! Es gibt mir das Gefühl, alt und verschrumpelt zu sein.«

Die Tür zum Zimmer sprang auf und rettete Mairi vorerst vor den perlenbesetzten Haarspangen, nach denen Judith gegriffen hatte.

»Wie lange es auch dauern mag …« Claires Stimme stockte ebenso wie ihre Schritte, als sie ins Zimmer schaute. »Mairi, du siehst hinreißend aus!«

»Ich wusste, dass die scharlachrote Seide sie sehr gut kleiden würde.« Königin Mary lächelte und betrat als Nächste das Zimmer. »Und seht doch, wie gut das Kleid passt!«

Mairi war nicht überrascht, die zwei Frauen auch jetzt, nachdem sie Connor und ihr am Nachmittag auf dem Weg vom Garten in den Palast begegnet waren, zusammen zu sehen.

Wie die Königin war Claire eine starke Frau, die ihr Leben, ihr Herz und ihr Glück im Griff hatte. Es war nachvollziehbar, warum sich die beiden so gut verstanden, vor allem auch, weil die Königin vermutlich keine Freundin im Palast hatte – obwohl Mairi zugeben musste, dass sie dieses besondere Band zwischen den zwei Frauen vor diesem Nachmittag nicht bemerkt hatte.

Sie lächelte, als die Königin zu ihr kam, um den weichen Seidenstoff über ihrer Hüfte zurechtzuzupfen. Wirklich, sie alle irrten sich. Das Kleid war verdammt zu eng!

»Ich bin noch immer überrascht, dass sie zugestimmt hat, das Seidenkleid anzuziehen.« Auch Claire kam jetzt zu Mairi. Sie befeuchtete Zeige- und Mittelfinger und strich eine Haarlocke zurück, die sich auf Mairis Stirn verirrt hatte.

»Vielleicht ist es der charmante Lord Oxford, der sie veranlasst, ihre langweiligen, wenig schmeichelnden Kleider gegen schönere zu tauschen.« Die Königin zwinkerte Mairi neckend zu und trat hinter sie, um die restlichen Knöpfe zu schließen.

Mairi biss sich auf die Lippen und versuchte, Claires mildes Lächeln zu übersehen. Ihre Freundin hatte sich sehr gewünscht, dass Connor und Mairi heirateten, vielleicht ebenso sehr wie Mairi selbst es sich gewünscht hatte. Claire hatte über Jahre versucht, ihren Sohn zu verteidigen, aber irgendwann war es zu schwierig geworden, von ihm zu reden, also hatten sie damit aufgehört.

»Lord Oxford hat bereits darum gebeten, Euch heute Abend ins Theater begleiten zu dürfen«, sprach die Königin weiter. »Ganz offensichtlich schwärmt er für Euch.«

»Ins Theater?«, fragte Mairi hölzern. Eine weitere von Englands Verlockungen, denen sie zu widerstehen versuchte. »Ich war noch nie in einer Vorstellung.«

»Nun, Ihr werdet von jetzt an viele davon sehen, Mairi MacGregor.« Die Königin nahm sie an den Schultern und drehte sie um, damit Mairi sie ansah. »Wenn Ihr mir nicht gesagt hättet, wohin mein Mann gereist ist, hätte ich viele Tag in Schrecken darüber verbracht, dass seine Feinde ihn entführt, vielleicht sogar getötet haben. Ihr habt mir vertraut, und dafür schulde ich Euch etwas. Wenn Euch Lord Oxford gefällt, muss ich nur ein Wort zu meinem Mann sagen, wenn er wieder hier ist.«

»Danke, Eure Majestät.« Mairi schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. »Aber ich will keinen Ehemann.«

»Unsinn!« Die Königin lächelte und schnalzte mit der Zunge. »Ihr werdet nicht jünger, liebes Mädchen. Wie alt seid Ihr?«

»Zweiundzwanzig.«

Die Augen der Königin wurden noch größer. »Dann müssen wir sehr bald einen Ehemann für Euch finden! Vielleicht den Sohn des Baronet of Aylesford. Sein Name fällt mir im Moment nicht ein.« Sie sah an Mairi vorbei zu Claire. »Lady Huntley, erinnert Ihr Euch des Namens?«

»Captain Nicholas Sedley. Er sieht recht gut aus.«

Mairi wandte sich langsam zu Claire um. Wusste ihre Freundin nicht mehr, was sie sagte? Captain Sedley war Offizier in Prinz Wilhelms königlicher Flotte. Einen unpassenderen Ehekandidaten konnte es für sie, Mairi, wahrlich nicht geben.

»Richtig! Sedley!« Die Königin trat einen Schritt zurück, um Mairi von Kopf bis Fuß zu betrachten und zu entscheiden, was als Nächstes an ihr verändert werden musste. »Er stammt aus einer sehr guten Familie, wurde mir berichtet«, sagte sie mehr zu Claire als zu Mairi. »Sobald die Verlobung mit ihm oder Lord Oxford verkündet ist, wird sie natürlich jeden Kontakt zu Eurem Sohn abbrechen müssen, Lady Huntley. Seine Ungezwungenheit ihr gegenüber ist sehr ungehörig.« Ihr Blick richtete sich erneut auf Mairi. »Und das umso mehr, da Ihr sehr deutlich gemacht habt, dass Ihr ihn nicht mögt. Ihr seid doch meiner Meinung, oder?«

Mairi blinzelte. Jeglichen Kontakt zu Connor auf Befehl des Throns beenden? Das war doch genau das, was sie brauchte. Sie sollte jubeln. »Nein … ich meine … ich will keinen dieser Männer heiraten.« Aber zur Hölle, sie wurde älter! Sie hatte nicht an eine Ehe gedacht, bis sie Connor wiedergesehen hatte. Sie war vollkommen glücklich mit ihrem Leben gewesen: dem Leben einer Kriegerin, zumindest einer Kriegerin im Geheimen. Ein Leben wie das ihrer Mutter wollte sie nicht mehr führen. Sie wollte leben wie Claire. Aber selbst ihre Freundin hatte den Mann geheiratet, den sie liebte … und der ihre Liebe erwidert hatte.

»Wir sollten dich allein lassen, damit du dich zu Ende ankleiden kannst.« Claire küsste sie auf die Wange und gab Judith einen Wink, mit ihrer Arbeit fortzufahren. »Lass dir nicht zu viel Zeit, Liebes!«, rief sie Mairi noch zu, während sie mit der Königin zur Tür ging. »Heute Abend gibt es geeiste Creme, und die wird schmelzen, wenn du nicht rechtzeitig kommst.«

Als sie wieder allein waren, griff Judith nach einem Kamm und begann, Mairis lange Locken zu kämmen. »Die Königin hat recht, Mylady«, bemerkte die Zofe.

»Mairi«, korrigierte sie das Mädchen.

»Das rote Kleid steht Euch sehr gut … Mairi. Ihr seht bezaubernd aus, aber … darf ich offen sprechen?«

»Natürlich.«

»Ich fürchte, Eure finstere Miene ist alles, was jeder sehen wird.«

Grundgütiger, sah man ihr ihre Gefühle so leicht an? Sie wollte nicht einfach nur deshalb heiraten, weil sie älter wurde, und sie hatte auch nicht vor, sich zu einer Ehe zwingen zu lassen. Sie wollte zurück nach Hause, vielleicht einen Highlander heiraten … einen, der niemals England ihr vorziehen würde. Und sollte sie keinen finden, würde sie weiterhin damit zufrieden sein, für die Bewahrung ihrer Religion und der Tradition der Highlands zu kämpfen.

»Sara, die Tochter des Baron of Pembroke, und ich haben Euch beobachtet«, gestand Judith verlegen, während sie erneut nach den perlenbesetzten Haarspangen auf dem Tisch neben sich griff, die zu Mairis geliehenen Ohrringen passten.

»Ach ja?« Mairi wandte sich um und zog neugierig die Augenbrauen hoch.

Judith nickte, ihre großen grünen Augen glitten über Mairis Haar, um zu entscheiden, wo sie mit dem Hochstecken beginnen sollte. Schließlich hob sie die Hände. »Euer Haar ist so dicht! Und es reicht bis zu Eurer Taille! Aber wie ich schon sagte – Ihr seid nicht wie die anderen Ladys, die hier zu Gast sind.«

»Ihr auch nicht.«

Judith tauschte ein Lächeln mit ihr. »Ihr pudert Euch nicht das Gesicht und färbt auch Eure Lippen nicht. Eure Kleider sind ein wenig langweilig und ein bisschen abgetragen. Und wir haben bis jetzt auch noch nicht gesehen, dass Ihr Euch vom Ehemann einer anderen habt küssen lassen.«

»Und das werdet Ihr auch nicht«, schwor Mairi und wunderte sich über die Veränderung, die mit der Zofe vorgegangen war. Binnen eines Atemzugs hatte sie sich von einer Haselmaus zu einer Plaudertasche gewandelt. Mairi wünschte fast, sie hätte sie nicht so sehr zum Reden ermuntert. Doch zumindest bot ihr diese kühnere Judith eine Ablenkung von ihren beunruhigenden Gedanken, etwa dem, wie Connor ihr Haar am liebsten sähe.

»Es wird sehr viele Spangen brauchen«, erklärte Judith, die begann, Mairi das Haar festzustecken. »Ich befürchte, dafür ist keine Zeit mehr.«

Und, bei Gott, die Spangen pikten.

»Ihr könnt Euch glücklich schätzen, dass die Königin zwei mögliche Ehemänner für Euch gewählt hat, und beide sind jung. Captain Sedley sieht ziemlich gut aus, wenn ich so kühn sein darf, das zu sagen. Aber wie sein Vater hat er ein wenig von einem Teufel an sich, und er lebt in Holland. Wäre ich an Eurer Stelle, ich würde Lord Oxford wählen, trotz seines entstellten Gesichts.« Judith stieß einen mutlos klingenden Seufzer aus, ehe Mairi etwas erwidern konnte. »Ich fürchte, für mich wird sie jemanden aussuchen, der alt und grau ist.«

»Wen würdet Ihr denn wählen?«, fragte Mairi, der es entsetzlich leidtat, dass Judith mit der Aussicht leben musste, einen halb toten Adligen heiraten zu müssen. »Auf meine Freundin Lady Huntley scheint die Königin zu hören. Vielleicht könnte ich ihr jemanden nennen, und sie könnte den Namen der Königin gegenüber erwähnen.«

»Oh, das wäre sehr freundlich von Euch!« Judith sah aus, als wollte sie Mairi umarmen und küssen. »Nun, lasst mich überlegen! Ich habe noch nicht sehr gründlich darüber nachgedacht.« Sie klopfte sich mit dem Kamm einen Augenblick oder auch zwei an ihr Kinn und lächelte dann strahlend. »Captain Grant – das wäre wunderbar!«

Mairi schluckte. Sie versuchte durchzuatmen, doch ihr verdammtes Kleid erstickte sie geradezu. »Captain Grant? Aber sicherlich seid Ihr Euch seines wankelmütigen Herzens bewusst. Er würde Euch niemals so lieben, wie er seine Pflicht liebt. Er ist sehr viel attraktiver als Captain Sedley und hat vermutlich schon sehr viele Frauen in seinem Bett gehabt.«

»Davon weiß ich nichts. Er ist eine ganze Weile in Glencoe gewesen. Doch ich kann mich auch nicht erinnern, dass er in der Zeit davor mit einer der Zofen hier herumgetändelt hätte. Aber Ihr habt recht, was seine Hingabe an seine Pflicht betrifft. Er scheint sich mehr um den König und dessen Sicherheit zu sorgen – zumindest als König Charles noch lebte –, als darum, wer das Bett mit ihm teilt. Ich kann nicht für die anderen sprechen, doch er hat nie versucht, Sara oder mich zu verführen. Da ich jetzt so darüber nachdenke, seid …«, Judith sah Mairi an, »… Ihr die einzige Lady, der er auffallend viel Aufmerksamkeit geschenkt hat.«

Mairi war bis jetzt nicht errötet, und sie würde auch jetzt nicht damit anfangen. Aber ihre Handflächen wurden feucht, und im Zimmer war es irgendwie wärmer geworden, fast ein wenig stickig, oder kam ihr das nur so vor? Connor schien oft um sie herum zu sein; er schien ihr zu folgen, wenn sie glaubte, allein zu sein; er hatte sich geweigert, ihr Zimmer zu verlassen, nachdem er sie geküsst hatte. Lieber Gott, dieser Kuss … »Er ist nur ein Schürzenjäger, der haben will, was er nicht haben kann. Denkt an meine Worte, Judith, denn ich kenne ihn gut! Captain Grant ist ein Teufel. Er mag es nicht so offen zeigen wie Sedley, aber nichtsdestotrotz ist er es. Er gibt sich nicht damit zufrieden, eine Frau in sein Bett zu locken. Er würde Euch Euer Herz stehlen und Euch lebendiger fühlen lassen als jemals zuvor, doch dann würde er Euch verlassen, so bedenkenlos, wie ein Soldat seinen toten Gegner auf dem Schlachtfeld zurücklässt. Ihr tätet gut daran, Euch von ihm fernzuhalten, so weit wie Ihr könnt. Doch lasst uns jetzt aufhören, von ihm zu sprechen, und berichtet mir von dieser geeisten Creme, die wir zum Abendessen serviert bekommen werden!«

Eine Viertelstunde später verließ Mairi die Privatgemächer der Königin und ging allein den Flur hinunter. Sie schaute nicht in die Gesichter der Lords und Ladys, die an ihr vorbeigingen. Sie wollte nicht sehen, wie sie über sie lachten, oder deren spöttisches Flüstern hören, dass eine Highlanderin versuchte, mit den anmutigen Schwänen um sie herum mitzuhalten. Zur Hölle, sie fühlte sich in ihrem Seidenkleid weitaus mehr fehl am Platz als in ihrer Highland-Tracht! Und da sie nur zwei Messer bei sich trug, eines an ihrer Wade und das andere um ihren Oberschenkel befestigt, fühlte sie sich zudem sehr viel angreifbarer und weniger sicher.

Als sie Lord Oxford und dessen Schwester am Ende des Flures erblickte, straffte sie die Schultern und ging auf die beiden zu.

»Miss MacGregor.« Henry ergriff ihre Hände und hob sie an seine Lippen, während seine dunkelbraunen Augen über sie glitten. »Ihr seht atemberaubend aus. Nicht wahr, Lizzy?«

Lady Elizabeth warf Mairi einen kurzen, gleichgültigen Blick zu, ehe sie ihre Fingernägel interessanter fand. »Ich wusste nicht, dass Highlander etwas so Feines wie Seide besitzen. Aber wenn es sie davon abhält, wieder auf mich zu fallen, werde ich die Erste sein, die sich bei der Frau bedankt, die ihr dieses Kleid geliehen hat.«

Mairi musterte sie mit einem leicht angespannt wirkenden Lächeln von Kopf bis Fuß. Ach, was würde sie darum geben, Lady Elizabeth auf dem Trainingsfeld ihres Vaters gegenüberzustehen! »Dafür könnt Ihr der Königin danken, wenn Ihr sie das nächste Mal seht.«

Ihre Antwort hatte die gewünschte Wirkung auf Henrys Schwester. Lady Elizabeth stammelte etwas, während sich Mairi an den Bruder dieser Viper wandte. »Lord Oxford, seid Ihr gekommen, um mich zum Abendessen zu begleiten oder Eure Schwester auf den Abort zu führen? Sie sieht ein wenig krank aus.«

»Oh, Lizzy, was ist mit dir?« Oxford versuchte, die Hand seiner Schwester zu nehmen, doch sie schlug ihn weg.

»Gar nichts, du Narr! Geh! Begleite sie zu Tisch und lass mich in Ruhe! Ich werde einen eigenen Begleiter finden!«

Grundgütiger, aber die Frau verstand sich darauf, vor Wut zu schäumen. Zufrieden, sie in Harnisch gebracht zu haben, schob Mairi den Arm unter Henrys und lächelte, als er sie davonführte.

»Ihr dürft Euch nicht an Lizzy stoßen«, bat Henry leise. »Sie kann manchmal ein wenig zu kurz angebunden und direkt sein.«

Nichts, was ein Messer nicht richten könnte, dachte Mairi. »Ich stoße mich nicht an ihr«, entgegnete sie mit einem freundlichen Lächeln, auch wenn sie nicht so empfand. Beim Arsch Satans, aber sie musste mit Claire reden! Henry war ein recht angenehmer Bursche, doch wenn die Königin versuchte, sie zu einer Heirat mit ihm zu zwingen, würde das wahrscheinlich damit enden, dass sie seine Schwester umbrachte. Und, zur Hölle, ihr gefiel die Art nicht, wie er in seinen hochhackigen Schuhen fast erbebte, sobald diese Xanthippe ihn ankreischte!

Connor würde sich gewiss nicht niederknüppeln lassen, doch sie weigerte sich, ihn schon wieder durch ihre Gedanken geistern zu lassen. Sie wollte nicht an ihn denken, nicht einmal, als sie den Bankettsaal betrat und ihn nicht unter den Gästen entdecken konnte. Dennoch fragte sie sich sofort, wo er sein könnte.

Henry war höflich zu Connors Vater, bei dem es unwahrscheinlicher als bei ihrem war, dass er ihn für die Kühnheit zweiteilen würde, schon wieder an ihrem Tisch zu sitzen. Er schwadronierte eine Stunde lang über den römischen Kaiser Nero, der Schnee aus den Bergen hatte holen und mit zerstoßenen Früchten vermischen lassen, um Eis herzustellen, und darüber, dass nach ihm die Kalifen von Bagdad die Ersten gewesen waren, die Milch und Zucker als Hauptzutaten verwendet hatten.

Mairi wünschte, er würde den Mund halten und essen.

Als das Essen vorüber war und jedermann der Königin ins Theater folgte, stellte Mairi fest, dass sie Connors Scherze vermisste.

Zur Hölle mit ihm! Sollte er doch in den Hades hinunterfahren!


Kapitel 13

Das Theater des Königs, das wegen der Hahnenkämpfe, die früher dort abgehalten worden waren, auch die »Hahnengrube« genannt wurde, war kleiner, als Mairi es sich vorgestellt hatte. Mehrere Reihen von Balkonen umschlossen die Bühne, von denen die Zuschauer einen guten Blick auf die Schauspieler hatten. Die lärmende Aufregung der Gäste war ansteckend, und bald gelang es Mairi, Connor aus ihren Gedanken zu verbannen.

Die Königin saß in einer separaten Loge auf der gegenüberliegenden Seite und wurde von den Töchtern des Königs, Mary und Anne, sowie deren Ehemännern begleitet. Mairi schaute sich um und entdeckte zwischen den Hunderten von Zuschauern jemanden, der in den vergangenen Tagen ihr Interesse geweckt hatte. »Dort ist Lord Hollingsworth. Seine Frau ist bezaubernd, aber sie scheint an ihrem Ehemann nicht sehr interessiert zu sein.«

Lord Oxford lächelte fein. »Vermutlich ist das so, weil Lord Hollingsworth gutes Essen und Männer ihr vorzieht.«

Grundgütiger! Mairi betrachtete die vollbusige Frau. Dann war es kein Wunder, warum sie Tristan drei Tage lang auf Schritt und Tritt verfolgt hatte und nach ihm dann Connor.

»Man munkelt, dass er und der im Exil lebende Duke of Monmouth ein Liebespaar waren.«

Mairi zog die Stirn kraus, während sie Hollingsworth und seine Frau beobachtete, die jetzt ihre Plätze einnahmen. »Der Duke of Monmouth, sagt Ihr?« Das war eine weitere interessante Information, die sie ihren Kampfgefährten mitbringen konnte. Sie wollte Henry noch weitere Fragen stellen, doch dann fiel ihr Blick auf einen der Balkone unterhalb der Loge der Königin. Dort hatte Connor seinen Platz bei einigen seiner Soldaten eingenommen. Wo war er bis jetzt gewesen? Ein Aufblitzen von Gelb lenkte Mairis Blick auf die Person, die zu seiner Linken saß. Ihr Herzschlag schien auszusetzen, denn sie bekam plötzlich keine Luft mehr. Sie wurde tödlich still, als sie die goldblonden Locken sah, die löwenfarbenen Augen und die dazu passenden Fangzähne. Nein, nicht Lady Elizabeth! Nicht sie!

»Miss MacGregor, fühlt Ihr Euch wieder unwohl?«

Mairi sog keuchend die Luft ein und stieß dann einen selbst für ihre Ohren jämmerlich klingenden Laut aus. Er weckte in ihr den Wunsch, um sich selbst zu weinen. Aber das würde sie nicht tun. Sie würde nie wieder eine Träne wegen etwas vergießen, das mit Connor Grant in Zusammenhang stand. »Es geht mir gut.« Sie brachte diese Antwort mit vollkommener Gelassenheit zustande.

»Dort ist Lizzy.« Oxford winkte, und Mairi war versucht, ihm einen Stoß in die Seite zu versetzen. »Sie scheint sich gut erholt zu haben.«

Nahm er sich die hysterischen Anfälle seiner Schwester wirklich so sehr zu Herzen, dass er mit solch großer Erleichterung feststellte, dass sie sich gefasst hatte? Oder gab es einen ganz anderen Grund, warum er es für nötig hielt, auf das Offensichtliche hinzuweisen? Mairi wandte sich ihm zu, verzog einen Mundwinkel und durchbohrte Henry mit einem Blick, der erfahrungsgemäß die meisten Männer in sich zusammensinken ließ. Henry de Vere bildete keine Ausnahme.

Er versuchte, auf die Schwächen seines Gegners hinzuweisen, indem er vor ihr mit Connors neuester Eroberung prahlte. Er versuchte, ihre Gefühle für den Schurken zu ergründen. Wahrscheinlich verdiente er die Macht ihres Schlages nicht, der ihn gleich ereilen würde, aber das war Mairi egal. Connor saß nicht neben ihr, um den Hieb zu empfangen, Henry jedoch war verfügbar.

»Vielleicht seid ja nur Ihr es, der alles tut, ihr zu missfallen. Oder …«, sie blinzelte und ließ ein Lächeln aufstrahlen, als sie den Blick wieder auf seine geliebte Schwester richtete, »vielleicht verlangt es sie wie die meisten anderen Damen bei Hofe nach einer halben Kompanie Soldaten, um sie zu unterhalten.«

»Miss MacGregor …«

Sie ignorierte das Zittern in Henrys zorniger Stimme und tätschelte sanft seine Hand. »Wie auch immer, Mylord, ich bin froh, dass sie wieder glücklich ist.«

Ihr falsches Lächeln schwand, als er seine Finger zurückzog. Bis zum Beginn des Aktes sprach er kein Wort mehr mit ihr. Sie hätte ihn aber auch nicht gehört, wenn es anders gewesen wäre – ebenso wenig wie sie die Schauspieler hörte. Mairi starrte auf die Bühne, wenn ein farbenprächtiges Kostüm ihre Aufmerksamkeit erregte, aber ansonsten glitt ihr Blick immer wieder zurück zu der Loge, in der Connor saß. Sie registrierte jedes Lächeln, das die Schauspieler auf seinem Gesicht hervorriefen, jeden Augenblick der Konzentration, der ihn die Stirn kräuseln ließ. Ihrem scharfen Blick entging weder Lady Elizabeths zarte Berührung seines Armes noch die Art, auf die sie ihn anlächelte: wie ein vernarrtes Milchmädchen.

Als Connor bemerkte, dass Mairi ihn beobachtete, brach sie den Blickkontakt ab. War er schon früher an diesem Abend mit Lady Elizabeth zusammen gewesen? Hatte er das Abendessen und die geeiste Creme versäumt, um bei ihr zu sein? Warum hatte sie nicht zum Tisch der de Veres hinübergeschaut, um sich zu vergewissern, dass Elizabeth bei ihrem Vater saß? Ach Gott, sie wollte nicht an die beiden denken, zusammen, nackt, verschwitzt … Doch der Gedanke ließ sich nicht vertreiben, und er trieb Mairi fast in den Wahnsinn. Warum überraschte es sie eigentlich, dass Connor sie geküsst hatte … zwei Mal … und noch in derselben Nacht mit Elizabeth de Vere das Bett geteilt hatte? Vermutlich gab es ein Dutzend Frauen, die jede Nacht vor seiner Tür warteten, wenn er sich in sein Zimmer zurückzog. Sie wollte aufstehen und ihn über die Schauspieler auf der Bühne hinweg anschreien oder sich auf ihrem Sitz verkriechen und sich dafür verfluchen, dass es ihr etwas ausmachte. Sie konnte nicht hierbleiben und dem zusehen, was immer sich auch zwischen ihm und seiner derzeitigen Geliebten entwickelte. Aber wohin zur Hölle könnte sie gehen? Sie wusste nicht, wie sie von England nach Hause kommen sollte, und selbst wenn sie es wüsste, könnte sie niemals allein reisen. Sie verfluchte Colin dafür, dass er sie nicht mit nach Camlochlin genommen hatte.

»… und deshalb habe ich beschlossen, Euch zu verzeihen. Miss MacGregor? Mairi?« Dass Oxford sie mit ihrem Vornamen ansprach, brachte sie dazu, ihm wieder ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Zum Teufel noch mal, sie hatte kein Wort von dem mitbekommen, was er gesagt hatte!

»Vergebt mir, ich habe an mein Zuhause gedacht.«

»Mairi, ich sagte, dass Ihr mir sehr lieb geworden seid und ich deshalb entschieden habe, Euch zu verzeihen.«

»Danke, Mylord.« Sie lächelte und begann, sich wieder der Bühne zuzuwenden, als er ihre Hand ergriff und an seine Lippen drückte.

»Begleitet mich nachher in den Garten! Es gibt etwas, das ich Euch fragen möchte.«

Sie fragen? Bei allen Heiligen, er wollte um ihre Hand anhalten! Ihr Blick glitt sofort zu Connor. Er schaute sie bereits an; dunkel und mordlustig starrte er auf ihre Hand, die Henry an seinen Mund gepresst hielt. Connor beobachtete jeden Kuss, den der Lord dort platzierte.

»Mylord, ich …«

»Ich bin geduldig und ritterlich, Mairi.« Seine Narbe hob sich brennend rot gegen seine helle Haut ab. »Aber wenn Ihr es ablehnt, allein mit mir in den Garten zu gehen, werde ich gezwungen sein, Euch vor aller Augen zu küssen.«

Ihr Blick schoss zurück zu Connor. Was würde er tun, wenn Henry sie küsste? Würde es ihm etwas ausmachen? Sie sollte Henry gewähren lassen, seinen Kuss vielleicht sogar erwidern, um Connor, statt es ihm fortwährend zu sagen, ein für alle Mal vor Augen zu führen, dass er ihr nichts mehr bedeutete. Doch das würde sie nicht fertigbringen. Warum nicht und was das hieß – darüber würde sie sich später Gedanken machen.

»Ihr würdet ein zu großes Risiko eingehen, Lord Oxford, das versichere ich Euch. Der engste Freund meines Vaters würde einer von denen sein, die es sähen. Und falls Lord Huntley Euch nicht zum Duell fordert, wird mein Bruder es nach seiner Rückkehr tun. Ich kann nicht zulassen, dass Ihr dieses Risiko auf Euch nehmt. Wenn Ihr wünscht, mir den Hof zu machen, müsst Ihr meinen Vater fragen.«

Sie wusste, dass Henry das nicht wagen würde. Das letzte Mal, als ihr Vater ihm einen schrägen Blick zugeworfen hatte, wäre er fast über seine eigenen Füße gestolpert, so eilig hatte er es gehabt, aus dessen Nähe zu kommen. Ganz abgesehen davon, dass er Camlochlin niemals finden würde, und selbst wenn es ihm gelänge, würde ihr Vater nie und nimmer damit einverstanden sein, dass sie einen Protestanten heiratete.

»Mairi, ich …«

Guter Gott, es würde nicht funktionieren! Sie musste eine andere Taktik anwenden, eine, die sie zutiefst verabscheute, die aber nichtsdestotrotz notwendig war. Sie hoffte nur, dass er die Anständigkeit besaß, angemessen zu reagieren. »Bitte, Mylord! Ihr macht mir Angst.«

Als sie die Hand von seinem Gesicht fortzog, ließ er sie sogleich los und wirkte angemessen reumütig. »Es war nicht meine Absicht, Euch zu beunruhigen. Vergebt mir!«

Zur Hölle, warum musste er so nett sein? Mairi nickte und schenkte ihm ein kurzes Lächeln, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Bühne zuwandte. Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, weil sie knapp seinem Heiratsantrag entkommen war, und stellte fest, dass ihr Blick einmal mehr zu Connor glitt. Vorhin hatte er wütend ausgesehen, aber jetzt lächelte er sie an, legte gleichzeitig den Arm um Lady Elizabeths Schulter und beugte sich vor, um etwas in ihre wippenden Locken zu flüstern.

Mairi ballte auf dem Schoß die Hände zu Fäusten und wandte den Blick ein letztes Mal von ihm ab.

Vielleicht gelang es ihr ja, Henry zum Katholizismus zu bekehren und ihn lieben zu lernen.

Das Theaterstück blieb für Mairi eine verschwommene Angelegenheit aus Drama und bunten Farben, und als es endete, verfluchte sie Connor dafür, es ihr durch seine Anwesenheit verdorben zu haben. Sie war froh, das überfüllte Theater verlassen zu können, und wünschte sich nichts mehr, als sich in ihr Zimmer zurückzuziehen, von Connor und Henry fortzukommen und endlich dieses verflixt enge Kleid abzulegen.

An Henrys Arm gelangte sie bis zum Ausgang, wo sie plötzlich Connor und seinen Männern von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Natürlich war Lady Elizabeth bei ihm. Sie hatte den Arm unter seinen geschoben, und ihre Hand lag besitzergreifend auf seinem Unterarm. Mairi kämpfte gegen den übermächtigen Wunsch an, ihr die Augen auszukratzen … und dasselbe gleich danach bei Connor zu tun.

Es war keine Überraschung, dass Henry sich von ihr löste und an Elizabeths Seite eilte. Mairi hörte kaum deren kurze Unterhaltung, so sehr war sie darauf fixiert, sich eine ätzende Bemerkung einfallen zu lassen, die sie Connor an den Kopf werfen könnte. Ihr fiel keine ein, und das war vielleicht ebenso gut, denn Connor sah aus, als wollte auch er ihr einige wohlgesetzte Worte entgegenschleudern. Sie reckte das Kinn vor und starrte ihn an, während die anderen um sie herum über das Theaterstück sprachen.

Hier stand der einzige Mann, der unter ihrem bohrenden Blick weder zusammenzuckte noch wankte. Stattdessen lächelte er leicht und war bereit, die Schlacht zu beginnen, überzeugt, dass er als Sieger daraus hervorgehen würde.

Bastard. Mairi sehnte sich danach, ihn hart und schnell dafür zu schlagen, dass er sie gezwungen hatte, sich zwei Stunden lang ansehen zu müssen, wie er sich mit Elizabeth de Vere vergnügte. Ausgerechnet mit ihr! Aber Gott und alle seine Heiligen mochten ihr helfen, Connor ließ jeden anderen Mann im Theater unbedeutend wirken! Er stand da, groß und schlank und so elegant gekleidet. Eine wunderschöne Fassade. Denn was darunterlag, war grausam. In der kalten, harten Welt der Berge der Highlands war er zum Mann erzogen worden, und deren Kraft pulsierte in seinem Körper. Er war alles gewesen, was ihr Herz begehrt hatte. Wie lange konnte sie diesen Kampf führen, bevor sie sich ergab?

Sie stand reglos da, atemlos, während er sie von Kopf bis Fuß musterte. Seine Nasenflügel bebten leicht, und er musste kein Wort sagen. Seine Augen beraubten sie ihres Willens, ihm zu trotzen und zu widerstehen. Er war eine Macht, die sie niemals besiegen könnte, und Mairi wich zurück, aber nicht, weil sie sich nicht in seine Arme werfen wollte, sondern weil sie es wollte. Seine Grübchen verschwanden. Seine Augen glühten vor Entschlossenheit und Verlangen, seine Muskeln widerstanden beidem in dem kaum merklichen Heben seiner Schultern, der leichten Veränderung seines Atems. Er wollte ihr folgen, doch er beherrschte sich.

Captain Nicholas Sedley hingegen tat das nicht. »Ich glaube nicht, dass ich das Vergnügen hatte, Euch offiziell vorgestellt zu werden.« Mit der Geschmeidigkeit einer Katze auf Beutefang wandte er sich zu Connor und ergriff Mairis Hand.

Connor sah ihn schweigend an, und ein tödliches Funkeln lag in seinen Augen, als Captain Sedley einen Kuss auf Mairis Handrücken hauchte und sich selbst vorstellte.

Mairi musterte ihn zurückhaltend. Dies also war die zweite Wahl der Königin auf der Liste der Heiratskandidaten, die sie passend für Mairi hielt. Er sah recht gut aus, mit Haaren so schwarz wie Kohlen und Augen so grau wie die Abenddämmerung. Aber die Königin war verrückt, wenn sie glaubte, dass Mairi ihn heiraten würde. Nicht nur, weil er Englands Feinden seine Treue geschworen hatte. Sein verführerisches Charisma erinnerte sie sofort und viel zu sehr an Connor. Das Herz dieses Mannes war keiner Frau treu.

Ebenso wenig wie seines, dachte sie und sah Connor an. Er hatte nichts vorgetäuscht Vornehmes an sich, das dazu gedacht war, Frauen in sein Bett zu locken. Er verzauberte deren Sinne mit der natürlichen Leichtigkeit seines strahlenden Lächelns, seinem unerschütterlichen Selbstvertrauen und der Beherrschtheit, mit der er sein Herz kontrollierte. Connor Grant jagte keinem Rock hinterher. Wies eine ihn ab, gab es vermutlich immer eine andere, die hinter den Kulissen auf ihre Chance wartete.

»Im Bankettsaal wird getanzt, sobald wir dorthin zurückgekehrt sind«, bemerkte Captain Sedley. »Ich hoffe, Ihr werdet mir die Ehre erweisen, mit mir …«

Connor schob ihn kurzerhand zur Seite, löste sich gleichzeitig von Lady Elizabeth und stellte sich an Sedleys Stelle vor Mairi. »Ich will mit dir reden.«

»Ich habe kein Interesse, mir irgendetwas anzuhören, das du sagst.«

»Ich habe nicht gefragt, ob du Interesse daran hast; aber du wirst zuhören.«

Sie lachte, doch es klang selbst in ihren Ohren hohl. Gegen ihren Willen glitt ihr Blick über die Menschen um sie herum. Lady Elizabeth schien zu ihrem launenhaften, schmolllippigen Selbst zurückgefunden zu haben. Connors Freunde, Captain Sedley eingeschlossen, zeigten alle den gleichen neugierigen, irgendwie überraschten Gesichtsausdruck. Mairi rechnete halb damit, dass sein Lieutenant Connor auf den Rücken schlagen und laut Hurra! rufen würde. Henrys Gesicht war so rot wie die Narbe, von der es entstellt wurde. Er schien etwas sagen zu wollen, das er vielleicht bedauern könnte. Mairi würde ihm Anerkennung zollen müssen, falls er es tat, denn Connor war im Moment größer und bedrohlicher als hundert Mann, die sich für die Schlacht bereit machten.

Sie sprach, ehe Henry den Mund öffnete. »Ich würde dich doch nicht wegzerren wollen von deinen …« Mairi richtete ihren tödlichen Blick auf Lady Elizabeth. »… anderweitigen Belustigungen.«

Binnen eines Wimpernschlags wandelte sich Connors bedrohlicher Gesichtsausdruck zu reiner Erheiterung. Mairi hatte das vernichtende Gefühl, dass er in ihr so leicht las wie in einem der Bücher, die Onkel Robert ihnen vorzulesen gepflegt hatte. Sie war eifersüchtig, und er wusste es.

Verzweifelt darum bemüht zu fliehen, bevor sie gezwungen war, sich einzugestehen, dass er recht hatte, drängte sie an ihm vorbei. Sie vergaß Henry und alle anderen. »Gute Nacht.«

Sie verließ das Theater mit Henry de Vere, der sich sofort an ihre Fersen geheftet hatte. Doch es war Connors Blick in ihrem Rücken, der sie fast hätte umkehren lassen.

Fast.


Kapitel 14

Die Morgensonne schien warm auf Connors Schultern, als er den Übungsplatz betrat und Edward zu sich rief. »Wo ist Drummond?«

Edward, der neben ihm herlaufen musste, um mit den weit ausholenden Schritten seines Captains mitzuhalten, schaute sich auf dem Platz um, wobei er die Augen gegen das helle Sonnenlicht und den Staub zusammenkniff, der um sie herum aufwirbelte. »Eben war er noch hier. Er muss Euch kommen gesehen haben.«

»Dann wirst du mit mir trainieren.«

Edward schluckte hörbar. »Ich?«

Connor schaute auf ihn herunter und biss die Zähne zusammen. Edward hatte ja kaum ein verdammtes Barthaar im Gesicht. Aber Connor wollte trainieren, und das hart, um etwas von dem Frust abzureagieren, der ihn innerlich auffraß. Er hatte die ganze Nacht damit verbracht, sich in seinem Bett herumzuwälzen und mit seinem verdammten Kopfkissen zu kämpfen. Immer wieder hatte ihn dieses Bild gequält: Henry de Vere, der mit Muße Mairis Hand küsste, als könnte er die ganze Nacht so weitermachen, ohne dass jemand ihn aufhielt. Ohne dass sie ihn aufhielt. Es hatte Connor mit der fürchterlichen Gewissheit gequält, dass er weder gegen das eine noch das andere etwas tun konnte, es sei denn, er würde Oxford halb tot und zu blutigem Brei schlagen. Man würde ihn dafür in den Tower werfen oder vielleicht nach Newgate ins Gefängnis bringen, wo er mit dem Wissen leben müsste, dass er alles seiner Eifersucht geopfert hatte: seine Selbstbeherrschung, sein Leben und alles, wofür er gearbeitet hatte. Connor kannte sich gut genug, um zuzugeben, dass er in der Tat eifersüchtig war, aber er würde sich aus Eifersucht niemals zu irgendwelchen Handlungen hinreißen lassen. Täte er das, würde er alle beschämen – seine Familie, seinen König, sich selbst.

Nichtsdestotrotz brauchte er es jetzt, gegen jemanden zu kämpfen, und zwar gegen einen Mann, der ihm Paroli bieten konnte. Jeder seiner Männer war ein erfahrener Schwertkämpfer, doch heute war ein Tag, an dem Connor sich wünschte, dass jemand wie Rob MacGregor gegen ihn antrat. Zur Hölle, er vermisste es, mit einem Highlander zu kämpfen!

Zum ersten Mal an diesem Tag lächelte er fast, als er Drummond den Turnierplatz betreten sah, war dieser Mann doch zumindest Schotte.

»Lieutenant!«, rief er ihm über den staubbedeckten Platz zu. Sein möglicher, plötzlich zögernder Gegner winkte ihm zu. Connor gab ihm ein Zeichen, näher zu kommen, zerrte sich seinen Militärmantel herunter und krempelte sich die gerüschten Ärmelmanschetten hoch. »Etwas schneller, Drummond!«, befahl er, während er sein Claymore-Schwert aus der Scheide zog. »Und lass uns den Tag beginnen!«

»Ich habe noch nicht einmal das Morgenmahl eingenommen.«

Connor schickte einen kurzen Seufzer gen Himmel, dann schwang er seine funkelnde Klinge, als wollte er den Kopf des Lieutenants treffen. Eine Viertelstunde lang kreuzten sie die Klingen – wobei Connor die vernichtenderen Schläge austeilte –, bis Drummond die Hand hob und um eine Pause bat.

»Falls es Sedley oder dieser Bursche Oxford ist, der dich so fuchsteufelswild macht …«, sein Lieutenant lehnte sich gegen die niedrige Mauer, die den Turnierplatz vom Schlosshof trennte, und rieb sich die Schulter, »warum zur Hölle suchst du dir dann heute Morgen meinen Arsch aus, um ihn zu verprügeln?«

Connor lachte freudlos, stieß sich von der Mauer ab und war bereit für die nächste Runde. »Weil du nun mal hier bist. Sedley nicht.« Er richtete sein Schwert gegen seinen Kameraden und Freund und gab ihm damit das Zeichen weiterzumachen. Connor wehrte einen Schlag gegen seine linke Flanke ab und reagierte mit einer machtvollen Attacke, die Drummond hätte entzweiteilen können, wäre der nicht zurückgesprungen. »Was diesen Burschen Oxford angeht, so habe ich keine Ahnung, warum du ihn erwähnst.«

»Dann sag mir, wie sich das für dich anhört!« Der Lieutenant schwang sein Schwert zu einem tief angesetzten Schlag und verfehlte knapp Connors Beine. »Oxford hat sich an die Frau herangemacht, die du liebst.« Er zog seine Klinge nach oben durch und traf Connor am Oberarm, zerschnitt ihm das Hemd und die Haut darunter.

Das Brennen der Wunde und das Blut, das daraus hervordrang, waren nichts, was Connor nicht gekannt hätte. Während des Trainings mit seinem Vater und Callum MacGregor war er gut und gern hundert Mal verletzt worden. Aber von Richard Drummond getroffen zu werden verhieß nichts Gutes und gab ihm zu denken.

Verdammte Mairi!

Mit einem weiteren heftigen Schlag, der gedacht war, den Kampf zu beenden, trieb Connor seinem Lieutenant das Schwert aus der Hand und trat einen Schritt zurück, siegreich.

»Ich liebe sie nicht. Ich habe sie sieben Jahre nicht gesehen.«

»Und davor?«, fragte Richard, der die Hände auf die Knie stützte und nach Atem rang. »Was hat sie dir davor bedeutet?«

Connor schob sein Claymore-Schwert zurück in die Scheide und starrte auf den Mann, der die vergangenen sieben Jahre an seiner Seite gearbeitet und gekämpft hatte. Verdammt, er war es leid, es abzustreiten. »Sie war alles für mich.«

Richard richtete sich auf, nickte und dehnte seinen Rücken. Dann winkte er Connor zur Mauer und lehnte sich dagegen. »Sie ist also der Grund, warum du dir keine Ehefrau gesucht hast. Die meisten Frauen hätten dich genommen, weißt du.«

Hölle, er wollte diese Unterhaltung weder mit Drummond noch mit sonst jemandem führen! Er wollte sich nicht eingestehen, dass in der Tat Mairi der Grund war, warum er lieber in die Schlacht zog, statt wie andere Männer vor einen Priester zu treten und ihr Leben der Frau zu verpfänden, die in ihrem Herzen an erster Stelle stand. Ihm selbst war diese Gabe nicht gegeben. Denn sein Herz, er konnte es nicht länger leugnen, gehörte einer, die ihn zurückgewiesen hatte. Wie konnte er seinem Freund so etwas eingestehen? Er wandte den Blick ab und starrte über den Platz.

»Komm schon, Captain, wir kennen uns schließlich lange genug!« Richard grinste und schlug ihm auf den Rücken. »So schlimm kann es doch nicht sein.«

O doch, es war sogar noch schlimmer!

»An irgendeinem Punkt in unserem Leben fallen wir alle wegen eines Mädchens wie ein Verwundeter auf dem Schlachtfeld.«

»Ich bin nicht gefallen, Drummond.« Als sein Lieutenant ihn aufmunternd angrinste, war Connor versucht, ihn über die Mauer zu werfen. »Ich könnte deinen Allerwertesten quer über diesen Platz prügeln, um es dir zu beweisen.«

Drummond zuckte mit den Schultern. »Das wird nichts ändern. Du liebst das Mädchen noch immer. Teufel, es ist dir deutlich anzusehen, und zwar jedes Mal, wenn du sie anschaust, Captain! Was willst du deswegen unternehmen?«

»Ich werde nicht …«

»Da ist ja der geschätzte Captain Grant!«

Connor schaute auf. Sedley betrat den Kampfplatz – mit Lady Elizabeth de Vere an seinem Arm. Als sie Connor sah, winkte sie ihm zu und löste sich von Sedley. Verdammt, das Letzte, was Connor jetzt brauchte, war ihr ständiges Geplapper, besonders wenn das meiste von dem, was sie sagte, sich um sie selbst drehte! Und was zur verdammten Hölle dachte sich Sedley dabei, sie auf diesen Platz zu bringen? Hier trainierten auch noch andere Männer, einige zu Pferde, doch alle mit Waffen.

»Verschwinde von hier, Sedley!«

»Oh, aber Captain!«, rief Lady Elizabeth und kam eilig auf ihn zu. »Ich suche Euch schon den ganzen Morgen!« Sie war außer Atem, als sie ihn erreichte, und legte ihre Handflächen auf seine schweißfeuchte Hemdbrust. »Ich hatte gehofft, Ihr und ich könnten einen Ausritt in den St. James’s Park unternehmen. »Ich würde zu gern …«

»Lady Elizabeth.« Er nahm ihre Hände und zog sie sanft von seiner Brust fort. »Ihr könnt nicht auf diesem Platz bleiben. Ihr könntet verletzt werden.« Über die Schulter starrte er Sedley finster an. »Zum letzten Mal, Captain, bringt sie von hier weg!« Es war das zweite Mal, dass Nick die Frau zu ihm brachte und ihn mit ihr allein ließ. Er wollte nicht, dass sie wie gestern Abend die ganze Zeit an ihm klebte.

»Dann nach dem Tee?« Sie blinzelte ihn aus ihren riesengroßen löwenfarbenen Augen an, und ihre vollen Lippen zuckten, als das Schwert eines der Männer über ihren Kopf hinwegzischte.

Connors Blick folgte der Flugbahn der Klinge, die, ohne Schaden anzurichten, ein Stück von ihnen entfernt in den Staub fiel. Ein wenig blass im Gesicht beugte er sich vor, warf sich Lady Elizabeth über die Schulter und trug sie vom Platz. Dort ließ er sie mit ein wenig mehr Vehemenz als nötig wieder herunter und wollte sie schon ihres Weges schicken, als er Mairi entdeckte, die mit seiner Mutter und der Königin zusammenstand und ihn beobachtete. Keine der Frauen sah glücklich aus.

»Captain«, ergriff die Königin als Erste das Wort und trat zu ihm. Seine Mutter folgte, aber Mairi blieb stehen, wo sie war. »Ihr scheint Gefallen daran zu finden, Ladys mit Euch herumzutragen.«

Er sah Lady Elizabeth an, die zu ihm emporlächelte. »Eure Majestät, ich habe lediglich die Tochter des Earls von diesem Kampfplatz geleitet.«

Mary of Modena zog die Augenbraue hoch und sah die beiden an. »Es ist allerdings ein gefährlicher Ort für eine Lady.«

»Närrisches Gör!«, murmelte seine Mutter, die es nie versäumte auszusprechen, was sie dachte, und das laut genug, damit alle es hörten.

Elizabeth sah sofort beleidigt aus, obwohl es ihr gelang, ihre Stimme eine Oktave unter einem Kreischen zu halten. »Lady Huntley, ich …«

»Lady Elizabeth«, schnitt die Königin ihr das Wort ab. »Ihr werdet Euch sofort in Eure Zimmer zurückziehen. Lady Huntley und ich werden Euch dorthin begleiten, damit wir auf dem Weg dorthin etwas privater über die Gefahren Eures Handelns sprechen können.«

»Ja, Eure Majestät.« Elizabeth neigte den Kopf und folgte den beiden Frauen ohne ein weiteres Wort. Ehe sie davonging, warf sie Mairi ihren vernichtendsten Blick zu.

»Miss MacGregor«, fügte die Königin hinzu, als Mairi sich ihnen anschließen wollte, »Ihr werdet hier mit Captain Grant bis zu unserer Rückkehr warten.«

»Aber ich …«, rief Mairi, während die Königin unbeeindruckt von diesem Protest den Turnierplatz verließ. Mairi sprach den angefangenen Satz dennoch bis zum Ende aus, wenn auch in einem ersterbenden, verteidigenden Tonfall. »… will hier nicht warten.«

Connor wusste nicht, ob er sie freundlich oder so finster, wie sie es verdiente, ansehen sollte. Bei Satans Eiern, wie schaffte sie es nur, noch schöner auszusehen als gestern, als sie ihre geliebte Highland-Tracht getragen hatte? »Mairi, du siehst …« Er machte eine Pause, als wären die Worte irgendwo zwischen seinem Herzen und seinen Lippen stecken geblieben. Es schien in der Tat so zu sein, hatte er sie doch seit so langer Zeit nicht mehr gesagt. »… wunderschön aus.« Zur Hölle, wann würde ihr Anblick ihm nicht mehr den Atem rauben?

Sie trug ein schlichtes Hemd unter einem voluminösen Gewand in Korallenrot mit tiefer Taille, dessen obere Knöpfe über der Brust lässig geöffnet waren, wie es der neuesten, bei den englischen Ladys beliebten Mode entsprach. Sein Blick verweilte dort einen Moment, bevor er langsam hinauf zu ihrem schlanken Hals glitt, der sich wegen ihres hochgesteckten Haares zum Küssen darbot. Zum Teufel, aber er brauchte einen Eimer mit kaltem Wasser, um es über sich zu gießen, bevor er sie in seine Arme reißen und ihr die Welt versprechen würde.

Ein Versprechen, das er ihr schon einmal gegeben hatte und das von ihr zurückgewiesen worden war.

»Ich fühle mich sehr unbehaglich, wenn du mich auf diese Weise ansiehst.«

Er lachte leise. »Wie sehe ich dich denn an?«

»Als wäre ich so entsetzlich dämlich wie das letzte Flittchen, das sich dir an den Hals geworfen hat.« Mit kühlem Blick schaute sie Lady Elizabeth nach.

Connors Herz machte einen Sprung ob ihrer offensichtlich stärker werdenden Eifersucht. Er hatte es schon gestern Abend im Theater bemerkt, war dann jedoch zu sehr mit seinem Zorn auf Oxford beschäftigt gewesen, der seinen Mund ständig auf Mairis Händen gehabt hatte.

Zur Hölle, aber er benahm sich einfach jämmerlich!

Er schaute über die Schulter auf seinen Lieutenant, der den Blick auffing und sich den Anschein zu geben versuchte, eifrig seine Klinge vom Staub zu reinigen.

»Du siehst … echauffiert aus«, stellte Mairi fest und zog Connors Aufmerksamkeit wieder auf sich.

Er schaute an seinem schweißnassen Hemd herunter, das ihm am Leibe klebte. »Ich habe trainiert.«

»Er hat versucht, mich zu töten, trifft es wohl eher!«, warf Drummond ein und machte sich eiligst davon, als Connor ihn finster betrachtete.

»Du musst eine ziemliche Vorstellung geboten haben.« Mairis Augen funkelten, doch ihr Lächeln blieb so kalt wie eine Winternacht in den Highlands. »Deine neueste Eroberung konnte ja kaum ihre Hände von dir lassen.«

Ah, da war es wieder! Dieser köstliche Funke, den sie ihm jetzt wieder unwillentlich enthüllt hatte. Sie tat ihr Bestes, es vor ihm zu verbergen, aber er bezweifelte nicht mehr, was er seit der Nacht, in der er mit ihr getanzt hatte, vermutete. Doch hieß das, dass er ihr noch etwas bedeutete? Oder verhielt sie sich einfach nur besitzergreifend in Bezug auf etwas, das ihr einst gehört hatte?

»Ich gebe zu, dass sie hübscher ist, als ich zuerst dachte.« Er beobachtete Mairi und bemühte sich nach Kräften, nicht zu grinsen, als sie die Finger anspannte. »Sie will nach dem Tee mit mir im St. James’s Park ausreiten.«

Im Gegensatz zu ihm war Mairi eine Meisterin darin, sich nicht anmerken zu lassen, was in ihrem Kopf oder in ihrem Herzen vorging. Dennoch hatte er sie schon immer besser durchschauen können als die meisten anderen, und er wusste: Sie war wütend.

»Und? Wirst du mit ihr ausreiten?«

»Das habe ich noch nicht entschieden«, entgegnete er ausweichend und genoss ihre Unzufriedenheit und den Grund dafür viel zu sehr, um aufhören zu können, sie zu ärgern. Er beobachtete, wie sie sich zusammenriss, und musste unwillkürlich lächeln. Seine ungebärdige Stute ließ sich nie für lange zähmen.

»Ich stimme mit dir darin überein, dass Entscheidungen, die unsere Bewerber betreffen, mit Bedacht getroffen werden sollten«, sagte sie. »Denn ich muss auch eine treffen.«

»Ach ja?« Er wollte sie in die Arme nehmen und das Feuer von ihren Lippen küssen.

Sie nickte. »Die Königin hat zwei mögliche Ehemänner für mich ausgewählt, und ich muss entscheiden, welchen ich vorziehe. Lord Oxford oder deinen Freund Captain Sedley.«

Connor wollte laut loslachen und ihr diesen Punkt zugestehen, doch etwas in ihrer Miene bewirkte, dass ihm das Herz stehen blieb. Sie sagte die Wahrheit. Nein! Das durfte nicht sein! Niemals!

»Sedley!«, brüllte er und brachte damit die beiden Pferde zum Zusammenzucken, die in diesem Moment von Stallburschen vorbeigeführt wurden. Auch Mairi wich einen Schritt zurück, aber Connor packte sie am Arm. Als Sedley auftauchte, befahl er ihm, ihnen zu folgen. Er stürmte auf den Palast zu und zog Mairi mit sich.

»Wohin gehen wir, Grant?«

»Zur Königin.«


Kapitel 15

Connor hastete durch den Palast, bis er in der Schildgalerie auf seinen Vater stieß. Er überließ Mairi in dessen Obhut, weil er sicher sein konnte, dass sein Vater Lord Oxford in seiner Abwesenheit von ihr fernhalten würde. Als Connor zusammen mit Sedley das Privatgemach der Königin erreicht hatte, befahl er den beiden Soldaten, die die Tür bewachten und einen niedrigeren Rang als er bekleideten, ihn anzumelden – und das sofort.

Nach kurzer Wartezeit wurde ihm eine Audienz gewährt, und er betrat das Zimmer, wobei er Sedley am Arm fasste und mitnahm. Beide verneigten sich vor der Königin, die an einem Tisch saß und einen Brief schrieb.

»Ihr seht erzürnt aus, Captain Grant«, sagte sie, nachdem sie ihn kurz angeschaut und auf das Pergament gepustet hatte, um die Tinte zu trocknen. »Was bedrückt Euch?«

Es gab keine höfliche Art, drumherum zu reden – zumindest hatte Connor sich auf dem Weg hierher keine Worte zurechtgelegt. Er verschränkte die Hände auf dem Rücken und zügelte den Aufruhr, der in ihm tobte. Sie war die Königin, und er würde sich gesittet benehmen. »Eure Majestät, ich möchte mit Euch über Miss MacGregor und ihre Zukunft sprechen.«

»Fahrt fort!«

»Ich weiß, dass Ihr erwägt, sie entweder Lord Oxford oder Captain Sedley zur Frau zu geben.«

Sedley sah überrascht und leicht krank aus, als er Connor anschaute.

»Das ist richtig.«

Connor fühlte sich, als hätte ihm eine Kanonenkugel ein Loch durch seine Mitte geschossen. »Captain Sedley lehnt dies ab.«

Mary of Modena versuchte nicht einmal, das Lächeln zu unterdrücken, das über ihre Lippen huschte. »Warum sollte er es ablehnen? Sie ist eine reizende Frau mit …«

»Weil er bereits verlobt ist.«

Als Sedley aussah, als wollte er über diese lächerliche Lüge laut loslachen, warnte Connors harter Blick ihn, dies lieber zu lassen.

»Das wusste ich nicht.« Die Königin lächelte Sedley entschuldigend an. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Connor ergriff das Wort für ihn.

»Ja, und zwar mit einer herzensguten Jungfer in Holland. Sie wartet ungeduldig auf seine Rückkehr.«

Sedley zuckte mit den Schultern und nickte dann bestätigend.

»Nun, das macht die Sache weniger kompliziert, nicht wahr?« Die Königin lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und zupfte ein Stäubchen von ihrem ellbogenlangen Puffärmel. »Dann ist es entschieden: Miss MacGregor wird Lord Oxford heiraten.«

»Ihn kann sie auch nicht heiraten.«

Mary of Modena hielt dabei inne, sich unsichtbare Staubkörner von ihrem Ärmel zu zupfen, und sah Connor ungeduldig an. »Captain, ist der Sohn des Earl of Oxford ebenfalls verlobt?«

»Er ist Protestant. Mairi hasst die Protestanten. Sie wird mit ihm nicht glücklich werden.«

»Sie scheint mir recht glücklich zu sein, wenn sie mit ihm zusammen ist.«

»Sie liebt ihn nicht.«

Jetzt lachte die Königin und sah ihn kopfschüttelnd an. »Was hat denn Liebe mit der Ehe zu tun?« Noch bevor er antwortete, sah sie ihn aus schmalen Augen an. »Hat sie Euch gebeten, zu mir zu kommen und für sie zu sprechen?«

»Das hat sie nicht.«

»Warum seid Ihr dann hier in meinem Zimmer, Captain Grant, ohne Uniform …«

Er bemerkte erst jetzt, dass er seinen Uniformmantel auf dem Übungsplatz gelassen hatte.

»… und diskutiert mit der Königin über etwas, das Euch nichts angeht? Ihr könnt jetzt gehen.«

»Eure Majestät …«

»Guten Tag, Captain.« Sie griff wieder zur Feder und schrieb ihren Brief weiter.

»Komm, Connor!«, sagte Sedley leise und umfasste Connors Unterarm. »Komm jetzt!«

Nick schloss die Tür hinter ihnen und legte Connor den Arm um die Schulter. »Verlobt, hm? Was für ein schrecklicher Gedanke! Konntest du ihr nicht einfach die Wahrheit sagen? Dass ich ein Schuft bin, der deiner Miss MacGregor nur das Herz brechen würde?«

Connor schüttelte den Kopf, während sie den langen Korridor hinuntergingen. »Das wäre kein ausreichender Grund. Und nur, damit du es weißt, sie ist nicht meine … zur Hölle noch mal, dort ist Lady Elizabeth!« Er duckte sich hinter die Treppe, damit er nicht entdeckt wurde.

Nick lachte Connor an, nachdem der sich aus seinem Versteck wieder herausgetraut hatte. »Dann begleitest du sie also nicht in den Park?«

»Du wirst sie begleiten.«

»Aber ich bin doch verlobt!«

Connor war versucht, ihm mit dem Schwert eins über den Schädel zu geben.

»Lass uns in die Schenke gehen und etwas trinken! Ich werde zahlen, weil du mich davor bewahrt hast, eine Frau heiraten zu müssen, nach der du dich noch immer verzehrst.«

Connor erwog, ihm in diesem letzten Punkt zu widersprechen, aber was würde das bringen? Es war die Wahrheit. »Später«, meinte er stattdessen. Zuerst wollte er zu Mairi und ihr sagen, dass sie weder Sedley noch Oxford heiraten würde. Und tat sie es dennoch, dann nur über seine Leiche oder – was wahrscheinlicher war – über die dieser beiden Männer.

»Er wird mich dafür hassen.« Claire Stuart kam hinter dem Vorhang aus dickem Brokat hervor und setzte sich auf den nächstbesten Stuhl.

»Aber nicht, wenn alles wie geplant laufen wird.« Die Königin drückte das Pergament zu einem Ball zusammen und warf es ins Kaminfeuer. Darauf war nichts als Gekritzel gewesen.

»Und wenn es nicht so läuft? Was ist, wenn er sich entscheidet, nicht darum zu kämpfen, sie zurückzugewinnen? Wenn er glaubt, dass es aussichtslos ist, wird er …«

»Er wird um sie kämpfen.«

Claire lächelte, als sie auf die Tür schaute, durch die Connor verschwunden war. Sie kannte ihren Sohn gut. »Ich weiß, dass er sie noch immer liebt. Ich sage Euch, ich habe noch nie eine solche Angst in der Stimme meines Sohnes gehört wie eben gerade, als Ihr ihn fortgeschickt habt.« Sie kicherten beide. »Er ist so unglaublich stur! Er wird ihr nicht sagen, was er fühlt, aber er kann sie auch nicht gehen lassen. Und ihr geht es ebenso.«

»Das ist der Punkt, bei dem uns Oxford und seine Schwester von Nutzen sein werden. Wir müssen gar nichts weiter tun, um Henry de Veres Zuneigung zu Mairi zu fördern. Er ist bereits von ihr bezaubert. Schon sehr bald sollte Captain Grant jetzt einen kühnen Schritt machen. Und was Eure Miss MacGregor angeht – habt Ihr den Zorn in ihren Augen bemerkt, als Captain Grant sich Oxfords Schwester über die Schulter geworfen hat?«

Claire nickte, und sie lachten wieder, ehe die Königin weitersprach.

»Captain Sedley hat getan, worum ich ihn gebeten habe. Er hat Elizabeth de Vere zwei Mal zu Eurem Sohn geführt. Alles Übrige hat das Mädchen aus eigenem Antrieb getan.«

»Sie ist bereits hinter Connor her«, bestätigte Claire.

»Euer Sohn ist ein sehr attraktiver Mann.«

Sie tauschten ein Lächeln. »Ich war aufrichtig erstaunt über Captain Sedleys Fähigkeit, den Überraschten zu spielen, als er von seiner möglichen Heirat mit Mairi erfahren hat«, bemerkte Claire einen Moment später. »Ich war nicht sicher, ob er uns helfen würde. Er kennt Connor seit vielen Jahren; ich denke, es ist schwer, jemandem ganz und gar zu vertrauen, der so mühelos lügen kann wie er.«

»Aber, Lady Huntley«, die Königin winkte ab, und ihre dunklen Augen glitzerten vor Schalk. »Wir sind nicht besser, und das gegenüber Eurem Sohn!«

»Zur Hölle, das ist wahr«, stimmte Claire ihr erneut zu. »Doch es geschieht zu seinem Besten. Er und Mairi sind füreinander bestimmt.«

»Und wir werden den beiden helfen, das klarer zu sehen.«

Ach, wie froh war Claire doch, dass sie nach England gekommen war und diese freundliche, kluge Frau kennengelernt hatte, die bereit war, ihr zu helfen, und das auch noch sehr genoss! Wenn alles wie gedacht ablief, würde sie in wenigen Monaten die Hochzeit der beiden Menschen planen, die sie – außer ihrem Mann – am meisten liebte.

Connor war erleichtert, als er Mairi dort vorfand, wo er sie zurückgelassen hatte – an der Seite seines Vaters. Zumindest war sie nicht bei dem Mann, der möglicherweise ihr zukünftiger Ehemann sein würde. Den Teufel wird er sein!, sagte Connor sich, während er auf sie zuging.

»Ich möchte mit dir reden, Mairi«, erklärte er, als er bei ihnen ankam. Er nickte seinem Vater einen kurzen Dank zu, dass er sie nicht hatte davongehen lassen, und richtete den Blick dann wieder auf Mairi. »Es wird nur einen Moment deiner Zeit in Anspruch nehmen.«

Sie sah aus, als wollte sie sich weigern, schien es sich dann jedoch zu überlegen, als das Anspannen seines Kinns sie davor warnte.

»Also gut, dann sprich!«

»Nicht hier.« Ohne weitere Erklärung ergriff Connor ihre Hand und führte sie den Gang entlang zu einer im Schatten liegenden Nische. Sie waren hier nur ein kurzes Stück von den herumspazierenden Gästen entfernt.

Connor hatte sich noch nicht zurechtgelegt, was er ihr sagen würde. Und so kam es, dass er, kaum dass sie allein waren, dummerweise herausplatzte: »Du wirst Oxford nicht heiraten!«

Dass er es falsch angefangen hatte, wusste er in dem Augenblick, in dem er sah, wie sie die Augenbrauen hochzog.

»Ich habe mit der Königin gesprochen.«

»Tatsächlich?« Ihre Lippen verzogen sich zu einem rasiermesserdünnen Lächeln. »Und was ist mit Captain Sedley?«

Er schüttelte stumm den Kopf, weil er wusste, dass es nur weiteren Schaden anrichtete, wenn er jetzt den Mund aufmachte.

»Soll ich dir also dafür danken, dass du mich in meinem reifen Alter zum Leben einer Jungfer verurteilt hast? Wirst du als Nächstes nach Skye reiten und meinen Vater bitten, mich weder Hamish MacLeod noch Duncan MacKinnon heiraten zu lassen?«

Hamish MacLeod? »Duncan MacKinnon hat um deine Hand angehalten?«, fragte er, unvorbereitet auf den Ansturm von Zorn – und rauer Panik –, der ihn überrollte. »Wann war das? Warum hat dein Bruder mir in seinen Briefen nichts davon geschrieben?«

Sie sah ihn aus großen Augen an. »Tristan hat dir geschrieben?«

Zur Hölle, er hätte sich seine Worte vorher zurechtlegen sollen! Aber seit wann hatte er nicht mehr unter Kontrolle, was er sagte? »Schon seit einer Weile nicht mehr«, antwortete er ihr.

»Briefe, in denen es um mich ging?«

Dieses Mal holte er kurz Luft und versuchte, vorsichtiger vorzugehen. Mairi sollte auf keinen Fall erfahren, dass er nie aufgehört hatte, nach ihr zu fragen. »Es ging nicht immer um dich.« Als sie ihn aus schmalen Augen anstarrte, richtete er seinen Blick auf ihre Hände und rechnete damit, Messer darin zu entdecken. »Ich wollte einfach wissen, ob du glücklich bist.«

»Das Recht, das zu wissen, hast du verloren. Genau so, wie du kein Recht hast zu versuchen, dich jetzt in mein Leben einzumischen und für mich Entscheidungen zu treffen, die dir nicht zustehen!« Ihre Stimme hob sich, als sie sprach, was die Aufmerksamkeit des Earl of Essex und seiner Frau auf sich zog, die am Ende des Flures vor einem Gemälde stehen geblieben waren, um es zu betrachten.

Mairi sprach mit gesenkter Stimme weiter, die jetzt aber umso nachdrücklicher klang. »Ich werde heiraten, wen ich will, und weder du noch die Königin werden das verhindern.«

»Du würdest also einen Protestanten zum Mann nehmen?«, fragte er herausfordernd und hätte ihr am liebsten den Hals umgedreht. »Denn falls du das willst«, er bedeutete ihr zu schweigen, als sie etwas erwidern wollte, »dann bist du es, die Schottland verrät, nicht ich.«

Ihr Mund öffnete sich, aber einen Moment lang kam kein Wort über ihre Lippen. »Ich? Eine Verräterin Schottlands? Ich bin es doch, die darum kämpft, es zu bewahren, während du Könige stützt, die sich weigern, sich …«

»Was meinst du damit – du kämpfst?« Zur Hölle auch, die Messer, das Herumspionieren in fremden Zimmern … Als sie die Lippen fest aufeinanderpresste, sank ihm das Herz. Er wiederholte seine Frage und hoffte auf eine andere Antwort als die, die er befürchtete. »Weiß dein Vater davon?«

»Ich werde nicht mehr mit dir reden, Connor.«

Seine Hand schloss sich um ihren Arm und hielt sie zurück, als sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen. Die Warnung in seinen Augen veranlasste sie, ihm eine Antwort zu geben.

»Also gut.« Sie befreite sich aus seinem Griff. »Ich war bei einigen Scharmützeln mit den Cameronianern dabei, das ist alles. Es war nichts, von dem mein Vater etwas wissen muss.«

Verdammt! Connor rieb sich das stoppelige Kinn und schloss die Augen, um die Beherrschung zurückzugewinnen, die er brauchte, um Mairi nicht anzuschreien. »Scharmützel, bei denen Waffen im Spiel waren?«

»Man geht nicht ohne Waffen in einen Kampf, Connor«, belehrte sie ihn, als müsste er das doch wissen, schließlich war er Captain. Dann stieß sie einen leicht frustriert klingenden Seufzer aus. »Es ist nicht übermäßig gefährlich … oder sehr oft. Jenseits von Edinburgh sind nicht sehr viele Cameronianer übrig geblieben. Das letzte Mal, dass ich meine Klinge gebraucht habe, war vergangenes Jahr im Frühling in der Nähe von Glen Garry.«

Connor konnte nicht glauben, was er da hörte. Sie hatte sich immer für den Kampf mit dem Schwert interessiert und hatte unter der Anleitung seiner Mutter sogar mit dieser Waffe trainiert. Aber nie, absolut nie hatte er von ihr geglaubt, dass sie so dumm sein könnte … Er mochte nicht einmal daran denken. Mairi, die gegen Männer kämpfte, die darauf aus waren, sie zu töten! Hölle und Verdammnis, sie hatte den Verstand verloren!


Kapitel 16

Henry de Vere lehnte sich mit dem Rücken gegen die kalte Steinmauer. Er stand nur einige wenige Zentimeter von der Stelle entfernt, an der Mairi und Captain Grant im Schatten miteinander flüsterten. Das Herz klopfte ihm wie wild in der Brust, und mit jedem Schlag zerbrach es mehr und mehr. Er berührte mit den Fingerspitzen die Narbe, die sein Gesicht entstellte. Nein, er musste sich verhört haben! Mairi konnte ihm das nicht angetan haben!

Er musste von hier fort. Er wollte nicht mehr wissen, was sie einander sagten. Er musste fliehen, bevor sie ihn entdeckten. Er musste überlegen, musste darüber nachdenken, was das Gehörte bedeutete und was er unternehmen wollte.

Henry de Vere verließ die Schildgalerie und ging langsam auf die Treppe zu. Seine Beine zitterten, seine Arme fühlten sich schwer an, sein Gesicht …

Sie hatte ihn mit ihrem Lächeln bezaubert; ein Lächeln, wie keine andere Frau es ihm mehr geschenkt hatte, seit ihm das Gesicht zerschnitten worden war. Und daran war sie schuld. Oh, warum hatte er diese seidenglatte, atemlose Stimme nicht wiedererkannt? Er hatte geglaubt, er würde sie niemals vergessen – oder ihre Augen, so lebhaft blau und doch so kalt, als sie ihm im letzten Frühjahr in Glen Garry die Wange aufgeschlitzt hatte.

Auf Befehl seines Vaters hatte er einem geheimen Treffen einer Gruppe Cameronianer beigewohnt, die zu fürchten begonnen hatte, dass Charles seinem katholischen Bruder James das Königreich überlassen könnte. Sie hatten recht damit gehabt … und sie waren entdeckt worden.

Die Nacht war schwarz und die Straße noch schwärzer gewesen, aber Henry hatte sich geschworen, dass er nie jene Augen vergessen würde, die hinter einer Maske und unter einer Kapuze versteckt gewesen waren. Sein Kutscher, der bedauernswerte Edgar, hatte das Licht seiner Fackel auf die kleine Schar herabfallen lassen, von der sie angegriffen worden waren. Die Frau hatte ihre Klinge geschwungen und Edgar sofort getötet. Henry wusste, dass er die Kutsche nicht hätte verlassen dürfen. Seit jenem Tag bedauerte er seinen Mut.

Er hatte sich rasch auf die Frau zubewegt, angetrieben von seiner Wut, und er hatte genau gewusst, wo sie stand, als Edgars Fackel zusammen mit dessen Leben erlosch. In der Dunkelheit erreichte er sie, ehe ihre Spießgesellen ihn aufhalten konnten, und schlug ihr mit seinem Handschuh hart ins Gesicht.

Sie konnte ihn nicht sehen, sonst hätte das zweite Messer, das sie hervorzog, ihn nicht verfehlt, als sie damit ausholte, um ihm die Kehle durchzuschneiden. Obwohl die Wunde nicht tödlich war, ging er zu Boden und hielt sich das blutende Gesicht.

»Verräterischer Hund! Es ist eine Schande, dass du nicht mehr lebst und die anderen warnen kannst, dass wir sie als Nächste holen werden!«, hatte sie gesagt, bevor sie verschwunden war.

Sie hatte geglaubt, ihn getötet zu haben. Er wünschte, sie hätte es getan, statt ihn so zurückzulassen – zerfleischt und schrecklich anzusehen.

Mairi.

Er hatte sie von dem Augenblick an begehrt, als er sie in Whitehall gesehen hatte. Sie war so stolz und selbstbewusst gewesen, als die anderen Frauen im Palast sie und ihre Highland-Tracht geschmäht hatten – genau so, wie sie ihn schmähten. Sie war die schönste Frau, der er je begegnet war, und als sie ihn angelächelt hatte, unbeeindruckt von seiner Hässlichkeit, wäre er vor ihr fast auf die Knie gefallen.

»Nein«, krächzte er und zerrte sich die Perücke vom Kopf. Es konnte nicht seine freundliche, mitfühlende Mairi gewesen sein, die ihm das angetan hatte!

»Henry?«

Er wandte sich um, als er die Stimme seiner Schwester vernahm. Er wollte jetzt nicht mit ihr reden. Ohne Zweifel würde sie wie immer das Gespräch bestreiten – und über ihren gut aussehenden Captain Grant reden. Dieser Bastard hatte Mairi nicht aus den Augen gelassen, seit er hier angekommen war!

»Du siehst schrecklich aus.«

Daran musste er nicht erinnert werden. »Ich gehe zu Bett, Lizzy.«

»Aber es ist mitten am Tag!«, rief sie, als er sich von ihr abwandte. »Bist du krank? Ich hoffe, du hast dir bei deinem kleinen schottischen Flittchen nicht irgendeine Krankheit eingefangen.«

»Sie ist kein Flittchen.« Seine Verteidigung fiel eher schwach aus, geriet Mairi doch genauso über Grant in Entzücken wie alle anderen Frauen auch. Sie behauptete, sich nichts aus ihm zu machen, doch jedes Mal, wenn er in ihrer Nähe auftauchte – was die ganze verdammte Zeit über der Fall war –, glitt ihr Blick immer wieder zu ihm. Und für wen zur Hölle hielt Grant sich, dass er sie gestern einfach hochgehoben und fortgetragen hatte? Nun, Henry hätte ihn für diese Unverfrorenheit am liebsten geschlagen. Warum hatte Mairi diesem Bastard keine Maulschelle gegeben, wenn sie ihn so wenig leiden konnte, wie sie behauptete?

»Henry, willst du mir antworten oder einfach nur hier herumstehen und elend aussehen?«

Er blinzelte Lizzy an. Sollte er ihr sagen, dass Mairi es gewesen war, die ihm diese Narbe beigebracht hatte? Er brauchte jemanden zum Reden, jemanden, dem er vertraute, dass er ihm einen Rat gab, was er jetzt unternehmen sollte. Sollte er zu seinem Vater gehen und ihm erzählen, dass Mairi MacGregor zum Zeitvertreib Cameronianer tötete? Vielleicht sollte er es dem Duke of Queensberry sagen? Oder ein Schreiben an den Duke of Monmouth persönlich aufsetzen? Was, wenn sie Mairi töten wollten? »Lizzy, es gibt etwas, worüber ich mit dir reden möchte. Ich brauche …«

»Hast du Captain Grant gesehen?«, unterbrach sie ihn und suchte mit dem Blick die untere Galerie ab. »Er wollte mich mit in den St. James’s Park nehmen, doch er scheint verschwunden zu sein.«

Henry de Vere schaute seine Schwester finster an. Sogar sie konnte ihre Gedanken nicht von diesem goldhaarigen Schurken fernhalten. Henry wusste, dass seine Narbe stärker hervortrat, wenn er sich aufregte. Es war ihm egal.

»Elizabeth, ich denke, dein Captain gibt einer anderen den Vorzug.«

Ihre Augen wurden noch größer und wurden sofort feucht. Er fühlte sich wegen seiner Worte nur leicht schuldbewusst. Warum sollte er der Einzige sein, der litt? Lizzy würde über Grant hinwegkommen. Schließlich war sie sehr schön. Im Gegensatz zu ihm.

»Wer ist sie?«, fragte sie, und ihre Lippen spannten sich an. »Du wirst mir sofort sagen, wem er den Hof macht!« Ihre Stimme schwang sich zu einer vibrierenden Tonhöhe auf. Als sie einen Schritt auf ihn zumachte, ließ Henry seine Perücke auf den Boden fallen, um die Hände zu seiner Verteidigung frei zu haben. Seine Schwester konnte ein höllisches Temperament entwickeln, und sie hatte ihn auch schon geschlagen, wenn sie nicht ihren Willen bekommen hatte.

»Es ist Miss MacGregor«, platzte es aus ihm heraus. »Genau in diesem Moment sind sie zusammen.«

Sie hielt inne, die Kinnlade fiel ihr herunter und spannte sich gleich darauf wieder an. Einen Moment glaubte Henry, sie würde den Kopf in den Nacken werfen und anfangen zu schreien. Doch stattdessen riss sie sich zusammen und bedachte ihn mit einem eiskalten Lächeln.

»Das also ist der Grund für deine schlechte Laune, hab ich recht?« Sie schüttelte verächtlich den Kopf über ihn. »Du machst dir was aus ihr, und sie vergilt es dir auf diese Weise? Was wirst du nun deswegen unternehmen, Henry?«

»Was kann ich denn unternehmen?«

Sie hob seine Perücke vom Boden auf und reichte sie ihm. »Armer Henry! Bei jenem Überfall hast du so sehr viel mehr als nur dein hübsches Gesicht verloren. Du warst immer so selbstbewusst und entschlossen zu bekommen, was du gewollt hast.« Sie trat noch näher, ihr Atem streifte die empfindliche Haut seiner Narbe. »Wenn noch irgendwo in dir das Herz eines Mannes schlägt, Bruder, dann nimm sie mit in dein Bett und zeige es ihr, und wenn sie dich danach immer noch nicht will, dann töte sie!«

Er wich mit einem Aufkeuchen zurück. Wie viele Nächte hatte er davon geträumt, die Hexe umzubringen, die ihm das angetan hatte? Wie oft hatte er davon geträumt, sie zu finden und ihr die Maske herunterzureißen und ihr Gesicht zu sehen, ehe er es ihr mit seiner Klinge aufschlitzte und ihr dann das Genick brach?

»Komm schon!« Seine Schwester kicherte ihm ins Ohr. »Ich weiß, was du vor zwei Wintern mit dieser netten Kleinen in Nottingham gemacht hast, nachdem sie allen erzählt hat, dass sie deinen Bastard in sich trägt.«

Er schloss die Augen, als er daran dachte. So etwas könnte er Mairi nicht antun. Sie mochte ihm diese hässliche Narbe beigebracht haben, aber sie war hier in Whitehall freundlich zu ihm gewesen. Und sie schenkte ihm ihr Wohlwollen. Dessen war er sicher. Ihm und Grant. Vielleicht war nicht Mairi es, die getötet werden musste.

»Unternimm ihretwegen etwas, Henry!«, forderte Lizzy ihn auf und küsste ihn sanft auf die Wange, bevor sie davonging. »Oder ich werde es tun.«

Connor hielt Mairi zurück, als sie in den Garten hinausgehen wollte. Er war noch nicht fertig mit dem, was er ihr sagen wollte, auch wenn sie das nicht so sah. Sie hatte ihm nicht versprochen, Oxford nicht zu heiraten – oder einen ihrer Verehrer in den Highlands, doch schlimmer als das war, dass sie sich nicht im Geringsten über die Konsequenzen im Klaren zu sein schien, die es haben könnte, Männern in einer Schlacht gegenüberzustehen – oder auch hier in Whitehall, was das betraf. Ihm wurde kalt, als er daran dachte, wie sie mit Queensberry gelacht und getanzt und sich dann in seine Zimmer geschlichen hatte, um seine Sachen zu durchsuchen.

»Wer sonst weiß davon, dass du Cameronianer in ihren eigenen Häusern überfällst, Mairi?«

»Häuser, in denen sie geheime Treffen mit Mitgliedern des alten Parlaments abhalten. Darf ich dich daran erinnern, dass sie unter Richard Cameron ihre Treue zu Charles aufgekündigt und sich von James distanziert haben, weil er Katholik ist? Jetzt versuchen sie, im Norden neue Anhänger zu gewinnen. Jemand muss sie aufhalten, Connor.«

»War es nicht genug, von denen Geldstrafen zu erheben, die nicht der von der Regierung anerkannten Kirche beigetreten sind? Oder dass Highland-Söldner angeworben worden sind, um deren Land zu verwüsten, Mairi?«, fragte Connor heftig. »War es rechtens, Massenexekutionen ohne vorherigen Prozess durchzuführen?« Er wandte den Blick von ihr ab und senkte die Stimme, sodass sie ihn kaum noch verstehen konnte. »Überlass diese Ausrottung eines ganzen Bevölkerungsteils dem König und seiner Armee, sonst befleckst du deine Hände mit Blut, das nie mehr abgewaschen werden kann!«

»Du klingst, als fühltest du mit ihnen, Connor. Ich frage mich, ob der König weiß, dass du mit seinen Feinden sympathisierst.«

Verflucht sollte sie sein, dass sie so gering von ihm dachte! »Er weiß, dass ich bei den Exekutionen dabei gewesen bin, Mairi. Etwas, das ich bedaure, ob du das nun hören willst oder nicht.«

»Aber es waren Verräter! Sie haben den König verraten, dem du sieben Jahre lang gedient hast!«

»Aye, das waren sie«, bestätigte er ruhig. »Doch es waren auch Menschen, die einfach nur an etwas anderes geglaubt haben. Das hat sie zu Gesetzlosen gemacht, und wie dein Vater und meiner nur allzu gut wissen, werden Gesetzlose von der Regierung nicht toleriert.«

»Aber dies ist etwas anderes«, widersprach sie. »Mein Clan hat für seine grundlegenden Rechte gekämpft, er hat nicht versucht, die Kirche zu verändern. Wir wurden gehasst, weil wir Katholiken sind.«

»Aye, und unser Hass auf die Protestanten macht uns nicht besser.«

Sie schwieg für einen Moment, als dächte sie über seine Worte nach. Er betete darum, dass sie ihm zugehört hatte. Sie hatte keine Ahnung, was es mit ihrem Herzen machen würde, so viel Blut an den Händen zu haben. Schlimmer noch, sie würde vielleicht getötet werden, wenn sie nicht aufhörte zu kämpfen. Zum Teufel, wann war sie so hart geworden? Was war aus dem Mädchen geworden, das nichts mehr gewollt hatte als ein ruhiges Leben mit seiner Familie und einem Ehemann, der es bewunderte?

»Warum habe ich dir überhaupt etwas davon erzählt?« Sie machte Anstalten davonzugehen und sah ihn über die Schulter warnend an. »Wenn du auch nur ein Wort davon irgendjemandem gegenüber erwähnst, werde ich dich im Schlaf töten, das schwöre ich.«

»Im Gegensatz zu dir«, erwiderte Connor und griff wieder nach ihr, »würde ich dein Leben niemals in Gefahr bringen.«

»Nicht einmal für den Prinzen von Oranien?«, fragte sie und warf ihm einen kurzen, abschätzenden Blick zu.

Das war der Auslöser. Er packte ihre Hand und zwang Mairi, stehen zu bleiben. Er war ihre Anschuldigungen leid, ein Verräter Schottlands zu sein. »Obwohl ich mit jedem sympathisiere, der für das verfolgt wird, an das er glaubt, bin ich nicht mit Wilhelm im Bunde, Mairi. Verdammt, so gut musst du mich doch kennen!«

Er fühlte, wie sein Herz einen Sprung machte, als sie sich umwandte, um ihm ins Gesicht zu sehen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, als sie von den Erinnerungen verfolgt wurde, die sie zu vergessen versucht hatte.

»Ich kenne dich überhaupt nicht, Connor.«

»Doch, du kennst mich. Du bist nur verdammt noch mal zu stur, das zu sehen. Ich würde dir nie absichtlich wehtun.«

»Dafür ist es ohnehin zu spät, nicht wahr?«

»Und was ist mit dir?«, klagte er sie ebenso bedeutungsvoll an. »Glaubst du, ich bin in all diesen Jahren ohne dich glücklich gewesen?«

Etwas in ihrem Gesichtsausdruck veränderte sich, er wurde weicher, als sie ihn ansah. Es genügte, um Connors Herz höherschlagen zu lassen. Doch mehr als das würde er ihr nicht eingestehen. Sonst würde sie ihm vermutlich ins Gesicht lachen, weil sie wusste, dass er dumm genug war, sie noch immer zu lieben.

»Wer weiß noch davon, Mairi?«

Ihr Blick auf ihn wurde schmal, und sie entzog ihm ihre Hand. »Deine Mutter weiß es. Wenn du also glaubst, es jemandem erzählen zu müssen, meinen Vater eingeschlossen, denk daran, ich bitte dich!«

Er sah sie davonstürmen und wollte sie zurückrufen, wollte ihr sagen, dass sie ihm mehr bedeutet hatte als jeder König oder jedes verdammte Stück Land, über das er regierte.

Sie bedeutete ihm noch immer viel.

Stattdessen wandte er sich zur Sonnenuhr, neben der seine Mutter stand und sich mit Lord Douglas of Paisley unterhielt. Es gab viel, was er über Mairi nicht wusste, seit er Camlochlin verlassen hatte. Er würde das ändern.


Kapitel 17

Mairi verabscheute es zu weinen. Seit beinah sieben Jahren hatte sie das nicht mehr getan. Nachdem Connor fortgegangen war und sie sechs Monate um ihn geweint hatte, hatte sie sich geschworen, seinetwegen nie wieder eine Träne zu vergießen. Und jetzt liefen ihr die Tränen über das Gesicht, und sie konnte nicht fassen, dass sie so schwach war. Und all das nur, weil Connor sie gefragt hatte, ob sie denn glaube, er sei glücklich ohne sie gewesen. Weil er in dem Moment so gequält ausgesehen hatte, wie sie sich in jenem ersten Jahr nach seinem Weggang gefühlt hatte. Sie hatte nie gedacht, dass er hier nicht glücklich war … ohne sie. Sie wischte sich über die Wangen. Aber er hatte sich doch für dieses Leben entschieden, Pflicht oder nicht. Aye, es stimmte, dass sie von ihm verlangt hatte, sich von ihr fernzuhalten, doch sie hatte niemals erwartet, dass er sich wahrhaftig an diese Forderung halten würde. War er unglücklich? Und wenn es so war, warum hatte er es ihr nicht gesagt, statt damit anzufangen, Antworten von ihr zu verlangen, die sie ihm nicht geben wollte? Was, wenn er seine schönen Worte nur so dahingesagt hatte, um sie dazu zu bringen, über sich und ihre Kampfgefährten zu reden? Ach Gott, er sympathisierte mit den Covenanters! Seine Gründe waren vielleicht verständlich. Sie hatte von den Massenhinrichtungen gehört, die von König Charles befohlen worden waren. Es hieß, sie seien so entsetzlich gewesen, dass selbst James sie missbilligt hatte. Connor war an diesen Massakern beteiligt gewesen. Sie zitterte und gestand sich ein, dass die Ermordung der Menschen ganzer Grafschaften falsch war, seien es nun Covenanters, Cameronianer oder Katholiken. War Connor das Kämpfen und Töten leid? War er bereit, seinen Dienst für die Stuarts zu beenden und nach Camlochlin zurückzukehren? Wie würde ihr Leben dort sein, wenn sie ihn jeden Tag sähe? Sein Lächeln, das so offen und strahlend war, während der Wind ihm das Haar zersauste und sein Lachen über die Hügel trug? Was, wenn er sich eine Highlanderin zur Frau nahm? Was, wenn er sie, Mairi, zurückhaben wollte?

Warum hatte Tristan ihr nie gesagt, dass Connor in seinen Briefen nach ihr gefragt hatte? Hätte es etwas geändert? Ach, wie konnte es sein, dass sie mutig einem Dutzend Schwerter schwingender Männer entgegentrat, aber einige schlichte Worte Connors sie noch immer in die Knie zwingen konnten – oder der Gedanke, dass er sie wieder lieben könnte?

Ihr Kopf begann von all den Fragen zu schmerzen, die darin herumschwirrten. Sie wollte nicht mehr denken. Sie wollte sich nicht wieder an ihn verlieren. Ihn aufgeben zu müssen hatte viel zu sehr wehgetan. Es machte ihr Angst … und sie hasste es, ängstlich zu sein. Und noch mehr hasste sie es zu weinen.

Sie hörte den gedämpften Klang einer Männerstimme, der hinter der hohen vergoldeten Statue eines Engels mit weit ausgebreiteten Flügeln hervordrang, in deren Nähe sie stand. Der holländische Akzent, mit dem der Mann sprach, war unverkennbar. Prinz Wilhelm. Hier war etwas, worüber sie nachdenken sollte. Dank der Besuche von Claires Bruder, dem High Admiral Connor Stuart, in Camlochlin wussten sie und Colin vieles über König James’ Schwiegersohn. Wilhelm, Prinz von Geburt, hatte als Statthalter über Holland und viele weitere Provinzen der Republik der Vereinigten Niederlande regiert. Während er nach außen hin Wohlwollen gegenüber seinen beiden Onkeln Charles und James demonstriert hatte, hatte es zwischen ihnen viel Uneinigkeit gegeben. Die Schlacht, die sie ausfochten, war religiösen Ursprungs, und Frankreich und das anglikanische England waren daraus als Sieger hervorgegangen. Als überzeugter calvinistischer Protestant hatte Wilhelm seinen Glauben jedoch nicht aufgegeben, sondern seine Armee wieder aufgebaut und hatte damit allein gegen zwei der größten Weltmächte gestanden.

Mairi hatte einiges von dem aufgeschnappt, was in Whitehall über seinen Mut und seine Entschlossenheit gemunkelt wurde. Ja, sie musste zugeben, dass er solches Lob verdiente, doch er war auch ein sehr gerissener Mann. Denn er hatte dem Krieg ein Ende gemacht, indem er die Tochter seines Onkels geheiratet und somit ein Bündnis zwischen den Niederlanden und England geschlossen hatte.

An der Krönungsfeier seines Schwiegervaters hatte Wilhelm allerdings nicht teilgenommen. Hollands getreue Gläubige hatten zu sehr vor den Spitzen katholischer Klingen gelitten, und jetzt saß ein katholischer König auf dem Thron. Wilhelm hatte von dieser Seite viel zu befürchten, aber es war der französische König Louis, der zurzeit der spitzeste Dorn in seinem Fleisch war. Wilhelm hoffte darauf, James’ Unterstützung für eine gegen Frankreich gerichtete Allianz zu gewinnen. Es würde vermutlich nie dazu kommen, besonders nach dem Angriff auf das Kloster St. Christopher.

Mairi ging näher an die Statue heran und gab vor, sie zu betrachten.

»… weiß nichts über ein Treffen mit dem Parlament und dass es vorzeitig einberufen wurde.«

War das Lord Oddingtons Stimme, die hinter dem Fuß des Engels erklang? Es war egal. Die Erklärung der Königin hinsichtlich des Verschwindens ihres Gatten wurde angezweifelt. Das verhieß nichts Gutes für Colin und den König, die sich auf ihrem Weg nach Camlochlin befanden.

»Die Spur hört außerhalb Londons auf, deshalb wissen wir nicht, welchen Weg sie genommen haben.«

Es ist Oddington, dieser verräterische Bastard!, entschied Mairi, während sie über Colins Können lächelte, seine Spuren zu verwischen. Zumindest wusste Wilhelm nicht, wohin sie unterwegs waren.

Sie neigte den Kopf und bewegte sich näher auf den Engel zu – und blieb abrupt stehen, als sie unvermutet in die dunklen Augen Prinz Wilhelms schaute.

»Miss MacGregor, sucht Ihr etwas?«

Sie schüttelte den Kopf und lächelte ihn an. »Ich war …«

»Wie lange steht Ihr schon hier?«

In den vergangenen Jahren hatte Mairi vielen ihrer Feinde von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, doch keiner von ihnen war so gefährlich oder so intelligent wie dieser gewesen. Die dünnen Lippen unter seiner großen Nase waren fest aufeinandergepresst, die Drohung in seinem Blick war unmissverständlich. Sie versuchte, ihren Pulsschlag zu beruhigen, aber dieser Mann hatte sehr wahrscheinlich befohlen, Nonnen zu verbrennen, und eben jetzt sah er aus, als wünschte er, sie wäre eine von ihnen gewesen.

»Da seid Ihr ja, Miss MacGregor! Ich hoffe, ich habe Euch nicht zu lange warten lassen.«

Sie wandte sich um und war erleichterter, Connor zu sehen, als sie es je zugeben würde. »Nein, Captain, ich bin gerade erst gekommen.«

Als sie ihn strahlend anlächelte, blitzten seine Grübchen auf, was Mairis Herz nur noch schneller schlagen ließ.

»Euer Gnaden«, grüßte Connor und stellte sich zwischen Mairi und den Prinzen. »Genießt Ihr Euren Aufenthalt in Whitehall?«

»Um die Wahrheit zu sagen, Captain«, entgegnete der Prinz und trat einen Schritt zurück, sodass er nicht den Kopf in den Nacken legen und zu dem groß gewachsenen Highlander hochsehen musste, »würde ich ein wenig mehr Privatheit zu schätzen wissen.«

Connor warf einen Blick um die Statue herum, aber Oddington war fort.

»Guten Tag«, entbot Wilhelm ihnen seinen Gruß, wobei er den Blick für einen Moment auf Mairi verweilen ließ, die ein wenig verdeckt hinter Connor stand. Erst dann drehte er sich um und ging davon.

Als sie allein waren, holte Connor tief Luft, bevor er sich zu ihr wandte. Mairi schaute in seine Augen und las die Angst und den Zorn darin deutlich genug, um zu wissen, dass er versuchte, sich zu beherrschen, bevor er das Wort an sie richtete. Falls er mit dem holländischen Prinzen unter einer Decke steckte, sah er jetzt ganz gewiss nicht wie dessen Verbündeter aus.

»Was zur Hölle wolltest du damit erreichen?«

»Ich versuche gar nicht, irgendetwas zu erreichen. Ich bin über die beiden gestolpert.«

»Über wen?«

»Den Prinzen und Lord Oddington.«

Er zog die Stirn kraus, was ihn noch betörender aussehen ließ. »Du hast gelauscht. Ich habe dich beobachtet und …«

Sie hörte ihm nicht länger zu, sondern dachte einen Moment lang über ihn nach. Er beobachtete sie oft. Egal, was sie tat, sie spürte seinen Blick auf sich. Zuerst hatte es sie wütend gemacht, besonders nachdem er ihr in Queensberrys Zimmer gefolgt war. Man musste nicht auf sie aufpassen. Aber gab es einen anderen Grund, warum sein Blick ihr folgte, wohin auch immer sie ging? Vielleicht waren ihre eng sitzenden englischen Kleider der Grund? Ihr Herz machte einen Sprung, und sie verfluchte die Verrücktheit ihrer Gedanken.

»Ich mag es nicht, wenn man mir hinterherspioniert«, erklärte sie, bevor sie etwas anderes sagte, etwas wie »Warum hast du mich verlassen? Ich wäre fast daran gestorben, ohne dich zu sein!«.

»Das mag der Prinz auch nicht.«

Sie nickte und gab ihm in diesen Punkt recht. Zur Hölle, doch er war so groß und so männlich, wie er da stand, und mit dem Sonnenlicht, das die hellen Strähnen in seinen blonden Haaren wie Gold schimmern ließ. Sie wäre beleidigt gewesen, hätte sich ein anderer Mann so vor sie gestellt, als wollte er sie beschützen, aber bei Connor fühlte sie sich zart – das war schon immer so gewesen –, und sie hatte dieses Gefühl vermisst. Verflucht sollte sie sein.

»Er sah wütend aus.«

Mairi blinzelte, als sie ihm in die Augen schaute. »Wer?«

»Der Prinz.« Connors Lippen verzogen sich gerade so weit, dass sich das Grübchen in seiner rechten Wange zeigte.

»Du auch.«

»Ich habe gelächelt.«

Mairi kannte jedes seiner Lächeln, und das, mit dem er Wilhelm bedacht hatte, war alles andere als liebenswürdig gewesen. Was hätte er getan, hätte der Prinz Hand an sie gelegt? Sie schüttelte den Kopf, um ihre kindischen Fantasien zu vertreiben. Vielleicht paktierte Connor ja doch nicht im Geheimen mit Protestanten. Das war kein Grund, ihn jetzt anzulächeln.

»Sie bezweifeln, dass der König nach Edinburgh gereist ist.« Sie redete sich ein, Verlangen in Connors Blick zu sehen, und schaute rasch weg. Vielleicht war es aber auch das Verlangen in ihren Augen, das sie vor ihm verbergen wollte.

»Was hast du gehört?« Sein Ton wurde sofort so ernst, dass sie ihn wieder anschaute.

»Oddington hat ihm gesagt, dass man nach Spuren gesucht hat. Sie haben keine gefunden«, fügte sie hinzu, als sein Kinn sich anspannte. »Aber zumindest wissen wir jetzt mit Sicherheit, dass Lord Oddington auf Wilhelms Seite steht.«

»Wobei?«, hakte Connor nach. »Dabei zu bezweifeln, dass die Königin die Wahrheit gesagt hat? Das hat nichts zu bedeuten.«

»Dann können wir doch …«

»Nein«, fiel er ihr ins Wort. »Wir können gar nichts. Was immer du auch hier treibst, du wirst sofort damit aufhören und die Feinde des Königs seinen Männern überlassen.«

Mairi hörte nicht mehr, was er danach sagte. Sie stand da und starrte ihn an, während sie das Blut in ihren Adern kochen spürte. Wenn es etwas gab, das sie noch mehr verabscheute als Cameronianer, dann war es, dass man ihr vorschrieb, was sie zu tun und zu lassen hatte, weil sie eine Frau war.

»Willst du, dass ich dir während meines restlichen Aufenthaltes hier ein Paar Hosen nähe?«

Wenn er den Stachel in ihrer Stimme hörte, schien ihn das nicht im Geringsten zu kümmern. Als er nickte, schaute sie suchend zu Boden, um etwas zu finden, das sie ihm an den Kopf werfen könnte.

»Gegen ein paar Cameronianer zu kämpfen ist schlimm genug, Mairi, doch einem Mann auf die Füße zu treten, von dem wir beide glauben, dass er den Tod von mehr als zwanzig Nonnen befohlen hat, ist eine ganz andere Sache.«

»Weil ich eine Frau bin.«

Sein Blick fiel auf ihre zu Fäusten geballten Hände und kehrte dann zu ihrem herausfordernden Starren zurück. Indem er grinste, spielte er ihren Zorn herunter – was sie noch wütender machte. »Es ist nichts Falsches daran, eine Frau zu sein, Mairi, besonders wenn man darin so gut ist wie du.«

»Vielleicht würde es mich weniger stören, eine Frau zu sein, hätte ich mehr Zeit mit einem Mann verbracht, dem es zumindest bewusst ist, wenn er jemandem auf die Füße tritt und ihn bevormundet.«

Sein Lächeln vertiefte sich zu etwas Primitiverem und Gefährlicherem, als er auf sie zuging. »Soll ich mich etwa dafür entschuldigen, dass ich mir Sorgen um dich mache? Möchtest du das?«

Er bewegte sich auf sie zu wie eine kraftvolle Macht, die ihr den Atem und den Verstand raubte. Sie würde nicht zurückweichen. »Warum sollte ich das wollen, wenn deine Entschuldigung noch mehr Beleidigungen enthält? Ehrlich, Connor, in England zu sein hat dich zu einem zimperlichen …«

Seine Hand schloss sich um ihren Oberarm, und mit einer raschen Bewegung drängte er sie hinter die Statue und in seine Arme. Er küsste sie, erstickte ihren Protest und neigte den Kopf, um den Stoß seiner Zunge zu vertiefen. Binnen eines Augenblicks war Mairi verloren. Ach, sie hatte nichts dagegen, eine Frau für einen Mann zu sein, der so küsste! Da sie jedoch noch immer wütend auf ihn war, biss sie ihn in die Lippe, um ihn daran zu erinnern, dass sie nicht völlig bezwungen war.

Er zog sich zurück und wischte mit der Hand über seinen blutenden Mund. Seine Augen funkelten in einem unheiligen Feuer, das ihr verhieß, dass er noch sehr viel mehr mit ihr machen würde, als sie zu küssen. Dieses Mal wich sie zurück und streckte abwehrend die Hände aus, als er wieder zu ihr kam.

»Wenn du mich noch einmal ohne Erlaubnis küsst, ich schwöre, dann werde ich …«

Der Rest ihrer Drohung wurde von seinem Mund und seiner Zunge bezwungen, von seinen starken Armen, die sich um sie legten. Sie konnte nicht gegen ihn kämpfen. Sie wollte es nicht. Verrückte, bemitleidenswerte Närrin, die sie war!


Kapitel 18

Im Troubadour war es an diesem Nachmittag nicht ganz so voll wie das letzte Mal, als Connor die Schenke besucht hatte. Der Geruch von schalem Wein und Bier so früh am Tag attackierte seine Sinne und brachte seinen Magen dazu, sich zu verkrampfen, aber er brauchte eine Stunde oder auch zwei, um zu überlegen, was er tun sollte. Oder was er tun konnte, um die Königin von ihrem Plan abzubringen, Mairi mit Oxford zu verheiraten. Zur Hölle, er musste etwas unternehmen! Er wollte, dass sie in sein Leben zurückkehrte, und dieses Mal würde er sie nicht kampflos gehen lassen.

Auch nach ihrem leidenschaftlichen Kuss gestern im Garten hatte sie nicht gesagt, dass sie diesen Bastard nicht heiraten würde. Connor grinste, als er daran dachte, wie wütend sie gewesen war, als er sie hinter der Statue geküsst hatte. Beim zweiten Kuss schien sie nicht mehr ganz so empört gewesen zu sein. Er mochte ein Narr sein, doch er glaubte nicht, dass sie ihn hasste. Ihr Mund hatte keinen Hinweis darauf gegeben, ebenso wenig ihre Arme, die sie um seinen Nacken gelegt hatte. Eine Berührung, die seine Knie hatte weich werden lassen.

Er setzte sich an einen der freien Tische, der übersät war von gebrauchten Bechern und Flecken verschütteter Getränke, und schaute sich noch einmal in der Schenke um. Connor lächelte Vicky zu, wandte den Blick jedoch rasch wieder ab, um sie nicht zu ermuntern, zu ihm zu kommen. Die Frau, die ihm das letzte Mal, als er hier gewesen war, eine Nacht voller Lust angeboten hatte, konnte er nicht entdecken. Er war ihr nie zuvor begegnet und wusste auch nicht, woher sie seinen Namen gekannt hatte, aber er konnte nicht länger als einen kurzen Moment darüber nachdenken, denn schon bahnte sich Mairi wieder ihren Weg in seine Gedanken.

Er wollte sie noch immer dafür erwürgen, dass sie in einem von Englands vielen Religionskriegen zu den Waffen gegriffen hatte. Dass seine Mutter ihm auf seine Fragen hin versichert hatte, dass Mairi sehr gut mit der Klinge umgehen konnte und von ihren Überfällen immer unverletzt zurückgekommen sei, war zumindest eine kleine Beruhigung.

Connor hatte nichts gegen Frauen, die das Schwert führten. Fast jede Frau in Camlochlin wusste, wie man mit einer solchen Waffe umging, und das dank seiner Mutter und Mairi. Beide waren bereits fähige Schwertkämpferinnen gewesen, noch bevor sie das Nähen gelernt hatten. Doch der Gedanke an Mairi in einem echten Kampf ließ ihm das Blut in den Adern stocken.

Wie zum Teufel konnte sie die Protestanten so sehr hassen und dennoch in Betracht ziehen, einen von ihnen zu heiraten?

»Hier steckst du!« Nick Sedley ließ sich auf den Stuhl neben Connor fallen und rief nach zwei Bechern Bier. »Ich habe dich auf dem Turnierplatz gesucht. Du trainierst doch sonst jeden Tag. Der Friede verweichlicht dich offenbar.«

Connor lachte und zog an der feuchten Uniformjacke, die an seiner Brust klebte. »Ich habe seit der Morgendämmerung trainiert, während du noch geträumt hast.«

»Ah, aber ich habe in der Morgendämmerung nicht geträumt«, entgegnete Sedley, der die Hand nach dem Schankmädchen ausstreckte, das ihre Getränke brachte, es aber nicht zu fassen bekam, weil es sogleich wieder davonging. »Genau genommen war ich mit etwas beschäftigt, woran du wohl auch gedacht hast, als du gestern Abend allein zu Bett gegangen bist.«

Connor hob seinen Becher und gestand ihm diesen Punkt zu. »Warum hast du mich gesucht?«

»Ah ja, das.« Sedley trank einen großen Schluck von seinem Bier und lehnte sich dann auf seinem Stuhl zurück. »Ich bin neugierig und dachte, du könntest mir helfen.«

»Neugierig worauf?«

»Da du mit Miss MacGregor bekannt bist, könnte es doch sein, dass du weißt, warum der König ihren Bruder mit nach Edinburgh genommen hat und nicht seinen eigenen Captain.«

Connor sah Sedley an. Verdammt. War er von Wilhelm von Oranien geschickt worden, ihn auszufragen? Seit wann interessierte sich Nick für mehr als das nächste Mädchen in seinem Bett? Und warum nahm er an, dass Colin den König begleitete? Die Königin hatte das niemandem gesagt. Es stand jedoch zu vermuten, dass Wilhelm diesen Schluss gezogen hatte, da Colin sich nicht mehr in Whitehall aufhielt. Und das würde bedeuten, dass der Prinz wusste, wer in Whitehall als Gast weilte, und das sehr viel genauer, als er vorgab.

Niemandem hier kann man trauen. Mairis beunruhigende Warnung kam Connor wieder in den Sinn. So sehr er auch wünschte, dass sie unrecht hatte – er wusste, dass ihre Warnung angebracht war. Wäre sie ein Mann, sie hätte einen hervorragenden Soldaten abgegeben.

»Wir haben Frieden«, erklärte Connor freundlich. »Der König reist in Begleitung eines seiner anderen Captains und General Gilberts Männern. Hätte er seine ganze Armee mitnehmen sollen, um sich mit dem Parlament zu treffen?«

Sedley kicherte. »Es könnte amüsant sein, all diese Lords zu sehen, die sich bei diesem Anblick in die Hose machen. Dennoch ist es seltsam …«

»Was?«, fragte Connor und sah Sedley an. Er hoffte, dass er sich irrte.

»Es gibt hier einige, die bei diesem Treffen mit dem Parlament dabei sein sollten, es aber nicht sind.«

»Aye, das ist seltsam.« Verflixt, dachte Connor säuerlich, mein alter Freund tanzt in der Tat nach Wilhelms Pfeife! »Es steht mir nicht zu, die Antwort darauf zu wissen. Du wirst den König fragen müssen, wenn er zurückkehrt.«

Dieses Mal hob Sedley seinen Becher, um Connor zuzuprosten und ihm den Punkt zu überlassen. Sie beide wussten genau, dass Soldaten dem König keine Fragen stellten. »Ach, übrigens«, sagte er über den Rand seines Bechers hinweg, »ich dachte, du möchtest vielleicht gern wissen, dass deine Miss MacGregor den Palast verlassen hat.«

»Was?« Connor richtete sich auf seinem Stuhl auf, bereit aufzuspringen. »Wohin ist sie gegangen?«

»In den St. James’s Park, glaube ich. Mit Lord Oxford.«

Connor stieß den Tisch beiseite, der über den binsenbestreuten Boden rutschte, dann stürmte er zur Tür hinaus.

Er hätte am liebsten mit der Faust um sich geschlagen, als er auf die Ställe von Whitehall zulief, um sein Pferd zu holen. Wie konnte sie das tun? Wie konnte sie mit Oxford mitgehen? Connor wusste, es war dumm, ihr zu folgen. Es würde ihr nur beweisen, welch eifersüchtiger Idiot er war. Es sei denn, Oxford küsste sie. Wenn er das tat, wäre es Connor egal, was Mairi von ihm dachte. Dann würde Oxford auf jeden Fall seine Zähne verlieren.

Er entkam knapp Lady Hollingsworth, die aus den Ställen kam, und sprang auf das erste Pferd, das er gesattelt vorfand, trieb die Fersen in die Flanken des Tieres und galoppierte durch das Osttor.

Connor brauchte nicht lange, den gut zwanzig Hektar großen Park zu erreichen. Mairi zu finden, ohne dass sie ihn bemerkte, würde schwieriger sein. Er hatte nicht vor, ihr nachzuspionieren. Er wollte lediglich herausfinden, ob sie dem englischen Adligen ihr Herz geschenkt hatte. Die beiden allein zusammen zu beobachten würde es ihm verraten. Aber wollte er es denn wirklich wissen? Connor schwor sich, dass er für immer von ihr fortgehen würde, sollte sie jetzt mit Oxford kichernd auf einer weichen Decke sitzen. Mochten die Heiligen seinem bedauernswerten Herzen Kraft geben, doch er hoffte, nein, er betete, sie nicht kichern zu hören.

Fast widerstrebend hielt Connor auf sonnenbeschienenen Wegen und zwischen dickstämmigen Walnussbäumen und majestätischen Eichen nach ihr Ausschau, wobei er sich kaum der Häher bewusst war, die über ihm krächzten, oder des Lachens, das von einer der auf dem Gras ausgebreiteten Decken herüberwehte, das aber nicht Mairi gehörte.

Gerade als er glaubte, er würde die beiden nicht finden, sah er sie. Sie standen auf einer schmalen Brücke, genau jenseits der Bäume, die Connor verbargen, und schauten hinunter auf den schmalen Kanal, den sie überspannte. Darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen, stieg er ab und ging ein wenig näher, wobei er hinter einem Baum außer Sicht blieb.

Oxford zeigte auf etwas im Wasser, über das Mairi lächelte. Verdammte Hölle!

Was tat er hier eigentlich? Wie konnte er zulassen, dass sie ihn zum Deppen degradierte? Er führte Männer in die Schlacht, zum Teufel noch mal! Könige vertrauten ihm, dass er sich ihren Feinden mit tapferem, mutigem Herzen entgegenstellte, und das bei klarem Verstand und mit einem Körper, den er absolut beherrschte. Diese drei Dinge hatten ihn nie im Stich gelassen, bis Mairi in sein Leben zurückgekehrt war.

Er sollte gehen. Wenn sie glücklich war und Oxford derjenige war, den sie wollte, dann sollte er verschwinden und ihr alles Gute wünschen. Doch er brachte es nicht fertig wegzugehen. Er sah Mairi an, als wäre sie ein Traum, der zum Leben erwacht war. Wie viele Male hatte er vor dem Hintergrund eines azurblauen Himmels oder eines wilden weiten Tales, das purpurn vom Heidekraut leuchtete, auf ihr Profil geschaut? Er kannte den kecken Schwung ihrer Nase und das niedliche Grübchen in ihrer vollen Unterlippe besser, als er den Weg nach Hause kannte. Als Mairi sich jetzt über den Rand der Brücke vorbeugte, glitt sein Blick zu ihrem Po, und Connor machte einen stummen, hungrigen Atemzug. Jede Frau, mit der er zusammen gewesen war, seit er Camlochlin verlassen hatte, hatte ihn kaltgelassen. Aber Mairi entzündete seine Leidenschaft mit einem einfachen Zucken ihrer Lippen, der Berührung ihrer Zunge … und ihrer Zähne. Er legte die Fingerspitzen an seine Unterlippe, die noch immer dort leicht geschwollen war, wo Mairi ihn gestern gebissen hatte. Er liebte ihre Lebhaftigkeit und ihren scharfen, manchmal gnadenlosen Witz, doch er vermisste ihr Lachen. Er vermisste die Art, auf die sie ihn immer angesehen hatte – als ginge die Sonne für sie auf, wenn sie ihn sah. Könnte er sie zurückgewinnen? Er lächelte, als sie ihren Arm zurückzog, nachdem Oxford ihn berührt hatte. Zur Hölle damit, ein Narr zu sein! Sie war es wert.

Das Zurückschnellen eines Zweiges hinter ihm veranlasste Connor, sich umzudrehen, aber es war zu spät. Er sah nur noch einen Schatten und dann nichts als Dunkelheit, während er zu Boden fiel.

»Bist du sicher, dass er der Richtige ist, Linnet?« Der Mann, der sich über den reglos am Boden liegenden Connor beugte, sah seine Schwester an und ließ den Stein fallen, mit dem er zugeschlagen hatte. »Es gibt hier viele Captains.«

Linnet schob ihre Kapuze zurück und beugte sich ebenfalls vor, um Connor genauer anzusehen. Bei Gott, er war attraktiv! Sie dachte daran, wie er sie an jenem Abend im Troubadour angelächelt hatte; seine Grübchen waren ganz unglaublich reizend gewesen. Schade, seufzte sie und richtete sich auf. »Er ist es.«

»Was machen wir jetzt mit ihm?«

»Ihn töten – dafür hat man uns bezahlt.« Sie spähte durch das dichte Gewirr aus Zweigen auf das, worauf der Captain geschaut hatte, bevor sie ihn sich geschnappt hatten. »Hier können wir ihn nicht liegen lassen. Bring ihn in die Gasse hinter dem Troubadour und leg ihn dort ab! Durchsuch seine Kleider! Falls er irgendetwas bei sich trägt, nimm es ihm ab! Dann wird es wie ein Raubüberfall aussehen.«

»Und wenn er kein Geld bei sich hat?«

Sie sah ihren Bruder ungeduldig an. »Dann nimm seine Stiefel! Und, Harry«, sagte sie, bevor er ging, »pass auf dich auf!«

Linnet blieb nicht, um dabei zuzusehen, wie ihr Bruder sein Messer in den Bauch des Captains trieb. Sie war ganz und gar nicht glücklich über das, was sie getan hatte – trotz der vielen Silbermünzen, die sie dafür bekommen hatten, dass dieser Auftrag erledigt wurde. Einen Soldaten der königlichen Armee zu töten wurde mit Hängen bestraft. O Gott, bitte, dass man sie nur nicht gefangen nahm! Sollte es dazu kommen, so würde der Mann, der sie bezahlt hatte, nicht zu ihrer Rettung herbeieilen, so viel wusste sie. Linnet war nicht so dumm, die Liebesworte zu glauben, die er ihr zugeflüstert hatte, als sie bei ihm gelegen hatte. Er hatte sie benutzt. Damit sie tat, was er verlangte. Aber auch sie hatte ihn benutzt. Sie brauchte Geld, um Harry aus London fortzubringen, bevor die Leichen der beiden Huren entdeckt wurden, die er getötet hatte. Er sollte verdammt sein für seinen verdorbenen sexuellen Appetit! Eigentlich sollte sie London ohne ihn verlassen und ihn die Konsequenzen seines verachtenswerten Handelns spüren lassen, doch sie hatte ihrem Vater versprochen, auf ihren Bruder aufzupassen.

Sie seufzte und dachte an die Börse, die sie unter ihren Röcken verbarg. Das Klimpern der Münzen ließ sie lächeln. Das Geld könnte sie bis nach Frankreich bringen, wenn sie sich allein auf den Weg machte. Sie dachte darüber nach, als sie den Park verließ. Schließlich war sie nicht Harrys Mutter.


Kapitel 19

Tennis ist ein seltsames Spiel, dachte Mairi, die auf ihrem Stuhl saß und sich Luft zufächelte. In Camlochlin gab es nichts, das diesem Spiel glich. Es schien recht mühsam für die Spieler zu sein, hin und her zu rennen, um einen Ball anzunehmen, der aus fest gewickelten Stoffstreifen bestand, und mit merkwürdigen kleinen Schlägern aus Eschenholz zurückzuschlagen. Als ihr Vater noch hier gewesen war, hatte er sich beklagt, dass das Spiel keinem anderen Zweck diente, als einen Mann zum Schwitzen zu bringen, und er selbst zöge es vor, dies beim Trainieren seiner Fertigkeiten im Kampf zu tun.

Zur Hölle, aber sie vermisste ihn, ihn und ihre Mutter! Sie vermisste Rob und ihre Tante Maggie – ja, sogar Tristan.

Sie lächelte, als Claire einen Punkt gegen Lady Margaret, Lord Ashleys Tochter, gewann.

»Genießt Ihr das Spiel, meine Liebe?«, fragte die Königin, die neben Mairi saß.

»Aye, doch es scheint unnötig anstrengend bei dieser Hitze zu sein.«

»Das liegt an den hohen Mauern«, erklärte Mary of Modena und schaute hinauf zu den Steinmauern, die das Palastareal umschlossen. »Sie halten die Frühlingsbrise ab. Ihr werdet doch nicht wieder in Ohnmacht fallen?«

Mairi schüttelte leicht verlegen den Kopf, als sie daran erinnert wurde, dass Connor sie aus der Sonne getragen hatte. Wo steckte er überhaupt? Sie hatte ihn seit der Begegnung auf dem Turnierplatz heute Morgen nicht mehr gesehen. Sie wusste, dass er nicht mit Lady Elizabeth zusammen war, weil diese bösartige Person auf der gegenüberliegenden Seite des Tennisplatzes saß.

Du lieber Gott, es war ein anstrengender Nachmittag gewesen! Sie hatte eingewilligt, mit Henry zum St. James’s Park zu reiten, nachdem er praktisch eine Stunde lang darum gefleht hatte. Erst hatte sie ihn nicht begleiten wollen, hatte dann aber doch nachgegeben. Sie hielt es für das Beste, ihm abseits vom Hofe zu sagen, dass sie nicht auf die Weise für ihn empfand, wie er es sich so offensichtlich erhoffte. Doch sie hatte es nicht über sich gebracht, nicht nachdem er ihr während des ganzen Nachmittags geschildert hatte, wie sehr sein Leben sich nach seinem Unfall verändert hatte. Sie hatte nie daran gedacht, ihn zu fragen, wie es zu der Verletzung seines Gesichts gekommen war. Es war ihr nicht wichtig, weil viele der Männer daheim in Camlochlin ähnliche Narben trugen. Aber der arme Henry hatte seine Narbe nicht in einer Schlacht erworben. Sein Cousin hatte ihm die Wunde beim Training beigebracht. Dankenswerterweise gab es auf der Burg seines Vaters eine fähige Heilerin, die Henrys Gesicht wieder zusammengefügt hatte, so gut sie es vermocht hatte. Traurig war jedoch, dass sie nichts wegen der Ladys hatte tun können, die ihn seitdem ablehnten, oder wegen des Gefühls der Unzulänglichkeit, unter dem er litt. Laut Henrys Worten war Mairi die Einzige, die ihm mit Freundlichkeit begegnete. Wie hätte sie ihm da noch das Herz brechen können?

Dennoch musste sie es ihm bald sagen. Sie würde ihm nicht gestehen, dass sie ihre kommenden Jahre ebenso elend und allein verbringen würde wie er oder dass Connor Grant der Grund dafür war. Wie könnte sie einen anderen heiraten, nachdem Connor sie geküsst hatte? Nachdem er sie vor jedem anderen in den Armen gehalten und sie geliebt hatte? Lieber Gott im Himmel, aber seine Küsse entzündeten Feuer in ihr, die noch tausend Mal verheerender waren als jene, bevor er Camlochlin verlassen hatte! Er war kein Junge mehr und küsste auch nicht mehr wie einer. Die Frage, die Mairi wie eine lästige Klette in ihrem Stiefel quälte, war, mit wie vielen Mädchen er das Küssen geübt hatte. Ach, aber wenn er sie küsste, war ihr das egal!

Nach nur einer Woche mit ihm wusste sie, dass kein anderer Mann sie je würde glücklich machen können. Kein anderer würde auf die Art und Weise für sie eintreten, wie Connor es tat, so selbstsicher und von sich überzeugt. Verdammt, er war attraktiv! So sehr sie es auch hasste, es zuzugeben, und, ach, sie hasste es ebenso, dass ein Teil ihres Herzens sich noch immer nach ihm sehnte.

»Seid Ihr sicher, dass es Euch gut geht, meine Liebe?«, fragte die Königin und lenkte Mairis Aufmerksamkeit zurück auf das Spiel. »Ihr fächelt Euch allzu heftig Luft zu. Nicht, dass Ihr noch Euer Handgelenk überanstrengt.«

»Es geht mir wirklich gut«, versicherte sie ihrer Gastgeberin mit einem anmutigen Lächeln. »Die dünneren Kleider helfen. Ich fürchte jedoch, dass sie für mich nutzlos sein werden, wenn ich nach Hause zurückkehre.«

Die Königin klatschte in die Hände, als Claire einen weiteren Punkt errang. »Sie ist ziemlich gut.«

Mairi stimmte ihr darin zu, während sie ihre Freundin beobachtete, die ihren Schläger so vehement und entschlossen schwang wie ihr Messer gegen die Kehle eines Feindes. Im Vergleich zu der zierlichen Königin, die mehr Vergnügen daran fand, ihren Gästen beim Tennis und Kegeln auf dem Rasen zuzusehen, als selbst an den Spielen teilzunehmen, war Claire Stuart eine Macht, mit der man rechnen musste.

»Ihr solltet sie das Schwert führen sehen«, sagte Mairi mit unüberhörbarem Stolz und straffte die Schultern.

»Ja, ich hörte, dass sie einst an der Seite ihres Bruders gekämpft hat. Das ist nicht schwer zu glauben, da ich ihre Tatkraft jetzt mit eigenen Augen sehe. All das Training, das ihr Sohn jeden Tag auf dem Turnierplatz absolviert, macht offensichtlich, dass er diese Liebe zum Schwertkampf mit ihr teilt.«

Mairi bewegte sich leicht auf ihrem Stuhl. »Sein Vater hat zusammen mit meinem dafür gesorgt, dass er jeden Tag trainiert hat. Er ist ein hervorragender Schwertkämpfer.«

»Gott sei Dank habe ich ihn bis jetzt noch nie in einem Kampf gesehen; der König jedoch kennt ihn von seinem Eingreifen während der Rye-House-Verschwörung. Damals planten einige Verräter, ihn und seinen Bruder Charles zu ermorden. Captain Grant hat Lord William Russell überwältigt und gefangen genommen; Russell war einer der an dieser Verschwörung Beteiligten. Der verstorbene König hat Captain Grant sehr geschätzt.«

Die Kunde über Connors Tapferkeit bei der Ergreifung eines der Verschwörer hatte Camlochlin vor zwei Jahren erreicht. Es hatte Mairi nicht überrascht, dass Connor sein Leben riskiert hatte, um seinen königlichen Cousin zu beschützen. Es hatte sie aber auch wütend gemacht. Ob sie ihn hasste oder nicht, sie wollte nicht, dass er starb. Allein dieser Gedanke hatte sie fast zwei Tage lang an den Rand des Weinens gebracht.

»Er ist dem Thron treu ergeben, Eure Majestät.« War es richtig gewesen, ihm von ihrem Kampf gegen die Covenanters und der Bewegung, der sie angehörte, zu erzählen? Hölle und Verdammnis, warum konnte sie vor ihm keine Geheimnisse bewahren? Es war das Gleiche gewesen, als sie Kinder gewesen waren, er, ihr bester Freund und der Einzige, dem sie mehr vertraute als der Tatsache, dass auch am nächsten Tag die Sonne wieder aufgehen würde.

Mairi wandte den Blick ab, als die Königin sie lächelnd ansah, und fächelte sich noch heftiger Luft zu. Sie wollte nicht über Connor reden. Jedes Mal, wenn sie das tat, drangen sein Gesicht, sein Lächeln und seine Küsse in ihre Gedanken ein; und prompt fühlte sie sich noch heißer.

»Ihr müsst ihn sehr gut kennen. Erzählt mir von ihm!«, forderte die Königin sie unbarmherzig auf. »Welche Art Frau würde er als Ehefrau vorziehen?«

Mairis Fächer verharrte so reglos wie ihr Herz. Sie sah ihre Gastgeberin und wusste, dass sie blass geworden war, aber es war ihr egal. »Eine Ehefrau? Für Connor?«

»Ja.« Die Königin nickte. »Für Connor.«

»Er …« Du lieber Gott, sie musste sich zusammenreißen! Sie musste nachdenken, musste mehr herausbringen als nur ein sinnloses Plappern. Herrgott, sie hasste Geplapper! »Ich … Er …« Ihr Fächer begann wieder, sich heftig zu bewegen. »Hat er den Wunsch geäußert?«

»Nein, noch nicht.« Die Königin lachte. »Aber er ist fünfundzwanzig. Grundgütiger, was hat es nur damit auf sich, dass ihr Highlander eine solche Abneigung gegen das Heiraten habt?«

Und was hatte es mit dieser Vorliebe der Königin auf sich, jeden verheiraten zu wollen? »Ich denke nicht, dass eine der Frauen hier für ihn die Richtige ist.« Mairi schaute über den Hof, und ihr finsterer Blick blieb an Lady Elizabeth hängen.

»Oh? Warum denn nicht?«

Mairi starrte die Königin einen Moment lang sprachlos an. Was um alles in der Welt sollte sie darauf antworten? »Eure Majestät, Eure weiblichen Gäste sind eine wie die andere zügellose Huren«, würde Königin Mary als Antwort nicht gefallen, dessen war Mairi sicher. Sie konnte ihr nicht sagen, dass sie überhaupt nicht wollte, dass Connor eine andere heiratete, ohne der Königin den Grund nennen zu müssen. Und den würde sie Mary of Modena ganz gewiss niemals eingestehen. Es war schon schwer genug, sich die Wahrheit selbst einzugestehen.

»Soll ich also eine Schottin für ihn wählen?«

»Bei allem Respekt«, Mairi hatte die Stimme gesenkt, was eine absolute Meisterleistung war, hätte sie doch am liebsten laut geschrien, »aber warum überhaupt jemanden wählen? Zu Hause ist es uns erlaubt, uns unseren Ehepartner selbst zu wählen.«

Die Königin schüttelte den Kopf und tätschelte Mairis Knie. »Wir sind hier nicht in den Highlands, meine Liebe. Lady Huntley ist meine Freundin und zudem eine Verwandte des Königs. Es ist mein Vorrecht, dafür zu sorgen, dass ihr Sohn eine Frau heiratet, die gut erzogen und von angemessenem Rang ist. Captain Grant sollte eine Frau haben, zu der er heimkehren kann, ein Dutzend Kinder zu seinen Füßen …«

Connor, ein Vater für Kinder, die nicht ihre waren? Bei den Eiern Satans, aber gleich würde sie doch noch vor der Königin von England in Ohnmacht fallen.

»Verzeiht die Störung, Eure Majestät!«

Mairi beschattete ihre Augen, als sie zu Richard Drummond hochsah, der zu ihnen gekommen war.

»Ich bitte um ein Wort mit Miss MacGregor.«

Die Königin nickte und erlaubte ihm zu sprechen.

»Es ist wegen Captain Grant, Mylady. Ich fürchte, wir können ihn nicht finden, und ich hoffte, Ihr wisst vielleicht …«

»Was meint Ihr damit, Ihr könnt ihn nicht finden?«, fauchte die Königin ihn an.

Connors Lieutenant gab sich den Anschein, nicht übermäßig besorgt zu sein, doch Mairi bemerkte, dass seine Fingerknöchel sich weiß verfärbt hatten, so fest hielt Drummond das Heft seines Schwertes an seiner Seite umschlossen.

»Er ist seit dem frühen Nachmittag nicht mehr gesehen worden, Eure Majestät. Laut einem der Pferdeknechte, der ihn als Letzter in den Ställen gesehen hat, war er offenbar auf dem Weg in den St. James’s Park.«

»Allein?« Mairis Blick glitt zu Lady Elizabeth.

»Er hat Euch gesucht, wie es heißt.«

Mairi war nicht sicher, was genau es war, das ihr Herz zum Rasen brachte: der Gedanke, dass er ihr und Henry gefolgt war, oder die Tatsache, dass sie bereits vor Stunden zurückgekehrt war, er jedoch nicht.

»Wo habt Ihr nach ihm gesucht?« Die Königin erhob sich und winkte Claire zu sich.

»Überall, Ma’am«, erklärte Drummond. »Meine Männer suchen auch jetzt nach ihm. Über vierzig durchkämmen den Park, und die übrigen haben den Palast durchsucht, aber ohne Erfolg. Ich nehme an, Miss MacGregor, dass auch Ihr ihn nicht gesehen habt?«

»Wen gesehen?«, fragte Claire, die zu ihnen trat und ein wenig außer Atem war.

»Euren Sohn«, informierte die Königin sie. »Er scheint vermisst zu werden.«

Mairi verstand völlig den Ausdruck von Angst und Schrecken im Gesicht ihrer liebsten Freundin, als der Lieutenant für sie alles noch einmal wiederholte. Connor ist in Sicherheit, sagte Mairi sich. Aus irgendeinem Grund hatte man ihn bisher einfach nur noch nicht gefunden. Er musste irgendwo sein. Munter und wohlauf.

»Habt Ihr im Troubadour gesucht?«, wollte Claire wissen. »Er hat dort vor Kurzem einige Zeit verbracht.«

»Meine Männer haben die Schenke vor einer Stunde durchsucht, Lady Huntley. Er war nicht dort.«

»Dann sucht noch einmal! Wenn er nicht im Palast ist oder auf dem Gelände – ach, zur Hölle!«, knurrte

Connors Mutter und drängte sich an Drummond vorbei. »Holt meinen Mann und sattelt unsere Pferde!«, rief

sie ihm über die Schulter zu. »Und jemand soll mir ein Schwert bringen!«

Connor öffnete die Augen und wünschte, er hätte es nicht getan. Schmerz schoss wie ein Feuerball durch seinen Schädel und explodierte hinter seinen Augen. Alles um ihn herum war dunkel, und er war nicht sicher, ob es bereits Nacht war oder ob der schneidende Schmerz in seinem Kopf ihn blind machte. Er lag auf etwas, das ihn wie ein Messer in den Rücken stach. Wo zum Teufel war er? Sein Verstand klärte sich kaum so weit, dass er sich erinnerte, Mairi im St. James’s Park beobachtet zu haben … Zur Hölle, jemand hatte ihn niedergeschlagen. Er versuchte, sich zu bewegen, das Stechen in seinem Rücken wurde heftiger. Langsam griff er hinter sich und fand, was ihn wie eine Gräte stach. Ohne Warnung drang der Gestank von Urin und faulendem Fleisch auf seine Sinne ein. Er würgte. Als er sich aufzusetzen versuchte, wurde er sich eines weiteren Schmerzes bewusst. Connor presste die Hand auf seinen Bauch und stöhnte. Eine klebrige Flüssigkeit bedeckte seine Hand. Blut. Man hatte auf ihn eingestochen, ihn für tot gehalten und liegen lassen!

Zum Teufel! Dafür würde jemand sterben. Aber zunächst musste er zurück nach Whitehall. Er nahm alle Kraftreserven zusammen, über die er noch verfügte, und rutschte ein kleines Stück nach links. Dann noch ein wenig weiter. Eine Katze fauchte, sprang vor ihm davon und warf etwas um, das klirrend zu Boden fiel. Zumindest hoffte er, dass es eine Katze und nicht eine sehr große Ratte gewesen war. Er rückte noch ein kleines Stück weiter, und eine Welle von Schwindel packte ihn. Sein Kopf dröhnte, und sein Bauch brannte, doch es gelang ihm, sich aus dem Berg von Unrat zu ziehen, auf den er geworfen worden war. Wer zur Hölle hatte ihm das angetan und warum? Es war sein letzter zusammenhängender Gedanke, ehe ihm die Augen wieder zufielen und er in gesegnete Bewusstlosigkeit sank.

»Er ist hier!«, rief Richard Drummond in die Dunkelheit und hielt die Fackel näher an Connors Gesicht. Er wollte gerade prüfen, ob der Captain noch atmete, als dessen Eltern und fünf weitere Wachen in die dunkle Gasse hinter dem Troubadour einbogen.

»O lieber Gott im Himmel!« Claire schlug die Hände vor den Mund, als sie ihren Sohn reglos neben dem Unrat liegen sah. »Lebt er?«

Ihr Mann schob sich an ihr vorbei und beugte sich über seinen Sohn. Sein Gesicht war aschfahl, und sein Atem drohte auszusetzen, so groß war für einen Moment die Angst vor der Antwort.

»Er lebt!«, verkündete Drummond, der sein Ohr an Connors leicht geöffnete Lippen gehalten hatte und sich jetzt wieder aufrichtete. »Seine Atmung ist sehr schwach. Grundgütiger, er hat eine Stichwunde!«

Graham wartete nicht auf weitere Entdeckungen, sondern kniete sich hin und hievte seinen Sohn in seine Arme. »Wir müssen ihn zurück in den Palast bringen, Drummond. Holt Euer Pferd! Schnell!«


Kapitel 20

Die Stille, die über den weiten Rasenflächen vor den Toren Whitehalls lag, wurde vom Donnern vieler Pferdehufe durchbrochen. Captain Sedley führte das Kommando, aber Mairi sprang als Erste von ihrem Pferd und rannte auf die Tür zu. Sie waren dabei gewesen, den Park zu durchsuchen, als Connors Kornett Edward Willingham ihnen die Kunde überbracht hatte, dass Connor gefunden worden war – mehr tot als lebendig.

Nachdem Mairi in Erfahrung gebracht hatte, dass man ihn in das Gastzimmer seiner Eltern gebracht hatte, lief sie die Treppen hinauf und betete unablässig zu Gott um Connors Leben. Er durfte nicht sterben! Sie konnte sich ihr Leben ohne ihn, ohne dass er irgendwo auf dieser Welt lebte, nicht vorstellen. Es war egal, wo oder ob sie zusammen waren, solange er nur gesund und lebendig war. Als sie den zweiten Treppenabsatz erreicht hatte, blieb sie stehen. Mehr als hundert von Connors Männern standen auf dem höhlengleichen Korridor. Sie ließ einen Moment verstreichen, um die düsteren Falten zu betrachten, die sich in ihre Gesichter gegraben hatten. Die Königin saß auf einem großen Stuhl bei ihnen und unterhielt sich leise mit Richard Drummond. Mairi ging auf sie zu.

Als Königin Mary sie bemerkte, stand sie auf und kam Mairi entgegen.

»Lebt er?« Mairi eilte zur Tür, aber die Königin hielt sie zurück.

»Meine Leibärzte sind bei ihm. Man hat ihn niedergestochen. Die Verletzung an sich ist nicht tödlich, doch er leidet unter einem Fieber.«

»Ich muss ihn sehen!« Als die Königin aussah, als wollte sie das verwehren, drängte Mairi weiter. Sie konnte ihn nicht verlieren, ohne sich von ihm zu verabschieden. Ach, lieber Gott, lass ihn nicht sterben! »Ich flehe Euch an, Majestät! Bitte, lasst mich ihn sehen!«

»Also gut.« Mary of Modena gab den Wachposten vor der Tür ein Zeichen, Mairi durchzulassen.

»Ich danke Euch.« Mairi ergriff ihre Hände und küsste sie. »Ich danke Euch.«

Sie wurde ins Schlafzimmer geführt, das der Schein des Kaminfeuers in sanftes bernsteinfarbenes Licht tauchte. Die Luft war stickig, und es roch nach Salbei und Thymian. Zwei der Ärzte der Königin standen am Bett und verdeckten Mairi die Sicht. Graham und Claire waren auch dort. Als Connors Mutter Mairi erblickte, stand sie von ihrem Stuhl am Bett auf und kam zu ihr. Sie umarmten sich, hatten sie doch beide mehr zu verlieren, als sie würden ertragen können. Nachdem Graham sie als Nächster umarmt hatte, trocknete sich Mairi die Augen.

»Was ist passiert?« Sie wandte sich dorthin, wo Connor lag, so stark war der Drang, zu ihm zu gehen.

Graham berichtete ihr, was sie bislang wussten. Die Ärzte zogen sich zurück und erlaubten ihr, näher zu kommen.

Connor sah friedlich aus. Sie schaute in das Gesicht, das sie kannte, seit sie auf der Welt war. Um den Kopf trug er einen Verband, die Wunde in seinem Bauch war nur von einem leichten Tuch bedeckt, damit sie trocknen konnte.

»Sie werden ihn morgen nähen, wenn alles gut geht«, hörte sie Claire hinter sich sagen.

Wenn alles gut geht … Mairis Hand zitterte, als sie sie ausstreckte und seine Wange berührte. Seine Haut war so heiß, dass sie meinte, er müsse innerlich brennen. »Du musst gesund werden, Connor«, flüsterte sie. »Wir sind noch nicht fertig miteinander, du und ich.«

»Wir glauben, dass es ein Raubüberfall war«, sagte sein Vater und stellte sich neben sie. »Wegen seiner Stiefel. Er …« Graham verstummte, als wären die Worte zu unerträglich, sie auszusprechen. Sie waren es. »… wurde zum Sterben liegen gelassen, im Dreck und im Unrat hinter der Taverne.«

Mairi schloss die Augen; Wut kochte in ihren Adern hoch. »Dann wird der, der seine Stiefel genommen hat, sie auch tragen.« Sie würde sie zurückholen, wenn sie sie sah. Und die Beine des Räubers gleich mit.

Sie hatte so viele Jahre damit verbracht, wütend auf Connor zu sein, doch jetzt kamen ihr all ihre Gründe so nichtig vor. Ach, warum hatte es erst der Gefahr bedurft, ihn für immer zu verlieren, um die Wahrheit zu erkennen? Sie empfand noch immer viel für ihn. War sie eine Närrin gewesen, dass sie ihn so lange zurückgestoßen hatte? Hatte der Schmerz in ihrem Herzen sie zu blind gemacht, um ihm die Chance zu geben, ihn zu heilen? Könnte er ihn heilen? Konnte sie je wieder seinen Versprechen glauben? Was, wenn er ihr nicht länger etwas versprechen wollte? Was, wenn ihm Lady Elizabeth etwas bedeutete? Ach, lieber Gott, darüber würde sie sich später Gedanken machen! Jetzt wollte sie nur, dass er die Augen aufschlug und sie mit seinem lässigen Lächeln ansah. Mochten die Heiligen ihr beistehen, aber sie konnte nicht in einer Welt leben, in der es sein Lächeln nicht mehr gab!

»Connor«, sie beugte sich dicht an sein Ohr, »du wirst gesund werden. Du bist ein Highlander, vergiss das nicht! Du bist stark und kräftig. Du wirst nicht zulassen, dass ein jämmerliches Messer dein Leben beendet. Hörst du? Du musst zu mir zurückkommen, Connor.«

»Komm, Süße!« Claire nahm sie bei der Hand. »Setz dich und bete mit mir! Zusammen werden wir gegen den Todesengel kämpfen, der über ihm schwebt.«

Ihre Wache dauerte bis lange in die Nacht, und Mairi und Claire wechselten sich dabei ab, kalte Kompressen auf Connors Stirn zu legen. Die Königin saß eine Weile bei ihnen und versprach, für die Suche nach dem Räuber jeden verfügbaren Mann einzusetzen. Dankenswerterweise erwähnte sie mit keinem Wort mehr eine Heirat. Die meiste Zeit blieb sie wie die anderen stumm, betete für Connors rasche Genesung und beobachtete Mairi mit einem wissenden Lächeln, während die sich um ihn kümmerte.

Irgendwann in der Nacht, nachdem die Königin sie allein gelassen hatte, schloss Mairi die Augen, um etwas zu schlafen. Sie hatte sich geweigert, in ihr Bett zu gehen, als Claire und auch Königin Mary vorgeschlagen hatten, sie solle sich in ihr Zimmer zurückziehen und sich ausruhen. Nicht, bevor er die Augen aufmachte. Nicht, bevor er mit ihr sprach und ihr sein Versprechen gab zu leben. Sie wusste nicht, ob sie je wieder zurückgewinnen könnten, was sie einst gehabt hatten, aber sie wollte ihn in ihrem Leben. Er war mehr als ihre erste Liebe. Er war ihr Freund, und sie vermisste ihn.

Sie schlief ein wenig und träumte von Connors leidenschaftlichem Blick und von seinen vollen einladenden Lippen, die ihr jeden Tag sagten, wie schön sie für ihn war. Als ein Geräusch in ihren Traum eindrang, öffnete sie die Augen und sah ihn an. Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Er lag noch immer still da, sein Körper ab der Taille abwärts von einer dünnen Decke verhüllt. Sein Oberkörper war nackt. Mairi ließ sich Zeit, die harten, schlanken Muskeln zu bewundern, die sich über seinen Bauch zogen, und seine breiten Schultern. Sein Körper hatte sich verändert. Der Junge war fort.

Er bewegte sich. Genauer gesagt zuckte sein Körper leicht, und dann öffneten sich seine Lippen, als versuchte ein Wort, ihm zu entfliehen, bevor es von seinem Fieber verbrannt wurde.

Mairi sprang von ihrem Stuhl auf und nahm seine Hand in ihre. »Connor?«, wisperte sie und wartete. Wie sehr sie hoffte, er würde antworten! »Wach auf! Ich habe hundert Ozeane voller Tränen um dich geweint, Connor Grant, und du weißt, wie sehr ich es hasse zu weinen. Also wach auf!«

Er rührte sich nicht. Sie wusste nicht, wie lange sie ihn angesehen hatte, bevor sie neben ihm im Bett wieder einschlief.

Connor öffnete die Augen kurz vor Einsetzen der Morgendämmerung und schaute hinauf an die Decke. Er hatte keine Erinnerung daran, wie er in das Zimmer seiner Eltern gekommen war. Er fühlte sich fürchterlich, aber er war nicht tot – und er war dankbar. Er versuchte, sich zu bewegen, doch etwas auf seinem Arm machte es ihm unmöglich. Connor schaute herunter auf einen Schopf welliger schwarzer Haare, deren Spitzen sich über seine Brust ausbreiteten. Sein Verstand sagte ihm, dass es Mairi war, aber es konnte auch sein, dass er noch immer träumte. Er hielt den Arm ganz still und spürte, wie er völlig taub wurde, während die Sekunden vergingen. Wenn sie real war, wollte er sie nicht wecken. Wenn sie es nicht war, wollte er nicht aufwachen. Sie bewegte sich, schmiegte sich enger an seine Seite und hob ihr Gesicht. Er hielt den Atem an, als er es so nah und friedlich vor sich sah.

Mairi. Was tat sie hier bei ihm im Bett? Er musste träumen. Doch wie dem auch sei, er musste sie berühren. Er hob die freie Hand und strich mit den Fingerspitzen über die seidigen Locken an ihrer Schläfe und über ihre Wange. Sie öffnete die Augen, und er lächelte, als er sie ansah.

»Ich habe von dir geträumt«, wisperte er und strich über ihr Kinn.

Mairi zuckte nicht zurück. Sie bewegte sich überhaupt nicht. Sie starrte einfach in seine Augen, auf die Art, wie man auf eine geliebte Kindheit zu Hause schaute, nachdem man Jahre fort gewesen war. Dann lächelte sie ihn an, und sein Herz löste sich auf.

»Du lebst.«

»Nun, Miss MacGregor«, flüsterte er, sorgsam darauf bedacht, nicht lauter zu sprechen, damit er nicht aufwachte. »Ist das Erleichterung, die ich auf Eurem schönen Gesicht sehe?«

»Aye. Du siehst Erleichterung.«

Er beobachtete, wie ihre Wimpern sich senkten, als er den Kopf beugte, um sie zu küssen. Er ignorierte den Schmerz in seiner Wunde. Mairi würde ihn nicht zurückweisen.

»Ich konnte dich doch nicht sterben lassen, ohne dir zu sagen, was ich von dir denke, Connor Grant.«

Er lachte leise an ihren Lippen, aber seine Fehler würde er sich später anhören. Jetzt wollte er sie schmecken und sie willkommen heißen, weil sie zurück war.

»Connor …«, sie wandte den Kopf ab und legte die Fingerspitzen auf seinen Mund, »du hast stundenlang im Unrat gelegen.«

Als er sie anblinzelte und nicht ganz begriff, worauf sie hinauswollte – und auch nicht sicher war, ob es ihn kümmerte –, mied sie seinen Blick und wurde deutlicher. »Du riechst weniger als frisch.«

Natürlich. Der bedeutendste Kuss seines Lebens … und sein Atem roch faul? Er musste lachen und ließ den Kopf zurück auf das Kissen sinken.

»Willkommen zurück, mein Sohn!« Als er die Stimme seiner Mutter hörte, wandte Connor sich zu ihr und lächelte, während Mairi aus seinem Arm und seinem Bett floh. »Es gefällt mir, dass du von jemandem begrüßt worden bist, der dir so viel bedeutet.«

Er beobachtete, wie Mairi sich auf den Stuhl neben Claire setzte und errötete. Sie schien neugierig auf seine Antwort zu sein. »Hätte ich gewusst, was mich erwartet, hätte ich mir schon vor langer Zeit ein Messer in den Bauch gestoßen.«

Beide Frauen sahen ihn mit dem gleichen gequälten Lächeln an.

»Erinnerst du dich, was geschehen ist?«

Connor wandte sich zu der anderen Seite des Bettes. Sein Vater hatte sich von dem Stuhl erhoben, in dem er geschlafen hatte. Er legte Connor die Hand auf die Schulter und drückte sie liebevoll. »Wir werden deine Genesung später feiern. Sag uns, woran du dich erinnerst, solange es dir noch frisch im Gedächtnis ist! Du hast im St. James’s Park nach Mairi gesucht. Wie bist du in die Gasse hinter dem Troubadour gekommen?«

»Hat man mich dort gefunden?«, fragte Connor, als der Überfall in seine Erinnerung zurückkehrte. Er berichtete ihnen, dass er Mairi und Oxford gefunden und aus dem Verborgenen heraus beobachtet hatte, um herauszufinden, ob Lord Oxford ein Ehrenmann war. Er hatte zu ihnen gehen wollen, als ein Angreifer über ihn hergefallen war.

»Du bist also im Park niedergestochen worden?«, vergewisserte sich seine Mutter.

»Ich weiß es nicht. Zuerst habe ich einen Schlag auf den Kopf bekommen und bin ohnmächtig geworden. Ich habe sein Gesicht nicht gesehen«, berichtete Connor und erahnte deren nächste Frage. »Aber ich bin sicher, dass es ein Mann war. Eine Frau, die sich strecken muss, hätte nicht so hart zuschlagen können.«

»Und es hat einen Mann gebraucht, um dich zur Schenke zu schaffen«, fügte Mairi hinzu.

»Irgendjemand muss das doch beobachtet haben«, sagte sein Vater, »ob er dich nun auf seinem Rücken getragen oder dich auf deinem Pferd dorthin gebracht hat.« Er ging zur Tür. »Ich werde Captain Sedley veranlassen, die Männer loszuschicken, jeden zu befragen.«

»Vater«, rief Connor ihn zurück, »schick Lieutenant Drummond, er soll sich darum kümmern!«

Sein Vater nickte und verließ das Zimmer.

»Was ist los, Connor?« Mairi las in ihm wie in einem der geliebten Bücher ihres verstorbenen Onkels. Connor sah sie an und staunte, wie leicht sie ihn den schlimmsten Teil von all dem vergessen lassen konnte, sei es auch nur für einen Moment: dass sein Freund hinter dem Versuch, ihn zu töten, stecken könnte.

»Meine Mutter und deren Mutter wurden von ihrem liebsten Freund verraten. Man kann niemandem trauen.«

»Aber welchen Grund könnte Sedley haben, dir zu schaden?«, fragte Mairi ihn. »Was würde er dadurch gewinnen, dich zu töten?«

»Er ist ein Mann Wilhelm von Oraniens. Er hat mich in Bezug auf Admiral Gilles angelogen. Ich bin mir dessen sicher. Zudem hat er mich über Colin ausgefragt; er wollte wissen, warum er den König nach Edinburgh begleitet hat.«

»Woher weiß er, dass mein Bruder mit dem König reitet?«

Connor zuckte ratlos mit Schultern.«

Die Tür wurde geöffnet, und zwei Ärzte betraten das Zimmer und gingen unverzüglich zum Krankenlager. »Lord Huntley hat uns informiert, dass Ihr aufgewacht seid.« Sie wechselten sich dabei ab, an Connor herumzudrücken und herumzustupsen, und als er gähnte, beharrten sie darauf, dass seine Besucher ihn allein ließen, damit er schlafen könne.

»Brauchst du noch etwas, Connor?«, erkundigte seine Mutter sich, küsste ihn auf die bandagierte Stirn und schickte sich dann an, das Zimmer zu verlassen.

»Aye, einen Pfefferminzzweig.« Er zwinkerte Mairi zu und gähnte erneut, nachdem seine Mutter versprochen hatte, später wiederzukommen. Sie ging ganz bewusst vor Mairi, um ihnen noch einen ungestörten Moment zu zweit zu geben.

»Habe ich dir heute schon gesagt, dass du hübsch aussiehst in dem Kleid? England steht Euch gut, Mairi MacGregor.«

Connor wusste nicht, warum ihr Lächeln verschwand. Er hätte eine Bemerkung darüber gemacht, aber seine Augen fielen ihm schon zu. Zur Hölle, er wollte nicht schlafen! Er wollte von diesem Bett aufstehen und Mairi in seine Arme nehmen.

Er bekam mit, dass sie etwas sagte, doch er war nicht sicher, was, und dann glaubte er zu hören, dass die Tür geschlossen wurde. War sie gegangen, oder war sie doch nur ein Traum gewesen?


Kapitel 21

Unschlüssig, welche Richtung sie einschlagen sollte, schlenderte Mairi die Schildgalerie entlang. Sollte sie zum Abendessen gehen und allein am Tisch ihrer Familie sitzen, oder sollte sie Connor besuchen, der ohne Zweifel vor Freude darüber strahlen würde, dass sie so gut hierher nach England passte? Sie wünschte, sie hätte der Königin nicht Kiltrock, Plaid und Stiefel überlassen, um sie säubern zu lassen. Jetzt hatte sie nichts anzuziehen außer dem, was die Königin ihr zur Verfügung gestellt hatte. Heute war es ein kobaltblaues Brokatkleid mit Applikationen aus smaragdgrüner Spitze. Es war außerordentlich schön, doch England wäre niemals das Richtige für sie. Es brach ihr das Herz, dass Connor so dachte. Sie erinnerte sich an seine Briefe, in denen er sie gebeten hatte, zu ihm nach England zu kommen. Er hatte wissen müssen, dass sie Schottland niemals verlassen würde. Allein daran zu denken kam ihr wie ein Verrat vor. Dies war nicht das Leben, das sie mit ihm gewollt hatte, und ihr Besuch hier bewies ihr das deutlich. Sie passte nicht zu den kapriziösen adligen Lords und Ladys, die sich das Gesicht puderten und lächelten, während sie sich gegenseitig Messer in den Rücken stießen, und die sie wegen ihres Namens und ihres Glaubens als Barbarin ansahen. Theaterbesuche und geeiste Creme waren etwas Wunderbares, doch sie bedeuteten Mairi nichts, verglichen mit glühenden Sonnenuntergängen über endlos weiten Bergspitzen, kaltem, nach Heide duftendem Wind auf dem Gesicht und Menschen, die sie liebten.

Sie könnte niemals irgendwo anders glücklich sein. England war Connors Heimat, doch nie und nimmer könnte es auch ihre sein. Vielleicht, so dachte Mairi und wischte sich eine verflixte Träne aus dem Auge, war es gar nicht so sehr Connor, was sie zurückhaben wollte, sondern die Träume, die er ihr genommen hatte.

»Miss MacGregor.«

Sie wandte sich um und sah Lord Oxford, der sich beeilte, sie einzuholen. Früher oder später musste sie mit ihm über ihre Gefühle reden. Also konnte es ebenso gut jetzt gleich sein. Mairi lächelte, als er sie erreicht hatte.

»Ich habe Euch gestern Abend vermisst«, sagte er und griff nach ihrer Hand. »Ich hoffe doch sehr, dass Ihr nicht den ganzen Tag an Captain Grants Bett verbringen werdet.«

Es ärgerte sie, dass er nicht nach Connors Zustand fragte. Andererseits jedoch hegte Henry Gefühle für sie, und dass beständig ein so bemerkenswerter Captain um sie herum war, würde schließlich genügen, jeden Mann verrückt zu machen. Ganz besonders einen, der sich für abstoßend hielt. Henry war vermutlich erleichtert, Connor für einige Tage los zu sein. »Mylord, er wurde niedergestochen und liegen gelassen …«

»Ja, ich weiß. Jeder im Palast weiß es. Meine arme Schwester ist außer sich.«

Mairi sah ihn stirnrunzelnd an. Sie wollte nichts davon hören, dass Connors Geliebte um ihn weinte. Sie mussten Liebende sein. Warum sonst sollte Elizabeth sie jedes Mal anfauchen, wenn sie einander auf einem der Flure begegneten? Der Gedanke daran machte Mairi zornig. Wie konnte sich Connor für ein derart ausgekochtes Weibsbild interessieren? Sie ist wunderschön, beantwortete Mairi sich diese Frage selbst. Und sie ist Engländerin.

»Ich hatte gehofft, dass Ihr das Morgenmahl mit mir einnehmen werdet.«

Mairi sah erst Henry an und schaute dann zur Treppe, die zu Connor führte. Welche Gefühle er auch für Elizabeth hegte, sie sollte trotzdem zu ihm gehen und nach ihm sehen.

»Habt Ihr von Tomas Marshall gehört?«

Sie schüttelte den Kopf. »Sollte ich?«

»Wohl eher nicht, aber ich habe vor Kurzem einige interessante Dinge über ihn erfahren.«

Guter Gott, nicht schon wieder eine stundenlange Lektion über irgendeinen toten englischen Patrioten! Dank Henry verfügte sie bereits über mehr nutzloses Wissen über England, als sie je brauchen würde.

»Ich sollte wirklich …«

»Er hat sich in den Lowlands der Sache Richard Camerons angenommen. Habt Ihr von den Cameronianern gehört, Miss MacGregor?«

Sie nickte und nahm den Arm, den er ihr anbot. »Ich habe von ihnen gehört.« Das Herz klopfte ihr wie wild in der Brust. Endlich hatte er die Informationen, die sie hören wollte! Und es könnten keine besseren sein. Marshall, der neue Führer der Cameronianer! Wenn ihre Kampfgefährten das hörten!

»Kommt!«, forderte Henry sie auf und führte sie von der Treppe weg. »Ich werde Euch sagen, was ich weiß, doch Ihr müsst mir Einhalt gebieten, wenn ich Euch zu sehr damit langweile. Ich weiß, ich neige dazu, über Dinge zu schwatzen, die andere für unwichtig halten.«

»O Mylord!«, entgegnete Mairi und schaute ein letztes Mal zur Treppe hinüber. Connor würde es auch einige Stunden ohne sie gut gehen. Diese Information war zu wertvoll, um sie sich entgehen zu lassen. »Ihr langweilt mich nie. Ihr seid ein Mann von großer Intelligenz. Jeder, der das nicht erkennt, ist ein Dummkopf.«

»Ja«, stimmte er zu, lächelte sie an und tätschelte ihre Hand, während sie zum Banketthaus gingen. »Ich bin ganz Eurer Meinung.«

Als Mairi zwei Stunden später vor der Tür zu Grants Krankenzimmer stand, strich sie sich die langen Locken über die Schultern und prüfte noch einmal den Sitz ihrer Haarnadeln, die sie ihr aus dem Gesicht hielten. Dann klopfte sie an.

»Komm!« Claires Stimme lud sie ein hereinzukommen.

Als Mairi das Zimmer betrat, galt ihr erster Blick Connor. Erleichtert stellte sie fest, dass er schon sehr viel besser aussah. Genau genommen schaute er so gut aus, dass ihr die Knie ein wenig weich wurden.

Er saß gegen einen Berg von Kissen gelehnt im Bett, und die Hände ruhten entspannt auf der Decke, die bis zum Bauch hochgezogen war. Er wandte sich um und empfing Mairi mit einem kurzen, ärgerlich wirkenden Blick.

Mairi blieb stehen, aber nicht, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte, dass sie ihn nicht eher besucht hatte, oder weil sie etwas getan hatte, was er missbilligte, indem sie Informationen gesammelt hatte, die ihr in ihrem Kampf gegen die Cameronianer nützen würden.

Es war das Aufleuchten goldener Locken gegen das Kaminfeuer, dass sie dazu veranlasste, im Gehen innezuhalten.

»Miss MacGregor.« Lady Elizabeth schien gleichermaßen überrascht zu sein, sie zu sehen. »Ihr solltet doch den Nachmittag mit meinem Bruder verbringen.«

Mairi verschränkte die Hände und zog eine Augenbraue hoch. »Seit wann bestimmt Ihr, was ich tun sollte, Lady Elizabeth?«

Warum zur Hölle wusste sie davon? Hatte sie ihren Bruder eingespannt, um Mairi von Connor fernzuhalten, damit sie ihn ungestört besuchen konnte? Gerissene Bastarde, alle beide! Verdammter Henry, der wie ein Schaf am Strick nach der Pfeife seiner Schwester tanzte und damit seinen Teil dazu beitrug, Lady Elizabeths Beziehung zu Connor zu stärken.

»Hat er dich zu einem weiteren Techtelmechtel in den St. James’s Park geführt?« Connors Stimme klang wie ein Knurren.

Sein Ton überraschte Mairi. Sie kniff die Augen zusammen, als sie die Wahrheit zu begreifen begann. Deswegen war er wütend? Weil sie mit Henry zusammen gewesen war? Ihr Magen hob sich, und ihre Hände krallten sich in die Falten ihres Kleides. Ihr Zorn auf ihn hatte sie blind gemacht für das, was genau vor ihrer Nase geschah, seitdem sie das erste Mal mit ihm getanzt hatte. Connor war eifersüchtig. Aye, sie hätte das vermuten können, als er ihr gesagt hatte, dass er wegen ihrer möglichen Heirat mit Oxford oder Sedley zur Königin gegangen war; sie war schließlich nicht dumm. Aber sie hatte es als falsch verstandenen Besitzanspruch seinerseits abgetan und es ignoriert.

Und geküsst hatte er sie ganz gewiss auf eine Weise, als hätte er ein Recht darauf gehabt. Zur Hölle, doch hier drinnen war es zu heiß! Rasch verdrängte sie die Erinnerung an seinen Kuss. Es wäre nicht gut für sie, ihre fünf Sinne nicht beisammenzuhaben, wenn Lady Elizabeth sich im selben Zimmer aufhielt.

Aber es ging um mehr als nur Besitzanspruch. Connor hatte auf der Suche nach ihr im Park fast sein Leben verloren. Konnte sie daraus schließen, dass sie ihm noch immer etwas bedeutete? Und wenn es so wäre, was würde sie tun?

»Lord Oxford wünschte mich in einer bestimmten Angelegenheit zu sprechen«, beantwortete sie wahrheitsgemäß seine Frage. »Wir haben geredet, und jetzt sind wir fertig.«

»Was war denn so wichtig?«, hakte er nach. »Hat er mit dir über die Wünsche der Königin gesprochen?«

Die Heirat. O ja, er war am Kochen. Sie hätte ihn fast angelächelt, doch jetzt stand Claire von ihrem Stuhl auf und mischte sich ein.

»Connor, es gibt etwas, das ich dir sagen möchte. Unter uns«, fügte sie hinzu und sah Henrys Schwester an.

»Später.« Er hob die Hand, um sie zu unterbrechen. Ohne den Blick von Mairi abzuwenden, bat er seine Mutter, zu gehen und Lady Elizabeth mitzunehmen.

Hätte irgendjemand anders versucht, Elizabeth aus dem Zimmer zu führen, wäre es erforderlich gewesen, sie hinauszutragen, doch Claire Stuart musste ihr nur einen mahnenden Blick zuwerfen.

Als sie allein waren, ging Mairi um das Bett herum, zog den nächstbesten Stuhl näher und setzte sich. »Wir haben nicht über Heirat geredet.«

»Warum nicht?«

Sie zuckte mit den Schultern und verschränkte die Hände auf dem Schoß. »Vielleicht möchte er mich nicht heiraten?«

Sein Kinn, das von dunkelgoldenen Bartstoppeln beschattet wurde, spannte sich an. Gleichzeitig tauchte auf seiner rechten Wange dieses verflixte Grübchen auf. »Du weichst mir aus. Warum hast du ihm nicht gesagt …«

»Was? Dass ich ihn nicht heiraten werde, weil ich dich liebe?«

Sie lächelte, als er den Blick abwandte und sich räusperte. »Das habe ich nicht gesagt.«

»Klug von dir.«

Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, blieb aber stumm.

»Warum hast du Lady Elizabeth nicht aufgefordert, dieses Zimmer zu verlassen und nicht mehr zurückzukommen?«

»Weil«, entgegnete er und richtete einen weiteren kalten Blick auf sie, »ich sehr daran interessiert war zu erfahren, wie du den Nachmittag mit ihrem Bruder verbringst. Es ist jämmerlich, ich weiß«, fügte er gedehnt hinzu, als Mairis Lächeln strahlender wurde. »Lach nicht!«

»Vergib mir!« Sie senkte den Blick, doch sie konnte nicht aufhören zu lächeln. Verdammt, sie war die Jämmerliche, weil sie solche Freude über sein Unbehagen empfand! War er wirklich so interessiert an dem, was sie tat, dass er Elizabeths Anwesenheit ertrug?

»Ich wurde niedergestochen, Mairi.«

Sie schaute hoch. Dafür, dass er fast gestorben wäre, sah er verdammt gesund aus. Bei diesem Gedanken musste sie die Augen schließen und tief durchatmen.

»Aye, Connor, ich weiß.«

»Warum hast du dann den Vormittag mit Oxford verbracht? Bedeutet er dir tatsächlich etwas?«

Sie könnte behaupten, dass es so war, und er würde sie bitten zu gehen. Eine Stimme in ihr riet ihr, diese Lüge auszusprechen. Sie konnte es nicht ertragen, sich wieder in ihn zu verlieben, wieder von einem Leben mit ihm in den Highlands zu träumen und wieder zu erleben, dass er sich für England statt für sie entscheiden würde. Sie sollte auf ihren Verstand hören und Connor verlassen, bevor er ihr wieder wehtun konnte. Doch ihr Herz befahl ihr zu bleiben.

»Nein, er bedeutet mir nichts. Ich bin mit ihm gegangen, weil er Informationen hatte – über die Cameron …« Sie brach ab, als ihr etwas dämmerte, was ihr während ihres kurzen Wortwechsels mit Elizabeth entgangen war. »Er hat genau gewusst, was er sagen musste.« Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie laut gesprochen hatte, und sie schaute zu Connor. Er wartete darauf, den Rest zu hören. Doch er würde ihm nicht gefallen.

»Über die Cameronianer«, beendete er ihren Satz.

Sie nickte und beobachtete, wie ihm die gleiche Schlussfolgerung durch den Sinn ging wie ihr.

»Seine Schwester wollte Zeit mit dir verbringen, Connor, und sie hat Henry benutzt, mich fernzuhalten. Er ist mir begegnet, als ich auf dem Weg zu dir war, und er wusste, was er sagen musste, um mich dazu zu bewegen, stattdessen mit ihm zu gehen.«

»Aber, Mairi«, er richtete sich im Bett auf und sah sie ernst an, »wie konnte er wissen, wer deine Feinde sind? Was hast du ihm gesagt?«

»Nichts. Ich habe die Cameronianer ihm gegenüber nicht ein einziges Mal erwähnt.«

»Bist du sicher?«

»Aye. Ich habe nur mit dir über sie gesprochen.« Sie dachte einen Moment darüber nach. Dann: »Er muss uns belauscht haben. Oder ihm ist mein Interesse an ihnen aufgefallen, als ich mich mit dem Duke of Queensberry unterhalten habe.«

Connor wollte etwas erwidern, als ein leises Klopfen an der Tür zu hören war. Kurz darauf betrat Claire das Zimmer.

»Ist alles in Ordnung?« Sie lächelte ihren Sohn und dann Mairi an. Als beide nickten, setzte sie sich. »Gut. Und jetzt muss ich euch beiden etwas gestehen.« Sie richtete sich ein wenig auf und verschränkte die Hände auf dem Schoß. »Ich bekenne mich schuldig, etwas sehr Durchtriebenes getan zu haben, und die Königin war meine Komplizin.«


Kapitel 22

Eine Stunde später verließ Mairi die Räume der Huntleys und war ein wenig durcheinander und ganz und gar nicht erfreut über Claires Geständnis.

Sie wusste, dass Claire sie liebte und sich gewünscht hatte, dass Mairi und Connor wieder zusammen wären. Aber mit der Königin von England ein Komplott zu schmieden, um das zu erreichen? Das war hinterhältig! Meine Güte, sie waren dabei sogar so weit gegangen, Captain Sedley in ihre Machenschaften hineinzuziehen, Connor und sie eifersüchtig zu machen! Lächerlich! Mairi hatte nicht einen Funken Eifersucht in sich. Nun, vielleicht hatte sie das doch, wenn der Wunsch, ein Messer in Elizabeth de Vere zu stoßen, etwas zu sagen hatte. Mairi dachte an Connor, der in seinem Bett gesessen und ziemlich beleidigt ausgesehen hatte, als er von seiner Mutter hatte wissen wollen, ob ihre Ränkeschmiederei bedeutete, dass Lady Elizabeth doch nicht so sehr von ihm beeindruckt war, wie er gedacht hatte. Und dann sein kleines Lächeln, als ihm aufgefallen war, dass Mairi ihn angestarrt hatte. Aufrichtig erfreut war er über die Neuigkeit gewesen, dass ganz gewiss niemand vorhatte, sie mit Lord Oxford zu verheiraten.

Und was war mit Henry, diesem Wurm von einem Mann? Woher hatte er gewusst, dass er sie von ihrem Besuch bei Connor abbringen konnte, wenn er die Cameronianer erwähnte? Hatte er ihr Interesse bemerkt, als sie mit Queensberry gesprochen hatte? Wenn ja, warum hatte er nicht schon früher eine Andeutung gemacht? Mairi blieb stehen, als ihr noch ein Gedanke durch den Sinn ging. Verdächtigte Henry sie vielleicht, in den Lowlands gegen die Gefolgsleute Richard Camerons zu kämpfen? Wie könnte er das? Sie hatte ihm nicht eine einzige Frage über die Cameronianer oder die Covenanters gestellt.

Nein, Henry wusste nichts über ihre Zugehörigkeit zur Miliz. Niemand außer Colin, Claire und jetzt Connor wusste davon.

Ach, Connor! Mairi war glücklich, dass er lebte – genau genommen so glücklich, dass ihr ganz schwindelig war. Ein verabscheuungswürdiger Zustand und noch dazu einer, den sie sieben Jahre lang nicht empfunden hatte. Sie hatte gelernt, ihr Herz gut zu bewachen. Niemals wieder würde sie einem Mann erlauben, sie so glücklich zu machen, dass es ihr ohne ihn absolut schlecht ging. Aber nichts hatte sie darauf vorbereiten können, Connor wiederzusehen, seine Stimme zu hören, wenn er ihr sagte, dass sie ihm alles bedeutet hatte, wieder von ihm geküsst zu werden und jetzt, nach so vielen Jahren, herauszufinden, dass er eifersüchtig war. Verdammt, wie konnte sie zulassen, dass er all ihre Verteidigungswehre niederriss mit nichts als einem Lächeln, das er ihr nebenbei zuwarf? Sie brauchte ihre Schutzwehr. Sie hatte sich darauf verlassen, dass diese Wehr sie durch die langen Tage und noch längeren Nächte brachte, die sie allein in ihrem Bett lag, wenn andere Mädchen ihres Alters längst verheiratet waren und auf jedem Arm ein Kind hielten.

Sie wollte Connor Grant nicht wieder lieben, doch sie wollte ihn auch nicht länger hassen. War es dann nicht egal, dass ihm England gefiel? Sie könnten versuchen, Freunde zu bleiben. Oder nicht? Doch wollte ein Freund von seinem Stuhl aufspringen und die Grübchen des anderen und seine Lippen küssen, während er Gott wieder und wieder dafür dankte, dass es den anderen in seinem Leben gab? Fand ein Freund solch befriedigendes Vergnügen an der Eifersucht des anderen?

Sie seufzte, als sie die Treppe hinunterging, und war unsicher, ob es Freude oder Furcht war, die ihr Herz so heftig schlagen ließ. Wenn Connor vorhatte, sie zurückzugewinnen, sollte sie ihn gewähren lassen? Könnte sie seinen Versprechen je wieder vertrauen?

»Miss MacGregor.«

Sie wandte sich um und griff Halt suchend nach dem Geländer, als sie Prinz Wilhelm hinter sich sah. Würde er sie vor den Augen der Gäste des Königs die Treppe hinunterstoßen?

»Euer Gnaden?«

»Wie geht es Captain Grant?« Er begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln. »Geht es ihm heute besser?«

»Recht gut.«

»Das sind erfreuliche Neuigkeiten«, sagte er, als er bei ihr war und ihr seinen Arm anbot. »Wohin geht Ihr?«

Misstrauisch schaute sie ihn an. Prinz Wilhelm mochte sie nicht, aber er war nicht so dumm, ihr in aller Öffentlichkeit etwas anzutun. Und so sicher, wie es die Hölle gab, wollte Mairi nicht, dass er dachte, sie hätte Angst vor ihm. Sie akzeptierte seinen Arm mit einem höflichen Lächeln.

»Nur ein wenig hinaus an die frische Luft. Es ist sehr warm in Captain Grants Krankenzimmer.«

»Ah, also in den Garten?« Ehe sie die Zeit hatte, anzunehmen oder abzulehnen, ging er jetzt weiter und führte sie mit sich. »Gestattet mir, Euch zu begleiten! Ich könnte auch ein wenig frische Luft vertragen.«

Warum sollte er ihre Begleitung wollen? Glaubte er, sie wusste etwas, was ihm bei seiner Sache weiterhelfen würde? Hielt er sie für so naiv, dass sie es ihm verriet? Doch sie ging mit ihm mit, weil sie sich sagte, dass seine Fragen sehr aufschlussreich sein könnten. Außerdem gab es im Palastgarten mehr Augen als irgendwo sonst in Whitehall. Sollte der Prinz ihr etwas antun wollen, würde er vermutlich jemanden schicken, der das für ihn erledigte. Auf die gleiche Art hatte er wahrscheinlich Admiral Gilles geschickt, die Tochter des Königs zu töten. Feigling! Wenn er vorhatte, sich auf den Thron zu setzen, dann würde sie ihn aufhalten.

»Ich fühle mich geehrt von Eurer Begleitung, Euer Gnaden.« Und vielleicht erfahre ich das eine oder andere über Euch.

»Wie gefällt Euch London?«, erkundigte er sich, als sie ins Freie traten.

»Alles hier ist wohlgegliedert und ordentlich. Sogar die Bäume stehen in langen, geraden Reihen.« Sie lachten zusammen, als sie auf die Bäume zu beiden Seiten des Weges schauten. »Es ist sehr warm, und es gibt nicht viele Hügel.« Ihr fielen noch ein Dutzend anderer Dinge ein, doch sie hielt sich zurück, denn sie zog es vor, dass er die Unterhaltung bestritt.

»Ich würde meinen, dass mein Heimatland nicht so sanft ist. Ihr jedoch«, fügte er leiser hinzu und brachte seine Lippen nah an ihr Ohr, »seid so erfrischend wie der junge Frühling.«

Sie war über seine Vertraulichkeit so überrascht, dass sie fast zurückgewichen wäre. Was um alles in der Welt führte er im Schilde? »Euer Gnaden, Ihr schmeichelt mir.« Sie legte den Kopf schräg, um zu ihm hochzusehen, und verzog den Mundwinkel.

Aye, sie hatte mit den Jahren gelernt, dass es seine Vorteile hatte, eine Frau zu sein, auch wenn sie es stets ein wenig erniedrigend fand, ihre weiblichen Reize einzusetzen. Doch sie leisteten ihr gute Dienste dabei, Informationen von Männern zu bekommen, die Anlass hatten, sich mit Worten eher zurückzuhalten. Fast hasste Mairi sich dafür, ihre Schliche so geschickt zu nutzen.

»Ich sage die Wahrheit.« Der Prinz verzog belustigt den Mund. Womöglich glaubte er, sie so leicht ködern zu können wie die englischen Frauenzimmer, die spöttisch lächelnd herüberschauten, als sie am Arm eines Mitglieds des Königshauses vorbeischlenderte. »Es geschieht nicht jeden Tag, dass ich jemandem begegne, der mir seine ehrliche Meinung in Angelegenheiten der Kirche sagt – und schon niemals jemandem, der so bezaubernd ist wie Ihr.«

Mairi wandte sich wieder dem Weg vor ihnen zu, fühlte sie sich doch außerstande, Wilhelm von Oranien auch nur einen Moment länger anzusehen als nötig. »Vielleicht kann ich Euch noch mehr unverblümte Ansichten bieten. Ihr müsst nur fragen.«

»In der Tat.« Er blieb stehen, als sie an einen Bach kamen, der in die Themse floss. Ein Bestand hochgewachsener Eichen schützte seinen Lauf vor der Sonne. »Sagt mir, was Ihr von den Franzosen denkt!«

Sie blinzelte ihn an. »Die Franzosen, Mylord?«

»Ja. Vor einigen Abenden habt Ihr an der Tafel des Königs über Gott gesprochen, und ich bin neugierig, was Ihr über König Ludwigs Erklärung des Klerus von Frankreich und die vier gallikanischen Artikel denkt. Sicherlich habt Ihr davon gehört? Die Erklärung stärkt die königliche Autorität zu Lasten der päpstlichen Macht.«

»Ich fürchte, ich weiß nichts darüber«, gab Mairi zu, die keine Ahnung hatte, worauf dieses Gespräch hinauslaufen sollte. Dennoch blieb sie auf der Hut, denn sie war sicher, dass der Prinz eine bestimmte Absicht verfolgte.

»Ich nahm an, Ihr könntet damit vertraut sein, da Ihr mit Admiral Stuarts Schwester Lady Huntley befreundet seid. Ihr wisst natürlich, dass der Admiral seit einiger Zeit in Frankreich lebt.«

Ging es ihm darum? Um Informationen, die ihm in seinem Kampf gegen die Franzosen von Nutzen sein könnten? Es war klug von ihm, das musste sie zugeben. Wenn jemand ihn mit dem versorgen konnte, was er über seinen Feind wissen wollte, dann war das Claires Bruder. Aber, so überlegte Mairi weiter, warum fragte er nicht einfach Graham oder auch Claire selbst? An dieses Warum erinnerte sie sich einen kurzen Moment später. Der Prinz hielt sie, Mairi, für voreilig und naiv und leicht zu gewinnen durch schöne Worte.

»Leider haben wir den High Admiral seit vielen Jahren nicht gesehen.«

»Lady Huntley erhält keine Briefe in … wie heißt dieser Ort, in dem Eure Familie in den Highlands lebt?«, fragte er unschuldig.

Warum wollte er das wissen? Niemand in England, von Connor abgesehen, wusste von Camlochlin oder wo auf Skye es lag, und seit sie hier angekommen war, schien niemand auch nur das geringste Interesse daran gehabt zu haben, wo er die MacGregors finden konnte. Sie legte den Kopf schief und sah Wilhelm an, bevor sie antwortete. Hatte er irgendwie herausgefunden, dass sein Plan, die erstgeborene Tochter des Königs zu töten, fehlgeschlagen war und dass sie sich jetzt in der Obhut der MacGregors befand? Mairi fühlte den starken Wunsch, sich umzuschauen. War irgendeiner dieser Leute erst vor Kurzem nach Whitehall gekommen? Hatten sie Gerüchte gehört, dass nicht alle Klosterbewohner in den Flammen von St. Christopher umgekommen waren?

»Leider, Mylord«, entgegnete sie ruhig, »besitzt meine Familie nur wenig oder gar keine Ländereien. Während der Zeit der Ächtung haben wir den Anspruch auf unser Land in Glen Orchy verloren. Genau genommen sind wir Nomaden und haben uns nie an einem festen Ort niedergelassen. Admiral Stuart schickt keine Briefe, weil es keinen Ort gibt, an den er sie schicken kann.«

Wilhelm starrte sie an. »Lady Huntley scheint mir nicht die Frau zu sein, die sich damit zufriedengibt, kein Dach über dem Kopf zu haben.«

»Ich bin überzeugt, Ihr wisst, dass Lady Huntley in ihrer Jugend viele Jahre lang in den Wäldern gelebt hat.«

»Ja.« Der Prinz rümpfte seine enorme Nase, als hätte er plötzlich einen unangenehmen Geruch wahrgenommen. »Ich habe das über sie gehört.« Er legte eine Hand auf den Rücken und spielte mit der anderen am Saum seines Spitzenjabots. Als er seinen Weg fortsetzte, schien er seine Möglichkeiten zu überdenken und abzuwägen … oder sich eine Strategie zurechtzulegen, mit welcher nächsten Frage er am besten vorankäme.

Mairi ging neben ihm her und wartete geduldig ab. Sie betrachtete die Schwäne, die über den See glitten, und schaute auf, als ein hellroter Vogel von einem Baum zum anderen flatterte. Sie musste zugeben, dass einiges an England recht schön war – was zum Teil daran liegen mochte, dass sie wieder mit Connor befreundet war und ihr Herz sich so leicht fühlte, als könnte es fliegen.

»Miss MacGregor.«

Sie blieb stehen und bemerkte, dass der Prinz schon zuvor nicht weitergegangen war.

»Ich frage mich«, sagte er und ging auf sie zu, »ob Ihr wisst, warum König James Euren Bruder mitgenommen hat, um sich im Geheimen mit dem Parlament zu treffen.«

Einen Moment lang wahrte sie noch ihr Lächeln, bevor es verschwand. Das war es, was er wissen wollte! Natürlich! Denn er war in das Massaker im Kloster verwickelt! »Mir war nicht bewusst, dass das Treffen ein Geheimnis ist.«

»Er sollte erst nächsten Monat mit den Parlamentsmitgliedern zusammenkommen.«

»Nun, das kann ich nicht beantworten, Mylord, doch ich vermute, dass der König meinen Bruder mitgenommen hat, weil er erkannt hat, dass Colin jeden seiner Männer auf dem Turnierplatz besiegen kann.«

»Nun ja«, stimmte der Prinz zu. »Ich habe den jungen Mann auf dem Übungsplatz gesehen. Sein Können ist beeindruckend, wenn nicht ein wenig brutal. Aber ich verstehe nicht …«

Was immer sonst er sie hatte fragen wollen, wurde vom Himmel verhindert, der in diesem Moment seine Schleusen öffnete und einen Sturzbach auf sie niederprasseln ließ, der so plötzlich kam wie der kalte Wind, der ihm vorausgegangen war.

Mairi lächelte, als die kalten Tropfen sie durchnässten und die Menschen um sie herum davonliefen, um Schutz zu suchen. Es war der gleiche Regen wie zu Hause, genauso unerwartet und genauso hart. Sie atmete den Duft ein, der von der nassen Erde aufstieg. Endlich regnete es in England im Frühling!

»Nun, Miss MacGregor«, sagte der Prinz, der sich umschaute, ob einer seiner Männer in der Nähe war, der ihn vor dem Regen schützen könnte, aber keinen entdecken konnte, »vielleicht könnten wir unsere Unterhaltung ein anderes Mal fortsetzen?«

Sie lächelte über die Regentropfen, die ihm von der Nasenspitze tropften, und nickte, einen Augenblick bevor er zurück in den Palast floh.


Kapitel 23

Mairi verbrachte den größten Teil des tristen, dunklen Tages mit den Grants. Sie besuchte Connor, und ganz egal, wie trübe das Wetter auch war, sein Lachen erhellte den Raum.

Sie beobachtete ihn, als seine Männer ihm an seinem Krankenbett einen Besuch abstatteten und ihn damit aufzogen, dass er sich einen Schlag über den Schädel hatte verpassen und außer Gefecht setzen lassen. Sie beobachtete, wie er in einem Aufblitzen von unerwartetem Humor die Augenbrauen hochzog. Wie er den Kopf in den Nacken warf, wenn er lachte. Ach, sie liebte sein Gesicht und wie schnell sich dessen Ausdruck von einem Dutzend verschiedener Gefühle veränderte, während sein Lächeln und seine Stimme die ganze Zeit so leicht blieben wie ein Sommertag! Mairi stellte erstaunt fest, dass er den Frauen gegenüber, die ihn besuchten, nicht annähernd so offen und charmant war. Es war eine Feststellung, die sie glücklich machte. Und dann seine Grübchen – sie waren immer da –, aber sein Lächeln spiegelte … Langeweile wider.

Selbst die Königin sah in ihm nur, was er sie sehen lassen wollte: einen pflichtbewussten, loyalen Captain. Doch das hielt Mary of Modena nicht davon ab, unschuldig mit ihm zu flirten. Mairi störte sich nicht daran. Connor wurde mit jedem Tag kräftiger und unwiderstehlicher. Keine Frau konnte auch nur seinen flüchtigsten, gleichgültigsten Blick ignorieren. Lady Elizabeth konnte es ganz gewiss nicht, als sie zu Besuch kam, trotz ihres glühenden Zorns über Mairis Anwesenheit. Und Lady Hollingsworth musste gewissermaßen zur Tür hinausgezerrt werden, nachdem sie ihre Krankenvisite auf zwei lange Stunden ausgedehnt hatte. Connor flirtete mit keiner von ihnen und ließ ihnen nichts zukommen als ein höfliches Lächeln und kurze Worte.

»Sie hassen es, dass ich bei dir bin«, bemerkte Mairi am Abend des zweiten Tages des nicht enden wollenden Regens. Sie waren endlich allein, doch jetzt, da sie ungestört waren, fiel es Mairi schwer, ihm zu sagen, was sie ihm seit zwei Tagen sagen wollte. Sie ging im Zimmer umher, berührte diesen oder jenen Gegenstand und versuchte, Connor nicht anzusehen.

»Also?« Er lag da, die Decke hochgezogen bis zu seinem nackten, harten Bauch, und hatte einen Arm lässig unter den Kopf geschoben – ein sündiger Engel, der gekommen war, um sie in sein Bett zu locken.

Sie nahm eine der Medizinflaschen in die Hand und schnupperte daran. »Sie sind wütend, dass du ihnen nicht mehr Interesse zeigst, weil ich hier bin.«

»Mairi«, entgegnete er und zwang ihren Blick auf sich, »ich zeige ihnen auch kein Interesse, wenn du nicht hier bist.«

Mit diesen wenigen Worten brachte er ihr Herz zum Hüpfen. Sie wollte nicht, dass er es ihr anmerkte, doch wie gegen ihren Willen wandte sie sich zu ihm um. »Wie oft sind sie denn in meiner Abwesenheit hier gewesen?«

Ein wissendes Lächeln spielte um seine Lippen, und sie wusste, dass es ihr misslungen war, ihre Gefühle zu verbergen. Seltsamerweise machte es diesen seinen Sieg noch beeindruckender als jene, die er mit seinen Worten errang. Connor Grant war ein Meister der Worte, ob er Mairi herausforderte oder neckte oder beiläufig aussprach, was die meisten anderen Männer niemals eingestehen würden.

»Da es hier drinnen jetzt ein wenig kühler ist, wirst du nicht mehr so oft weggehen.«

»Möglicherweise nicht«, räumte sie ein. »Aber da mir das Herumspazieren im Palast eine Gelegenheit beschert hat, allein mit Prinz Wilhelm zu sprechen, sollte ich das vielleicht auch weiterhin tun.«

Er setzte sich auf, und ihr Blick fiel wie von selbst auf die Muskeln seines flachen Bauches. »Du hast allein mit ihm gesprochen?«

»Aye, und schau bitte nicht so wütend drein! Das ist kränkend.«

Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, nachdem er offensichtlich heruntergeschluckt hatte, was er hatte sagen wollen. Mairi hoffte, dass es nichts damit zu tun gehabt hatte, dass sie ein Mädchen war.

»Wirklich, Connor, du musst dir deswegen keine Sorgen machen. Ich habe nichts gesagt, was mich oder meine Leute in Gefahr bringen würde.«

»Er ist schlau, Mairi.«

»Er war geradezu lächerlich leicht zu durchschauen.«

Als er sie angrinste, geschah es dankenswerterweise, weil er sie als die Kriegerin akzeptierte – oder er schmunzelte über ihre Bemerkung. Als sie sich vom Bett entfernte, winkte er sie wieder zu sich, indem er neben sich auf die Matratze klopfte.

»Sag mir, wie du ihn zur Strecke gebracht hast, Mairi!«

Dass sie lächelte, wurde ihr erst bewusst, als sie zu ihm ging, sich setzte und bis auf die Freude, ihre Geheimnisse mit ihm zu teilen, alles andere vergaß. »Schwör mir zuerst deine Treue zu unserem katholischen König!«

Er verdrehte die Augen, erfüllte aber ihre Bitte.

»Connor, Prinz Wilhelm hat ganz sicher mit dem Massaker in St. Christopher zu tun.«

»Woher weißt du das?«

»Er hat es mir praktisch gesagt«, entgegnete sie und war ungeduldig, ihm alles zu berichten. »Er hielt sich für sehr geschickt, doch seine Intention war so offensichtlich wie seine große Nase.«

Connor lachte, und sie stimmte ein. Zur Hölle, sie hatte so schrecklich lange nicht mehr mit ihm gelacht! Es war wie zu tanzen, ohne dass ihre Füße den Boden berührten. Sie erzählte ihm von den Fragen des Prinzen, die sich um Frankreich und Connors Onkel gedreht hatten, und berichtete, wie Prinz Wilhelm so ganz und gar nicht subtil herauszufinden versucht hatte, wo ihre und Connors Familien lebten, und dass er schließlich auch noch gefragt hatte, warum Colin den König nach Edinburgh begleitete.

»Er muss damit zu tun haben, Connor. Das alles macht Sinn. Warum ist er so neugierig, was meine Leute betrifft? Siehst du es denn nicht?«, fragte sie und sprach weiter, ehe er zustimmen konnte oder auch nicht. »Rob hat befürchtet, dass Miss Montgomerys Feinde unter den Gästen des Königs sein könnten. Deshalb hat er dich gebeten, König James nichts über die Rettung seiner Tochter zu sagen. Als du hier eingetroffen bist und meine Familie ihre Sachen gepackt und Whitehall verlassen hat, hat das vermutlich Wilhelms Argwohn geweckt, dass etwas schiefgelaufen ist. Als James dann im Schutze der Nacht mit einem weiteren MacGregor den Palast verlassen hat, um sich angeblich einen Monat früher als geplant mit dem Parlament zu treffen, hat er das Schlimmste befürchtet. Die Tochter des Königs musste am Leben sein und sich irgendwo bei den MacGregors aufhalten. Das wäre das Einzige, was James dazu bringen könnte, England ohne Erklärung zu verlassen.«

Ihr Blick folgte ihm, als Connor sich in seinem Bett zurücklehnte, um über ihre Worte nachzudenken. Stumm betrachtete sie jede Bewegung seiner Muskeln. Nachdem sie ihm gesagt hatte, was sie herausgefunden hatte, fühlte sie sich erschöpft, doch ihre Gedanken glitten zurück zu den ganz anderen Fragen, die ihre Neugier ihr eingab. Wollte er sie wieder küssen? Wie würden sich die goldenen Bartstoppeln an ihrem Hals anfühlen, wie auf ihren Brüsten? Sie blinzelte, als sie bemerkte, dass er sie ansah.

»Du bist ein kluges Mädchen, Mairi MacGregor.«

Sie lächelte und fühlte sich sogar noch besser als vor zwei Wintern, nachdem sie und Colin herausgefunden hatten, dass Kevin Menzie of Rannoch ein Cameronianer war.

»Ich war nicht sicher, ob wir es der Königin sagen oder damit besser bis zur Rückkehr des Königs warten sollten«, sagte Mairi. »Wenn sich ihr Verhalten dem Prinzen gegenüber ändert, könnte er vermuten, dass sie etwas weiß, und entsprechend handeln.«

»Wir werden warten«, stimmte Connor zu. Er strich mit den Fingern über ihre Hand und erschütterte Mairi mit diesem Streicheln bis ins Mark. »Du wirst mir später erzählen, was du noch über Wilhelm von Oranien weißt und wie du es erfahren hast. Doch jetzt lass uns über uns reden!«

»Über uns?«, fragte sie und fühlte, wie ihr der Atem stockte und ihr Gesicht warm wurde.

»Ich vermisse dich, Mairi. Ich vermisse dich seit langer Zeit.«

Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern, wie oft sie sich gewünscht hatte, diese Worte von ihm zu hören. Aber wie konnte er sie vermisst haben und dennoch fortgeblieben sein? »Du hast nicht um mich gekämpft.«

Er lachte, doch es lag keine Heiterkeit darin. »Vier Jahre lang habe ich das. Wie lange wolltest du, dass ich versuche, dich zurückzugewinnen?«

»So lange, wie es gedauert hätte.«

Sein langsames sinnliches Lächeln ließ seine Augen vor Hitze funkeln und machte ihr seine Nähe quälend bewusst. »Dann werde ich wieder damit beginnen.«

Der Morgen des vierten Tages des Sturms und des Regens hatte recht angenehm begonnen, wenn auch nicht wegen einer Begebenheit, die Connor absichtlich herbeigeführt hatte. Zumindest glaubte Mairi nicht, dass er vorgehabt hatte, so unglaublich verlockend auszusehen. Er hatte auf der Bettkante gesessen, die Decke achtlos beiseitegeschoben, und hatte die Beine auf den Boden gestellt. Er trug nichts als eine eng sitzende Hose, und er konnte nicht gewusst haben, dass Mairi sein Zimmer in dem Moment betreten würde, in dem er beschloss, genügend lange im Bett gelegen zu haben, und damit begann, seine trägen Muskeln zu recken und zu dehnen.

Er schaute auf und grinste Mairi an, als sie die Tür öffnete. Sein Anblick verdrängte jeden Gedanken aus ihrem Kopf – bis auf einen. Wie zum Teufel schaffte er es, so männlich auszusehen und sich so schnell zu erholen, nachdem man ihm einen Stich in die Eingeweide versetzt hatte?

»Das ist zu früh!« Sie ging zu ihm und wollte ihn überreden, sich wieder hinzulegen, doch er griff nach ihren Händen und hielt sich an ihr fest, um sich auf die Füße zu stellen. Die Wärme seines Körpers, der ihren fast berührte, trieb Mairi den Atem aus den Lungen. Seine Größe und die Breite seiner Schultern sorgten dafür, dass sie sich zart und so sehr wie eine Frau fühlte, dass sie fast wegen eines Schmerzes aufstöhnte, wie sie ihn in sieben Jahren nicht empfunden hatte.

»Ich habe viel zu tun, um dir zu beweisen, dass es nicht zu spät ist.«

Sein frischer, nach Pfefferminze riechender Atem streifte sie, während der Klang seiner heiseren Stimme ihren Mund trocken werden ließ.

»Dann ist es das Beste, du fängst mit dem Gehen an.« Sie trat lächelnd zur Seite und entzog ihm ihre Hände. Mairi beobachtete, wie er die ersten zaghaften Schritte vom Bett weg machte, und bewunderte dabei seine Kraft und die feste Kurve seines Hinterns, der sich so genau unter seiner Hose abzeichnete – einer Hose, die der Fantasie nur wenig überließ, als er sich Mairi wieder zuwandte.

Connor bemerkte, in welche Richtung ihr Blick ging, und verzog die Lippen. Und Mairi ging der Gedanke durch den Sinn, dass ihre erste Einschätzung vielleicht falsch gewesen war und er diese Situation doch bewusst herbeigeführt hatte.

»Es fühlt sich gut an, wieder auf den Beinen zu sein.«

Wahrscheinlich nicht so gut, wie er aussieht, dachte Mairi und schalt sich dann selbst für ihre schamlosen Gedanken. Mochte Gott ihr beistehen, aber sie wollte mit der Zunge über die harten Muskeln seines Bauches fahren! »Ich sollte dir deine Kleider bringen.«

Er lachte, wusste er doch sehr genau, was der Anblick seines halb nackten Körpers bei ihr anrichtete. Und er genoss dieses Wissen.

»Wenn du es wünschst, Mairi.«

Die Art, wir ihr Name über seine Lippen kam, trieb ihr kleine Schweißperlen auf die Stirn. Wie konnte ein Mann ihr das antun, und das so schnell? Und zudem einer, von dem sie überzeugt war, dass sie ihn hasste? Der einzige Mann, der ihr je das Herz brechen konnte. Er verdiente die Chance zu versuchen, sie zurückzugewinnen. Sie hatte es ihm nicht leicht machen wollen, aber sie hatte jämmerlich versagt.

»Ich wollte sie zurückverlangen, weil ich dich heute zum Abendessen begleite, und ich würde nur ungern sehen, wie du Lady Hollingsworth die Augen auskratzt, wenn ich so wie jetzt gekleidet dort erscheine.«

Sie sah ihn spöttisch an und war entschlossen, ihm zu beweisen, dass sie nicht eifersüchtig war. »Trag, was immer du möchtest! Ich werde zu sehr mit Lord Oxford beschäftigt sein, um zu bemerken, wie dir all deine Gespielinnen zu Füßen liegen.«

Er wurde sofort ernst. »Wirst du wieder anfangen, deine Zeit mit ihm zu verbringen?«

»Nein, aber ich bin neugierig zu erfahren, was er denkt und was er über mich weiß. Bislang hatte ich noch nicht die Gelegenheit, mit ihm darüber zu reden.«

»Ich will nicht, dass du darüber mit ihm sprichst.«

Ach, zur Hölle, warum musste er jetzt damit anfangen und einen perfekten angenehmen Morgen ruinieren, indem er sie herumkommandierte? »Was meinst du damit, du willst nicht, dass ich mit ihm darüber rede?«

»Es ist zu gefährlich. Falls er etwas weiß …«

»… dann möchte ich das wissen. Und ich möchte auch, dass du damit aufhörst, mich zu beleidigen. Du weißt mehr als jeder andere, wie ich es verabscheue, für schwach gehalten zu werden, weil ich eine Frau bin.«

»Ich habe nicht gesagt, dass du schwach bist, Mairi.«

»Gut, denn ich kann ein Schwert ebenso gut führen wie ein Mann.«

Connor lächelte, als amüsierte sie ihn, und sie empfand den Wunsch, ihn zu schlagen. Er kam ihr so nahe, dass sie die Wärme spürte, die von seiner nackten Brust ausstrahlte. »Ich will dich beschützen, ich kann nicht anders.« Seine Stimme wurde zu einem rauen Flüstern an ihrer Schläfe. »Falls dir irgendetwas geschieht …« Seine Finger hoben sich, berührten ihr Gesicht und neigten es zu seinem.

Sie wollte ihm sagen, dass ihr nichts geschehen würde. Sie war nicht diejenige, die im Park niedergestochen worden war, mit Dutzenden von Menschen in der Nähe! Doch sie brachte kein Wort heraus. Stattdessen schloss sie die Augen, wartete auf seinen Kuss und stärkte sich gegen das Pochen ihres Herzens.

Die Tür wurde geöffnet, und die Königin betrat das Zimmer; Claire folgte ihr auf dem Fuße. Ein Augenblick verlegenen Schweigens verging, ehe Connor sich von Mairi zurückzog und Mary of Modena bis unter die Haarspitzen errötete.

Mairi war nicht sicher, ob es der Königin peinlich war, dass sie so vehement ins Zimmer gestürmt war und etwas unterbrochen hatte, was offensichtlich ein sehr intimer Moment gewesen war. Oder ob es der Anblick Connors in seiner engen Hose war, der ihr die Röte in die Wangen trieb.

Mairi blieb nicht lange genug, um es herauszufinden.


Kapitel 24

Connor stand am Eingang zum Bankettsaal, und das ohne die Hilfe des Gehstocks, auf den die Königin zu bestehen versucht hatte. Der heftige Schmerz seiner Wunde hatte sich in den letzten Tagen zu einem dumpfen Druck gemildert, und genau genommen fühlte er sich wieder recht gut beisammen, als er den Blick über die in der Halle versammelten Menschen gleiten ließ. Er entdeckte Mairi, die mit niemand anderem als Lord Oxford an ihrer Seite am Tisch seiner Familie saß. Sie sah sehr gelangweilt aus, während Oxford auf sie einredete. Connor musste lächeln, auch wenn er zornig auf sie war, weil sie seine Bitte missachtete, sich von dem Engländer fernzuhalten. Nun ja, vielleicht hatte er es mehr befohlen als darum gebeten.

Er wischte sich die Regentropfen von den Schultern seines Justaucorps und betrat den Saal. Außer seinem Militärmantel war dies die beste Jacke, die er besaß. Sie war aus dunkelblauem Brokat mit silberfarbenem Seidenfutter und dazu passenden Knöpfen. Sie war eng geschnitten und reichte ihm bis zu den Knien. Die kompliziert gebundene Schleife aus breitem blauem Band an seinem Hals fühlte sich ein wenig an, als wollte sie ihn ersticken, aber die Königin hatte vor Entzücken fast gequiekt, als seine Mutter sie ihm gebunden hatte. Connor hatte nichts gegen ihre Hilfe einzuwenden gehabt, ihn bei der Wahl seiner Kleidung zu beraten, nachdem er sein eigenes Zimmer zurückverlangt hatte und ein ungestörtes Bad dazu. Er hatte vor, Mairi zurückzugewinnen, und die beiden Frauen waren mehr als glücklich, ihn dabei zu unterstützen, bei diesem Vorhaben so gut wie möglich auszusehen. Er hatte sich jedoch kategorisch geweigert, eine Perücke zu tragen, ebenso hatte er Seidenstrümpfe und Schuhe mit hohen Absätzen abgelehnt. Auch wenn er in England lebte, so war er noch immer ein Highlander. Und das würde sich auch nie ändern.

»Zur Hölle, ist es das, was die Liebe aus einem Mann macht?«

Connor grinste, als sein Lieutenant mit einem Becher Bier in der Hand neben ihm auftauchte und ihn mit einem mitfühlenden Blick von Kopf bis Fuß musterte. »Das ist es, was zwei aufdringliche Frauen aus einem Mann machen, Drummond.«

»Dann ist es schlimmer, als ich dachte, wenn du dich von Frauen ankleiden lässt.« Der Lieutenant schaute an Connor vorbei und trank einen Schluck aus seinem Becher. »Wo sitzt du?«

»Dort drüben.« Connor wies zu Mairis Tisch. »Warum fragst du? Willst du mich begleiten? Es gibt dort genügend freie Stühle, und es wird noch einen mehr geben, ehe die Stunde vorbei ist.«

»Ich werde mich zu dir setzen.« Drummond legte ihm die Hand auf den Rücken und schob ihn vorwärts. »Aber du solltest dich beeilen. Lady Elizabeth ist auf dem Weg hierher, mit einem entschlossenen Ausdruck in den Augen und einem Extrawiegen ihrer mageren Hüften.«

Connor nahm das Aufschimmern ihrer goldenen Locken wahr, während er und Drummond sich einen Weg durch die Menge bahnten. Nur knapp gelang ihnen ihre Flucht.

Als er den Tisch seiner Familie erreichte, begrüßte er Mairi als Erste und nach ihr seine Eltern.

»Oxford«, wandte er sich gleich darauf an den Adligen, »Eure Schwester sucht Euch. Ich habe ihr versichert, dass Ihr sofort an ihren Tisch zurückkommen werdet.«

Lord Oxford betrachtete ihn einen Moment lang mit hochgezogenen Augenbrauen, dann lächelte er. »Vielleicht kann Lizzy das Abendessen hier mit uns einnehmen.«

»Ein anderes Mal. Ich habe bereits meine Männer eingeladen, bei uns zu sitzen, um meine Rückkehr zu feiern – Ihr versteht. Ich fürchte, es wird nicht einmal mehr ein Platz für Euch bleiben.«

Vielleicht war es Oxford, der versucht hatte, ihn töten zu lassen. Die unverhüllte Wut auf dem Gesicht des Engländers, als er Connors Eltern und dann Mairi ansah, war beredt genug.

»Selbstverständlich, Captain. Ich bin erfreut, Euch wieder wohlauf zu sehen«, log er und erhob sich. »Miss MacGregor«, er nahm Mairis Hand und hob sie an seine Lippen, »ich hoffe, ich sehe Euch später.«

Nicht, wenn Connor dabei etwas zu bestimmen hatte. Er beobachtete, wie Oxford den Tisch verließ, und wandte sich dann mit seinem strahlendsten Lächeln an Mairi, wobei er ihren versteinerten Blick ignorierte. Es war ihm egal, ob sie wütend war oder nicht. Er mochte Oxford nicht, und jetzt hatte er zudem einen Grund, ihm zu misstrauen.

»Du siehst gut aus heute Abend, Mairi«, sagte er, nachdem er ihr gegenüber Platz genommen hatte. Und zur Hölle, sie sah gut aus! Sie trug ein blassgelbes Kleid aus allerfeinster Seide, dessen tiefen Ausschnitt Spitze in einem dunklen Goldton zierte. Die Perlen, die sie um den Hals und ins Haar geflochten trug, passten perfekt zu ihrem zarten Teint, wobei außer Frage stand, dass sie keinen Zierrat brauchte, um ihre Schönheit zu betonen. Connor wollte jede Spange aus ihrem Haar ziehen und zusehen, wie ihre Locken sich lösten und bis herab auf ihre Brust fielen. Er wollte sie küssen, und er wollte, dass sie das wusste. Wenn sie erobert werden wollte, dann würde er mehr als glücklich gehorchen. Und selbstverständlich würde er gewinnen.

»Du warst sehr rüde zu Lord Oxford«, bemerkte sie und verbarg ihren Blick unter ihren schwarzen Wimpern, nachdem sie ihn in seinem Justaucorps gemustert hatte.

»Er wird es überleben – wobei ich mich frage, ob ich das überhaupt will.«

Mairi sah ihn neugierig an und schaute dann Oxford nach, der auf dem Weg zu seinem Tisch war. »Du glaubst doch nicht, dass er …«

Connor zuckte mit den Schultern und stellte seinen Becher ab. »Ich bin ihm im Wege.«

»Wobei?«

Verdammt, warum konnte er nicht aufhören, sie wie ein liebeskranker Narr anzulächeln? Und wie konnte sie so clever sein, wenn es um ihre Feinde ging, aber so ahnungslos in Bezug auf ihre Wirkung auf Männer? »Bei dir.«

Sie lächelte ihn an, als wäre er derjenige, dem etwas entgangen war. »Ich stimme zu, dass er etwas für mich empfindet, doch ich bezweifle, dass er deswegen versuchen würde, dich zu töten.«

Claire, die neben ihr saß, wartete ab, bis die Diener wieder fort waren, die soeben den ersten Gang aufgetragen hatten. »Man kann nicht wissen, was ein Mann tun würde, um das zu bekommen, was er begehrt, Süße.«

»Ich werde einige Erkundigungen über ihn einziehen«, sagte sein Vater, der über die Schulter seiner Frau zu Oxfords Tisch hinüberschaute. »Jedenfalls mag ich ihn nicht.«

»Ich werde Euch dabei helfen«, bot Drummond an.

Mairi seufzte und tauchte den Löffel in die Suppe. »Wirklich, ich glaube, er ist absolut harmlos. Es fehlt ihm ein wenig an Rückgrat, besonders wenn es um seine Schwester geht, aber nichtsdestotrotz ist er harmlos.«

»Dort sind Sedley und Edward.«

Ehe Connor ihn aufhalten konnte, winkte Drummond die beiden Männer heran. Er hasste den Gedanken, der an ihm nagte, dass einer seiner ältesten Freunde hinter dem Überfall auf ihn stecken könnte. Er würde seine Männer bald über seinen Verdacht in Bezug auf Sedley informieren müssen. Connor konnte nicht sagen, warum er das nicht schon längst getan hatte. Vermutlich, weil er sich nicht sicher war, ob er recht hatte, und, schlimmer noch, weil es ihm wehtat, dass er vielleicht von einem Freund verraten worden war. Doch wenn die Möglichkeit bestand, dass Sedley gegen den König konspirierte, mussten seine Männer das wissen.

Er verstand jetzt, warum James ohne einen Beweis nichts gegen Prinz Wilhelm unternehmen wollte. Und es gab ihm auch einen weiteren Grund, sich zu wünschen, er wäre wieder in Glencoe. Am Hof von Königen gab es keine Loyalität, außer der sich selbst gegenüber.

Niemandem hier kann man trauen.

»Du siehst heute Abend sehr englisch aus«, stellte Sedley fest und betrachtete Connor mit diesem ganz besonderen Grinsen, für das er berühmt war. Er hatte sich ihm gegenüber auf dem Stuhl niedergelassen, auf dem zuvor Oxford gesessen hatte.

»Beleidige mich nicht an meinem ersten Abend, an dem ich zurück bin!«

Drummond neben ihm kicherte und schlug ihm auf den Rücken. Connor zwinkerte Edward zu, nachdem der junge Kornett sich gesetzt hatte. Edward war Engländer, doch Connors Spitze war nicht gegen ihn gerichtet gewesen.

»Captain Sedley?« Mairis süße Stimme lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. Sie erwiderte seinen Blick und hielt ihn einen Moment fest, bevor sie sich mit einem Lächeln an Sedley wandte. »Wo seid Ihr zu Hause?«

»In Kent«, entgegnete der Captain und betrachtete dabei die hübsche Dienerin, die jetzt einen Teller vor ihm abstellte. »Mein Vater ist der Baronet of Aylesford.«

Das leichte Hochziehen ihrer schwarzen Augenbraue zeigte Connor, dass hinter Mairis Frage mehr als nur müßige Neugier steckte. Sie war eine von nur dreien am Tisch, die wussten, dass Connor an seinem Freund zweifelte. Was führte sie im Schilde?

»Was denkt Euer Vater über Euren freizügigen Lebensstil?«, fragte sie sanft wie ein Kätzchen, das nach Milch schnurrte.

Sedley lachte, und drei vorbeigehende Damen blieben stehen, um ihn zu bewundern. »Der Freizügigkeit mangelt es stets und absolut an Moral, Miss MacGregor. Und für derart verdorben«, er zupfte einen Fussel von seinem Militärmantel, »haltet Ihr mich doch gewiss nicht.«

»Verderbtheit wird von den Verderbten oft unterschiedlich interpretiert, Captain Sedley. Aber da ich gar nichts von Euch weiß, abgesehen von dem, was mir von Captain Grant und einer oder zwei Zofen erzählt wurde, sehe ich mich nicht in der Lage, zu einem gerechten Urteil über Euch zu kommen.«

»Sein Ruf ist wohlverdient«, warf Drummond ein, der seine Suppe löffelte.

»So verhält es sich meistens mit einem Ruf«, entgegnete Mairi mit einem kurzen Blick zu Connor.

Sedleys Grinsen wurde breiter. »Oh, aber wir unterliegen doch alle dem Joch der Sünde!«

»Aye«, sagte Mairi und schenkte dem Schürzenjäger ein strahlendes Lächeln. »Und nur wenige sind von Gott auserwählt, seine Gnade zu erfahren. Das behauptet Calvins These doch, nicht wahr?«

Sedley bewegte sich leicht auf seinem Stuhl und schaute auf die Männer um ihn herum, ehe er antwortete.

Doch Mairi kam ihm zuvor und ergriff selbst wieder das Wort. »Ich bin nicht sicher, dass ich Euren Glauben richtig verstehe, Captain, deshalb vergebt mir bitte meine Unwissenheit! Aber ist es nicht so, dass die Calvinisten glauben, dass der Mensch nicht durch seinen Glauben und seine Tugendhaftigkeit gerettet wird, sondern allein durch Gottes Gnade?«

»Das weiß ich nicht, verehrte Lady«, entgegnete Nick, dessen Tonfall jetzt einen Hauch weniger liebenswürdig klang. »Ich bin kein Calvinist.«

»Oh, dann habe ich mich geirrt.« Mairi schaute endlich wieder Connor an, der von ihrer erlesenen Schönheit wie gebannt war. »Ich denke jedoch, dass ein solcher Glaube einem so notorischen Schwerenöter wie Euch von Nutzen sein könnte.«

»Tatsächlich?«

Sie nickte und trank einen Schluck aus ihrem Becher. »Ihr könnt das Leben leben, das Ihr gewählt habt, und könnt so schlecht sein, wie es Euch gefällt – und das alles in der Gewissheit, dass Gott Euch vergeben wird, solltet Ihr einer seiner Auserwählten sein.«

»Bei dem hier würde er viel zu vergeben haben«, ließ Drummond sich vernehmen.

»So schrecklich bin ich doch gar nicht«, protestierte Sedley. »Bei Euch, Lady, habe ich meinen verderbten Charme schließlich noch nicht spielen lassen.« Er ignorierte Connors warnenden Blick und sprach weiter. »Nicht, dass ich versuchen würde, Euch meinem guten Freund hier zu stehlen. Captain Grant hat mich bereits gewarnt, dass Ihr ihm gehört, und was immer ich auch über Gott glaube, ich wünsche noch nicht, ihm im Jenseits zu begegnen.«

»Ich habe nie behauptet, dass sie mir gehört, Sedley.« Connor lachte und versuchte verzweifelt zu retten, was er an Würde noch hatte, wenn es um Mairi MacGregor ging.

»Genau genommen, Captain Grant«, mischte sich nun auch Edward ein, der bis zu diesem Moment glückselig stumm geblieben war, »habt Ihr es behauptet. Es war gleich nachdem Ihr Captain Sedley gesagt habt, dass er sich keine Gedanken über die Farbe ihrer Augen zu machen hat. Er hat Euch gefragt, ob sie Euch gehört, und Ihr habt gesagt …«

»Edward!« Connor brachte den jungen Mann mit seiner unüberhörbaren Ich-werde-dich-später-töten-Stimme zum Schweigen. »Miss MacGregor hält mich bereits für ein Ungeheuer, das keinen Schritt tun kann, ohne über die eigenen Füße zu stolpern. Bitte lasst uns nicht versuchen, sie noch weiter in dieser Überzeugung zu bestärken!«

Er wandte sich an Mairi, um ihr ein übermütiges Lächeln zu schenken, von dem er hoffte, es würde sie von der Belanglosigkeit des Themas überzeugen. Zumindest war es das für ihn. Sie sah ihn über den Tisch hinweg an und erkannte, wie sehr sein Herz für sie schlug. Ihr Blick wurde sanfter, und ein kleines Lächeln legte sich um ihren Mund. Es genügte, um ihm den Atem stocken zu lassen und sein Blut zum Kochen zu bringen. Sie war sein. Und er würde jeden Mann töten, der sie ihm wegnehmen wollte. Er wollte sie zurückhaben, wollte sie wieder in seinen Armen halten. Zurück in seinem Leben. Wenn sie wollte, dass er um sie kämpfte, würde er das tun. Und noch viel mehr.

Mairi schien ihre geschickte Befragung Nicholas Sedleys beendet zu haben, denn sie lenkte die Unterhaltung auf ein Thema, das die meisten der am Tisch Sitzenden, Claire eingeschlossen, vermutlich vorzogen. Es ging um die Schlachten, die sie geschlagen, und die Wunden, die sie dabei davongetragen hatten. Das Lachen war laut und ihre Unterhaltung ungezwungen. Connors Freunde lauschten in staunendem Schweigen, als seine Eltern von ihrem Zusammentreffen mit General George Lambert erzählten, aus dessen Klauen sie Claires Bruder gerettet hatten. Gleichermaßen erstaunt, wenn auch ein wenig skeptischer, waren sie, als Claire Mairis Können mit dem Schwert pries.

»Vier der Narben, die ich trage, wurden von Miss MacGregors Klinge verursacht«, berichtete Connor ihnen. Er löste die Schleife um seinen Hals, zog seinen Kragen auseinander und öffnete seine Weste. »Sie hat mich beim Training hier getroffen.« Er zerrte an seinem Hemd und enthüllte eine kleine Narbe auf seiner Schulter. »Sie war wegen irgendetwas wütend auf mich.«

»Du hattest mir gesagt, du würdest mich lieber mit Nähnadeln als mit Messern in den Händen sehen«, erinnerte Mairi ihn.

An dieser seiner Meinung hatte sich nichts geändert, doch er würde ihr das nicht noch einmal sagen. Schließlich versuchte er, sie zurückzugewinnen, und er wollte sich nicht mit einem ihrer Messer wiederfinden, das sie ihm an die Kehle drückte.

»Verzeiht die Störung!«

Connor schaute auf und dachte zum hundertsten Mal daran, Henry de Vere gegen die nächstbeste Wand zu schmettern. Als er zudem Lady Elizabeth am Arm ihres Bruders sah, stieß er ein ärgerliches Seufzen aus, brachte jedoch ein kurzes Lächeln zustande. Sie strahlte zurück.

»Captain Grant.« Es war Oxford, der sprach. »Ich möchte Euch die Hand meiner Schwester für den ersten Tanz anbieten.«

»Sie fangen an, die Tische fortzuräumen«, informierte ihn Lady Elizabeth eifrig.

»Und als Abgeltung«, Oxford lächelte auf Mairi herunter und streckte die Hand nach ihrer aus, was Connor veranlasste aufzustehen, »würde ich gern der Erste sein, der Miss MacGregor zum Tanz bittet.«

»Vielleicht ein anderes Mal.« Connors scharfe Stimme durchschnitt die Luft und ließ Oxford mitten in der Bewegung erstarren. Mit einem etwas höflicheren Lächeln wandte sich Connor dann an Elizabeth de Vere: »Lady Elizabeth, ich fürchte, meine Schritte sind noch zu langsam zum Tanzen. Und Miss MacGregor«, sein Blick verhärtete sich wieder, als er Lord Oxford ansah, »ist kein Stück Hammelfleisch, um das man feilschen kann.«

Connor vermochte nicht zu entscheiden, welches der zwei Geschwister röter wurde, Henry oder Elizabeth. Er vermutete, dass Henry der Gefährlichere der beiden war, als dieser ihnen allen ein angespanntes, aber höfliches Lächeln zuwarf, bevor er seiner Schwester zurück an deren Tisch folgte.

»Der Tanz beginnt.« Connor blieb stehen und griff nach Mairis Hand. »Wir werden einen Spaziergang unternehmen.«

»Bei diesem Regen?«

Connor legte den Kopf schief und sah Edward an. »Du nennst das Regen, Junge? In den Highlands nennen wir das ein Tröpfeln. Nicht wahr, Mairi?«

Sie nickte und schob ihre Hand in seine. Als er sie aus dem Bankettsaal führte, lächelte sie ihn an.


Kapitel 25

Mairi versuchte, sich auf ein Dutzend verschiedener Dinge zu konzentrieren, als sie Connor aus dem Palast folgte. Der herrliche Geruch der Nachtluft, die vom Frühlingsregen frisch und kühl war. Die Unterhaltung mit seinen Männern am Tisch. Aber jedes Denken wurde von dem Gefühl verdrängt, das sie erfüllte, als Connors warme Hand sich um ihre schloss. Es war eine intime, besitzergreifende Geste, die fast so erregend war wie seine Küsse. Ein verwirrend vertrautes Gefühl, das Mairi in ihre Kindheit zurückversetzte, wenn er zu ihr gekommen war, um sie mit auf einen Ausritt zu nehmen. Nur war seine Hand jetzt größer, seine Handfläche rauer von den Schwielen, die sich in den Jahren gebildet hatten, in denen er das Schwert geführt hatte. Mairi schaute auf sein wie gemeißelt wirkendes Profil, als sie den Hof betraten und unter der darüber verlaufenden Galerie Schutz vor dem Regen suchten. Er hatte Sedley gesagt, dass sie ihm gehörte. Sie glaubte es dank Edward Willinghams Bestätigung und dessen argloser Miene, als er Connor an seine Worte erinnert hatte. Es war eine arrogante Bemerkung, die Connor gemacht hatte, besonders da er zu der Zeit bestimmt nicht gewusst hatte, dass sie ihn in Wahrheit gar nicht hasste. Doch dieses Mal machte seine Arroganz sie nicht zornig. Aye, er war ein wenig brachial in seiner Art zu denken, aber ihr gefiel das. Es bewies, dass England ihn doch nicht zu sehr verändert hatte. Es bewies, dass er sich noch immer etwas aus ihr machte und dass er sie noch immer wollte. Aber wie sehr? Würde er England dieses Mal für sie den Rücken kehren?

»Captain Sedley ist Calvinist«, sagte sie in dem vergeblichen Versuch, ihre Gedanken von Connors Mund wegzulenken. »Er mag es abstreiten, doch er hängt Prinz Wilhelms Glauben an und will vermutlich James vom Thron vertreiben.«

»Ich weiß«, entgegnete er ruhig.

Sie hörte das Bedauern in seiner Stimme und drückte seine Hand, um ihn zu trösten. »Kennst du Sedley schon lange?«

»Aye, wir sind ungefähr zur gleichen Zeit nach Whitehall gekommen und haben zusammen gegen Charles’ Feinde gekämpft und unser Können auf dem Schlachtfeld bewiesen. Er ist mit mir zusammen im Rang aufgestiegen und war ohne jeden Neid, als ich vor ihm befördert wurde. Wir sind Freunde geblieben, obwohl er Protestant ist. Es zerreißt mich zu denken, dass er nach Wilhelms Pfeife tanzt und dabei so weit geht, mich zu töten.«

»Aber du weißt nicht mit Sicherheit, dass er hinter dem Überfall auf dich steckt, Connor. Oder warum Wilhelm überhaupt deinen Tod will. Und außerdem«, fügte sie hinzu, um ihm seine bedrückenden Gedanken leichter zu machen, »scheint er mehr daran interessiert zu sein, welche Wirkung seine Uniform auf Frauen hat als auf seine möglichen Feinde.«

Anders als Connor, der sich nicht die Mühe gemacht hatte, seine Schleifen wieder zu ordnen. Wusste er, wie hinreißend er in dieser höfischen Kleidung aussah? Wie groß und elegant er in seinem prächtigen Justaucorps und den glänzenden Stiefeln wirkte oder wie sehr sein geöffneter Kragen und die achtlos zur Seite geschobenen Schleifen den weniger gezähmten Gentleman enthüllten, der sich darunter verbarg? Es schien ihn nicht zu kümmern, was ihn nur noch attraktiver machte. Sie ging ein wenig näher zu ihm und atmete seinen sauberen Duft ein, der sich leicht mit dem von Sandelholz vermischte.

»Riechst du es?« Mairi löste sich aus seinem Griff und bemühte sich, einen Moment klar zu denken. Sie hatte so große Angst, ihn zu lieben und ihn wieder zu verlieren. Ein zweites Mal könnte sie das nicht überleben. Könnte sie Schottland für ihn verlassen?

Mairi ging zum Rand des Schutzes, den die über ihnen verlaufende Galerie bot, und schaute in den Regen, der nur wenige Zentimeter vor ihrem Gesicht zu Boden fiel. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. »Riechst du das Gras? Und den Wind? Ich schwöre, ich kann fast die Heide riechen.«

Connor stellte sich so nah hinter sie, dass sie die Hitze seines Körpers und seinen Atem spürte. »Es riecht wie zu Hause.« Seine tiefe, träge klingende Stimme strich über ihren Nacken und ließ ihr Herz schneller schlagen. Zu Hause.

Mairi lächelte, als sie sich umwandte und zu ihm hochschaute. Sein Atem schien zu stocken, als er die Hand hob und ihr einen Regentropfen von der Nasenspitze wischte.

»Du riechst gut«, sagte sie zu ihm, ehe sie sich davon abhalten konnte.

»Danke.« Sein Lächeln war so sinnlich wie sein Tonfall.

Ach, zur Hölle damit zu versuchen, zurückhaltend zu sein! Es lag ihr nicht in der Natur, und er wusste das. »Und du siehst auch recht attraktiv aus. Wenn Lady Hollingsworth dich sähe, ich schwöre, sie würde …«

»Mir ist egal, was irgendwelche anderen Augen sehen, nur deine zählen.«

Sie lächelte und schaute zum Mond hinauf. Er war nicht voll und rund, aber es war genug davon da, Connors Worte mit Silber zu überziehen. »Was du sagst, klingt hübsch, Connor, doch ich bin kein Kind mehr, das man einlullen kann.«

Sie zog sich von ihm zurück, bevor sie ihrem Verlangen nachgab, sich in seine Arme zu werfen. Sie hatte ihn noch einmal in ihr Leben gelassen, in ihr Herz. Wenn sie sich wieder trennten, würde es sie zerstören.

»Weißt du, wie sehr ich um dich geweint habe?« Sie musste es ihm sagen; sie wollte, dass er die Wahrheit erfuhr. »Jeden Tag habe ich mich gegrämt, weil du für einen protestantischen König kämpfst und ich dich nie wiedersehen würde.«

Sie nahm sein Bild in sich auf. Ihr Connor, er war älter und ein wenig finsterer als damals, aber er war noch immer ihr Connor. Er hörte schweigend zu, als sie ihm von ihren Ängsten erzählte und warum sie so hart und unnachgiebig gegen ihn geworden war. Er schien zu ihr gehen zu wollen, doch er ließ sie reden.

»Jedes Mal, wenn ich einen Reiter auf Camlochlin zukommen sah, hatte ich Angst, er würde uns die Nachricht von deinem Tod überbringen. Ich habe Tag um Tag und Jahr um Jahr auf deine Rückkehr gewartet, doch du bist nicht zurückgekommen …«

»Ich konnte nicht«, sagte er schließlich und machte einen Schritt auf sie zu. »Nicht zu Anfang. Das wusstest du. Ich habe dir Briefe geschickt, in denen ich dich gebeten habe, zu mir zu kommen …«

»Ich konnte Schottland nicht verlassen. Das hast du gewusst.«

»Ich hatte gehofft, du würdest mich mehr lieben als Camlochlin, Mairi.«

Ach Gott, sie hatte ihn mehr geliebt! Hatte sie sich all diese Jahre in ihm geirrt? Hatte er sie auch noch geliebt, nachdem er fortgegangen war? Sie hatte sich eingeredet, dass seine Bitten an sie, zu ihm zu kommen, nichts anderes gewesen wären als ein einfacher Weg, sie aus seinem Leben zu entfernen. Hatte sie sich so getäuscht?

»Gerüchte verbreiten sich weit, Connor. Du hast dir Geliebte genommen. Deine Erfolge im Schlafzimmer wurden so gerühmt wie einst die deines Vaters.«

»Ich wollte nur dich, Mairi.« Als er vor ihr stand, zitterte sie unter der Macht seines Blickes. »Von dem Moment an, als ich dich wiedergesehen habe, wusste ich, dass ich nie eine andere lieben würde, sondern immer nur dich.«

»Aber sieben Jahre, Connor …«

»Hör zu!« Sein Atem strich zart über ihr Gesicht, als er ruhig und ernst weitersprach. »Es ist nicht wichtig, wie lange ich fort war. Ich habe nie aufgehört, an dich zu denken und dich zu wollen. Ich kann mir ein Leben ohne dich nicht vorstellen. Und jetzt hör auf zu reden und küss mich!«

Henry de Vere stand auf der gegenüberliegenden Seite auf der Galerie und schaute hinunter auf den Hof und auf das Paar, das sich in den Armen lag. Ihm sank das Herz. Der Regen prasselte auf ihn herunter und durchtränkte seine Perücke, bis er sie sich vom Kopf zog, damit die nassen Locken ihm nicht länger in die Augen fielen. Er wusste, dass Grant etwas für Mairi empfand. Jeder Dummkopf mit zwei Augen im Kopf konnte das sehen. Aber Mairi! Auch sie hatte ihn zum Narren gehalten.

Hexe.

Er verabscheute sich selbst dafür, dass er sie nicht auf die Weise hasste, die sie verdiente. Elizabeth hatte recht, was ihn anging. Er war ein rückgratloser Narr, weil er sich nach wie vor etwas aus Mairi machte. Er wollte sie noch immer, trotz des Wissens, was sie mit seinem Gesicht gemacht hatte. Er wollte ihr vergeben. Er hätte es getan, wenn sie ihn geliebt hätte. Aber jetzt stand sie dort unten und küsste James’ einzigen katholischen Captain. Sie flüsterte mit ihm, lachte mit ihm. Höchstwahrscheinlich lachten sie über ihn, Henry. Er hätte Mairi in dem Moment töten sollen, in dem er herausgefunden hatte, wer sie war.

Henry schaute sich um, als er jemanden seinen Namen flüstern hörte. Lizzy. Er wollte, dass sie es auch sah, und winkte sie näher. Dabei legte er den Finger auf seinen Mund, um ihr zu bedeuten, leise zu sein.

Er lächelte, als er sie scharf einatmen hörte. Es war besser, wenn sie die Wahrheit kannte und sich ihr stellte, so, wie er sich ihr stellen musste. Als sie ins Innere des Palastes zurückstürmte, warf er noch einen letzten Blick auf die Liebenden, ehe er seiner Schwester folgte.

Sie wirbelte zu ihm herum. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass du ihretwegen etwas unternehmen sollst!«

»Ich habe es versucht …«

»Du konntest es nicht, weil du ein rückgratloser Narr bist, Henry! Das habe ich auch Vater gesagt!«

Er packte sie an der Hand, als sie sich abwenden wollte. »Was meinst du damit? Worüber hast du mit Vater gesprochen?«

»Dass er sich ohne meine Hilfe nicht auf dich verlassen kann.«

»Das ist nicht wahr«, protestierte Henry. »Ich werde mir etwas einfallen lassen, dass wir beide bekommen, was wir haben wollen, Lizzy.« Er schaute über die Schulter in den Regen, der noch immer fiel, und dachte an Mairi. Ja, er würde sich etwas einfallen lassen!


Kapitel 26

Mairi hatte sich gegen die Pforte gelehnt, die zum Übungshof führte, und beobachtete Connor, der allein im Regen trainierte. Es war noch kühl so früh am Morgen, und sie wäre am liebsten zu ihm gegangen, um ihn aufzufordern, das Training abzubrechen. Er hatte gerade erst ein schweres Fieber überstanden, und sie wollte nicht, dass er wieder krank wurde. Aber ihre Füße rührten sich nicht. Sie wusste, dass er vor der Messerattacke jeden Tag trainiert hatte, auch wenn sie es bislang vermieden hatte, ihm dabei zuzusehen. Und jetzt konnte sie die Augen nicht von ihm lassen. Seine Schläge waren brutal und präzise, seine Schritte leicht und entschlossen. Sie dachte an den vergangenen Abend, als er geschworen hatte, dass sein Herz sie nie verraten hatte. Er hatte sie geküsst und gehalten und zum Lachen gebracht, obwohl sie am liebsten über all die Zeit geweint hätte, die sie versäumt hatten. Er vergab ihr so leicht dafür, dass sie ihm nicht vertraut hatte. Und noch schlechter fühlte sie sich, weil sie ihm so lange nicht verziehen hatte. Glaubte sie seinen Liebesworten? Sie wollte es. O Gott, wie sehr sie es wollte! Dennoch machte es sie verrückt, sich vorzustellen, dass er mit anderen Frauen zusammen war. Wenn sie ihn jetzt vor sich sah, mit dem feuchten Haar, das ihm bis in die kalt blickenden Augen reichte, während er mit dem Schwert trainierte, fiel es ihr schwer zu glauben, dass irgendeine Frau ihm widerstehen könnte. Das dünne Hemd klebte ihm am Körper und zeichnete jedes Detail seiner Muskeln ab. Seine vom Regen durchnässte Hose umschloss seine langen, kräftigen Beinen und die erregende Fülle zwischen ihnen wie eine zweite Haut. War es die Wahrheit? Hatte er nur sie geliebt?

Sein Blick fand sie, und er senkte lächelnd sein Schwert. Sicherlich hatte er keine andere Frau in Whitehall so angelächelt, seit er hierhergekommen war – strahlend wie die Sonne, die durch die Finsternis bricht.

Mairi wandte kein Auge von ihm, als er das Schwert zurück in die Scheide steckte und quer über den Platz zu ihr kam. Sie bewunderte seine geschmeidigen Bewegungen und seinen lässigen Gang. Er war die verkörperte Sinnlichkeit. Jede Geste, jedes Lächeln, jedes Wort wurde von dem unerschütterlichen Selbstvertrauen eines geduldigen Jägers begleitet, der überzeugt war, dass er seine Beute mühelos fassen konnte. Es sei denn, sie wehrte sich.

»Wie war ich?«

Sie blinzelte und unterdrückte den Seufzer, der ihr entschlüpfen wollte. »Nicht schlecht für einen Mann mit einem Loch in seinen Eingeweiden.«

Seine Grübchen blitzten auf. »Das Loch wurde geschlossen und verheilt gut. Fühl selbst!« Er nahm ihre Hand und presste sie auf seinen harten Bauch. Als sein Grinsen breiter wurde und er Mairi damit bewies, wie sehr er ihr plötzliches Unbehagen genoss, stupste sie ihn sanft auf die Wunde.

»Es muss noch um einiges besser werden, würde ich meinen.«

Er lachte und schnitt gleichzeitig eine Grimasse. »Ich glaube, Weib, dass du mich die nächsten zwei Wochen am liebsten in meinem Bett sehen würdest.«

Sie wandte den Blick ab, verwirrt von dem Gedanken, dass er damit nicht ganz unrecht hatte. Unglücklicherweise bemerkte er die leichte Röte auf ihren Wangen.

»Jetzt, da ich darüber nachdenke«, sagte er, und der tiefe Klang seiner Stimme brachte ihre Nerven zum Vibrieren, »fühle ich mich ganz und gar nicht gut.«

Als sie ihn voller Angst, er würde wieder krank werden, ansah, befeuchtete er die Lippen mit seiner Zunge, als bereitete er sie auf einen Kuss vor.

»Ich werde sofort nach dem Leibarzt der Königin schicken!«, neckte sie ihn und schickte sich zum Gehen an.

Connor zog sie zurück und schloss die Arme um sie. »Du bist die einzige Medizin, die ich brauche.«

Er hauchte eine Reihe leichter Küsse auf ihren Mund; es genügte, um ihr Innerstes in Brand zu setzen und das Verlangen nach etwas Härterem und weniger Sanftem zu wecken …

Ein Stöhnen stieg von irgendwo tief in seiner Brust auf, als er sich zurückzog. »Du verleitest mich dazu, unzivilisiert zu sein und mir einfach zu nehmen, was ich will.« Dieses Eine, das seine Augen wie ein blaues Feuer lodern ließ, jedes Mal, wenn er sie ansah.

Sie wollte ihm sagen, er sollte es tun. Natürlich würde sie sich ihm nicht kampflos ergeben. Das war es, was ihm gefiel. Selbst ein Narr konnte das sehen, und sie war eine Närrin gewesen.

»Dann würdest du mich zwingen, dich zu besiegen, und das nicht mit meiner Zunge.«

Er verzog den Mund zu einem trägen, sinnlichen Lächeln. »Ich werde dich haben, Mädchen. Keine Klinge wird mich aufhalten.«

Machte er sich über ihr Können mit dem Schwert lustig? Warum auch nicht? Schließlich hatte er sie nie im Kampf gesehen. Vielleicht war es Zeit, dass er erfuhr, wer sie geworden war.

»Seid Ihr Euch dessen sicher, Captain?«, wisperte sie ihm ins Ohr und drückte ihm die Spitze ihres Dolches in die Hüfte.

Connor schaute herunter und lachte, dann gab er sie frei, trat zurück und breitete die Arme aus. »Willst du deine Chancen nutzen?«, fragte er und grinste herausfordernd.

Ob sie ihre Chancen nutzen wollte? Zur Hölle, ja, das wollte sie! Claire hatte ihr gesagt, dass sie während ihres Aufenthaltes in England auf ihre gewohnten Übungen mit der Waffe verzichten würden, um nicht zu viel Interesse an den Kriegern von der Insel Skye zu wecken. Mairi hatte also seit Tagen nicht trainiert. Jetzt nickte sie und zielte mit der Klinge ihres Dolches auf Connor. Er lachte wieder und dieses Mal lächelte sie ihn an.

»Lass uns herausfinden, ob du so gut kämpfen kannst wie ein Mann!«, sagte er und zog sein Schwert aus der Scheide.

»Wahrscheinlich besser.« Sie folgte der schnellen Drehung seiner langen Klinge und war beeindruckt von der Leichtigkeit und Geschmeidigkeit, mit der er das Schwert führte.

Er holte aus. Mairi wehrte ab, und der Dolch entglitt ihrer Hand. Sie zog ein Messer zwischen den Falten ihres Kleides hervor und richtete es gegen Connor, noch ehe er sich auf seinen nächsten Angriff vorbereitet hatte. Mairi wusste, dass sie im Nachteil war, weil ihre Klinge mindestens dreißig Zentimeter kürzer war als seine. Es würde ihr nicht gelingen, ihn lange auf Distanz zu halten. Sie parierte ein weiteres halbes Dutzend seiner Attacken, agierte schnell und wendig. Ein Mal gelang es ihr, hinter ihn zu schlüpfen, aber er war schnell, schneller als jeder andere Mann, gegen den sie je gekämpft hatte, und er verhinderte, dass ihr Messer ihn durchbohrte. Als er sie auch ihrer zweiten Waffe beraubt und am Handgelenk gepackt hatte, um sie zu sich zu zerren, griff sie nach der Pistole, die in seinem Gürtel steckte.

Sie zielte mit der Waffe auf sein Gesicht. »Dann werde ich dich eben nicht mit einer Klinge aufhalten.«

»Zur Hölle, Mairi!« Er sah sie überrascht an und lachte dann wieder, während er sie an sich zog. »Du bist eine richtige MacGregor.«

Sie lächelte. So, wie sie gelächelt hatte, als sie ihn wie die Luft zum Atmen gebraucht hatte, als seine Nähe und seine Küsse alles gewesen waren, was sie zum Glücklichsein gebraucht hatte. Er hatte sie nicht ein Mädchen genannt.

»Deine Mutter hat mich gut ausgebildet«, erklärte sie und steckte die Pistole zurück in seinen Gürtel. Sie nahm sich vor, Claire später dafür zu danken, einen Sohn aufgezogen zu haben, der den Kampf mit einer Frau durchaus zu schätzen wusste.

»Ich möchte dir etwas zeigen«, sagte Connor und sah ihr tief in die Augen, als er sie – mitten auf dem Trainingsplatz – fest in den Armen hielt.

Dankenswerterweise war außer ihnen noch niemand wach.

»Wo?«

»Komm. Wir werden Pferde brauchen.«

Ihr Herz klopfte vor Aufregung, als sie sich von ihm zu den Ställen führen ließ. Wohin brachte er sie? War es sicher für ihn auszureiten? Würden sie allein sein? Zur Hölle, aber sie hatte nichts Vergnüglicheres mehr getan, seit sie und Colin sich letzten Monat mit den MacKinnons getroffen hatten, um einen Überfall auf eine Gruppe von Covenanters aus Dumfries zu planen, die zu den Spielen in die Highlands reisten. Ein Überfall, den sie wegen der Teilnahme an James’ Krönungsfeier versäumt hatte.

»Reiten wir zum Park?«, fragte sie, während sie ihr Kleid raffte und ohne Hilfe in den Sattel stieg.

»Das wirst du bald sehen.« Er versetzte ihrem Hinterteil einen leichten Schlag, schaute auf ihre nackte Wade und wandte dann den Blick zum Himmel, als betete er zu Gott um Stärke.

Connor zuckte leicht zusammen, als er auf sein Pferd stieg, dann grub er die Fersen in die Flanken des Tieres und galoppierte mit einem Funkeln in den Augen an Mairi vorbei.

Länger als eine Stunde ritten sie durch den schwächer werdenden Regen und folgten dabei dem Lauf der Themse nach Süden. Sie gelangten in eine üppige Landschaft, die sich noch in Nebel hüllte. Einen herrlichen Moment lang stellte sich Mairi vor, daheim in den Highlands zu sein.

»Es ist atemberaubend«, sagte sie, als sie ihr Pferd neben Connor zügelte.

»Aye, ich wusste, dir würde es hier gefallen.«

»Sind wir da?«

»Noch nicht ganz.«

Sie schaute auf die weite Ausdehnung sanfter Hügel und offenen Graslandes, das gegen die grauen Schwaden des Himmels darüber verwirrend grün war. In der Ferne erhoben sich uralte Eichen in den Nebel.

»Sieh dort!« Connor deutete auf ein falbes Reh, das über die von Tau bedeckte Wiese schritt. »Lass uns ihm folgen!« Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern schnippte an seinen Zügeln und folgte dem Reh, als es im aufsteigenden Dunst verschwand, ohne eine Spur zu hinterlassen.

Nicht bereit, sich bei einer Jagd von Connor ausstechen zu lassen, grub Mairi die Fersen in die Flanken ihres Pferdes und ließ es laufen. Connor musste Schmerzen dabei empfinden, in seinem Sattel hin- und hergeschüttelt zu werden, aber wenn es so war, dann achtete er nicht darauf. Er wandte sich zwei Mal zu Mairi um. Das Haar wehte ihm in die Augen, während er über ihre Versuche lachte, ihn einzuholen. Sie jagte ihn, genau wie sie es getan hatte, bevor England sie getrennt hatte.

Als er eine einsam gelegene Einhegung im Wald erreichte, drosselte er endlich das Tempo. Er stieg ab und bedeutete ihr, leise zu sein und seinem Beispiel zu folgen. Connor führte sie zu einem dichten Unterholz aus Maulbeerbäumen und Johannisbeersträuchern und duckte sich tief, dann wandte er sich um und winkte ihr, das Gleiche zu tun.

Jenseits des Buschwerks entdeckte Mairi eine kleine Herde Rotwild, die aus einigen Rehgeißen mit ihren Kitzen bestand und äste. Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie zwei Rehe den Kopf hoben und in ihre Richtung witterten, ehe sie weiterfraßen.

»Sie sind nicht so scheu wie das Hochwild in den Highlands«, wisperte sie nahe an Connors Ohr.

»Weil es hier mehr Menschen gibt«, erklärte er und wandte sich zu ihr um. Ihre Nasenspitzen berührten sich fast. »Sie sind … zur Hölle, du bist wunderschön.«

Er wollte sie gewinnen? Ach Gott, er behauptete sich gerade als Sieger! Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen, und runzelte stattdessen die Stirn, als das Wild plötzlich davonsprang und verschwand. »Ich habe sie verscheucht.«

Connor legte die Hand an ihre Wange. Er sah ihr in die Augen wie ein Mann, der nach Jahren der Schlacht nach Hause gekommen war. »Ohne dich war ich verloren, Mairi.«

»Und ich war verloren ohne dich, Connor. Vergib mir!«, bat sie.

Sein Kuss war wie ein Brandzeichen auf ihren Lippen. Die Berührung seiner Zunge versengte sie wie eine Flamme und verschlang sie, bis nichts mehr da war als sein Geschmack, sein Geruch, seine Leidenschaft. Sie fuhr mit den Fingern durch sein feuchtes seidiges Haar und strich mit den Handflächen über sein stoppeliges Kinn, als ihr Mund sich seinem öffnete.

Connor schloss die Arme um sie und vertiefte den Kuss. Sie antwortete mit der gleichen Glut, bis sie beide taumelten und auf den nassen, blätterbedeckten Boden fielen. Er fing den Aufprall ab, als er auf dem Rücken zu liegen kam, umfasste ihren Nacken und zog sie zu sich herunter.

Mairi gefiel es, auf ihm zu liegen, wobei sie darauf achtete, seine Wunde nicht zu belasten. Sie strich mit der Zunge über seine und presste die Handflächen auf die harten Muskeln seiner Brust. Sie hatte es ihm nicht gesagt, aber sie war während seiner Abwesenheit keusch geblieben. Warum zum Teufel sollte sie einen anderen Mann gewollt haben, nachdem sie Connor Grant gehabt hatte? Als sie an seinem Mund stöhnte, rollte Connor sie auf den Rücken, ohne den Kuss zu beenden, und bedeckte sie mit seinem Körper. Sie versuchte, sich zu bewegen, immer noch sehr behutsam, um ihm nicht wehzutun. Er legte die Hand auf ihre Hüfte, um sie still zu halten, und drückte seine Erektion hart zwischen ihre Schenkel. Er war bereit, seinen alleinigen Besitzanspruch auf sie geltend zu machen, wenn er sich entschied, das zu tun. Sie antwortete, indem sie ihm in die Unterlippe biss. Connor lächelte und entlockte ihr ein Aufstöhnen, als er die Hände fest um ihren Po legte. In sündiger Zurschaustellung seines Sieges rieb er sich an ihr. Es war ein Sieg, den sie willkommen hieß.

»Nein«, stöhnte er rau und richtete sich auf. »Nicht hier.« Er nahm ihre Hand, zog sie auf die Füße und drehte sie herum. »Siehst du das?« Er zeigte auf eine Lichtung, zu der sich der Wald öffnete.

Mairi kniff die Augen zusammen und machte einen Schritt vor. War das ein Dach? Ein Schornstein?

Er nahm ihre Hand, ehe sie ihn danach fragen konnte, und führte sie und die Pferde durch das Unterholz. Sie erreichten eine offene Grasfläche, die von üppigen Matten aus Hasenglöckchen und Mohnblumen bedeckt wurde. Der Anblick war so wunderschön, dass Mairi stehen bleiben musste, um alles in sich aufzunehmen. Connor drängte sie weiter und brachte sie bis dorthin, wo die Wiese sich zu einem kleinen Tal hinunterneigte.

Mairi blieb wieder stehen, und dieses Mal verharrte Connor still an ihrer Seite, als sie auf ein kleines Herrenhaus starrte, das in der Mitte des Tales stand und von allen Seiten von noch mehr blauen Hasenglöckchen und hohen gelben Blumen umgeben war, die sich in der lauen Brise wiegten.

»Es ist …« Sie hielt den Atem an und kämpfte gegen die Tränen, die ihr plötzlich in die Augen stiegen.

»Aye?«

»… der schönste Ort, den ich je gesehen habe. Wer wohnt hier?«

»Ich.«

Sie wandte sich zu ihm um, unsicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. »Du?« Als er nickte, schüttelte sie den Kopf. »Ich dachte, du lebst in Whitehall. Wie …? Wann …?«

Connor lächelte. »Ich habe vor sieben Jahren angefangen, es zu bauen.« Er verschränkte seine Finger mit ihren und ging weiter. »Es ist erst groß genug für zwei, und ich konnte nicht viel Zeit investieren, aber es ist ein Ort, zu dem ich gehen kann, wenn ich Ruhe von der Gesellschaft und deren routinierter Schicklichkeit brauche.«

»Du hast es vor sieben Jahren gebaut?«, fragte sie, noch immer überrascht vom Anblick des Hauses und dem Gedanken, was seine Worte noch bedeuteten.

Er hatte ihr ein Heim gebaut, genau wie er es versprochen hatte. Nur dass er nie gesagt hatte, wo dies sein würde. »Hätten wir hier gelebt, wäre ich zu dir gekommen?«

»Aye, wenn es dir gefallen hätte.«

Wenn es ihr gefallen hätte? Es war vollkommen. Obwohl es nicht Camlochlins spitze Türmchen und massive Wehrgänge hatte, die aus einer Bergwand herausgehauen worden waren. Es kam dem Bild ihres geliebten Zuhauses in den Highlands näher als alles andere, was sie je gesehen hatte. Sie wischte sich eine Träne aus dem Auge und wandte sich von Connor ab, damit er es nicht sah. Wie lange hatte er nach diesem Ort gesucht? Das sanft abfallende Tal, die wilden Blumen, deren Duft die Luft erfüllte, der zarte Nebel, der den Schornstein einhüllte? Lieber Gott, Connor hatte wirklich gewollt, dass sie herkam und mit ihm lebte! Um ihm zu gehören, genau wie er es versprochen hatte.

»Ich war eine Närrin«, sagte sie leise und fragte sich, warum er sie für ihre permanente Zurückweisung nicht hasste. »Ich …«

Er fing ihre Worte und ihren Atem mit einem tiefen, heißen Kuss, der sie in seinen Armen schwach machte.

»Lass uns von vorn anfangen!«

Sie nickte, überließ ihm ihr Herz ganz und gar, vertraute ihm völlig. Mairi lächelte, als er sie hochhob und zum Haus und über dessen Schwelle trug.


Kapitel 27

Mairi sah nichts von der Einrichtung des Hauses, das Connor für sie gebaut hatte. In seine Arme geschmiegt, sah sie nichts als das Verlangen in seinen sturmblauen Augen, als er sie die Treppe hinauftrug.

»Ich liebe dich, Mairi. Nur dich, für den Rest meines Lebens.«

Er sagte die Wahrheit. Sie erkannte es daran, wie er sie ansah. Er war verloren, er liebte sie rettungslos und konnte nichts tun, dass es aufhörte.

Ihr Herz klopfte heftig. Sie fühlte sich, als träumte sie. Nur dass ihre Träume nie so wunderbar gewesen waren. Er liebte sie. Hatte nie damit aufgehört. Herr im Himmel, war das wahr? Hatte Gott ihre kindlichen Gebete erhört und ihre sehnlichsten Wünsche erfüllt, jetzt, da sie eine Frau war? Wie hatte sie so viel Zeit ohne Connor vergeuden und ihn hassen können, wütend auf die Welt, die ihn ihr genommen hatte?

Mairi wusste, wohin er sie brachte, und sie wollte mit ihm gehen. Sie war nicht schüchtern oder scheu bei dem Gedanken an das, was er mit ihr tun wollte. Sie war schon zuvor mit ihm zusammen gewesen und hatte sich jahrelang gewünscht, wieder mit ihm zusammen zu sein.

War er wirklich da?

Sie hob die Hand und berührte sein Gesicht, um sich zu vergewissern. Connor lächelte und küsste ihre Fingerspitzen. »Sag es noch einmal!«

»Ich liebe dich«, flüsterte er, wohl wissend, was sie von ihm hören wollte. Als sie ihn zu einem weiteren Kuss an sich zog, reagierte er mit gleicher Inbrunst und öffnete den Mund, um in ihrem Geschmack zu schwelgen und die Leidenschaft zu erwidern, die sie ihm zeigte. Zusammen sanken sie auf eine himmlisch weiche Matratze.

Mairi hatte keine Ahnung, wie er es schaffte, die endlos vielen Haken ihres Kleides mit einer Hand zu öffnen, wenn sie beim Auskleiden immer ein Paar Extrahände brauchte. Es kümmerte sie nicht. Sein Mund, der ihren bedeckte, lenkte sie von allem anderen ab. Seine heiße Zunge streichelte sie wie eine Flamme und trieb sie zum Wahnsinn. Seine sanften und doch so starken Hände entflammten ihre Nervenenden überall dort, wo sie sie berührten. Mairi fühlte die weiche Seide ihres Kleides an sich heruntergleiten. Sie trug nur noch ihr dünnes Hemd, doch sie zuckte nicht davor zurück, dass er ihren spärlich bekleideten Körper sah. Nein, sie kannte diesen Mann. Er kannte ihren Körper, und sie kannte seinen.

Zumindest glaubte sie, dass sie ihn kannte.

Als er sich vom Bett erhob, um sein Hemd auszuziehen, enthüllte er die harten, gespannten Sehnen darunter. Mairi hielt den Atem an und streckte die Hand nach ihm aus. Sie hatte ihn auf seinem Krankenlager gesehen, aber nicht so wie jetzt, über ihr kniend, heftig atmend und bereit, sie zu nehmen. Sie strich mit den Fingerspitzen über Narben, die nicht da gewesen waren, als sie ihm das letzte Mal nah gewesen war. Sieben Jahre hatten ihn verändert, sie hatten seine Muskeln stärker gemacht, hatten ihn zu etwas geformt, das so perfekt war, dass sie fast nicht glauben konnte, dass er ihr gehörte.

Er beugte sich vor und ließ seinen Mund über ihre Lippen wandern und schien noch härter zu werden, als er an den Bändern seiner Hose zog. Er entkleidete sich nicht ganz, sondern zog sich gerade so weit zurück, um sie hungrig anzusehen.

»Du bist mein, Mairi.« Er schwor es und küsste sie wieder. »Du wirst immer mein sein.«

Aye, sie wusste, das war die Wahrheit. Kein Mann in sieben Jahren hatte auch nur annähernd ihr Herz gewinnen können. Kein anderer Mann als Connor Grant würde das je.

Er ließ die Hände an ihren Armen heruntergleiten und umfasste ihre Brüste durch den dünnen Stoff ihres Hemdes. Stöhnend unterbrach er den Kuss, um mit den Zähnen über ihr Kinn und ihre Kehle zu streichen. Er legte Feuer an ihre Nervenenden. Sie spürte seine Finger, als er den Ausschnitt ihres Hemdes fester packte. Sie hörte das Reißen von feinem Leinen. Ihr Atem stockte, als ihre Brüste sich ihm unverhüllt darboten und er sie in seine großen Hände nahm.

»Ich will dich nackt, heiß und nass unter mir.«

Sie wusste nicht, ob es der heisere Klang seiner Stimme war, der bewirkte, dass ihre Muskeln sich zusammenzogen, oder das Verlangen in seinen Augen. Er sah sie an wie ein Mann, der … nein, nicht wie ein Mann, sondern wie ein Wolf, der nach Wochen ohne Nahrung endlich seine Beute gestellt hatte. Er wollte sie verschlingen, und sie wollte, dass er das tat. Sie hatte genug Zeit damit vergeudet, ihn zurückzuweisen, jetzt wollte sie ihm geben, was er begehrte und was ihm gehört hatte seit dem Tag, an dem er sie zum ersten Mal berührt hatte. Bei den Heiligen, er berührte sie jetzt, überall, mit seinem ganzen Körper! Seine Zunge streichelte ihre empfindsame Brustwarze und trieb Mairi an den Rand von Dunkelheit, oder vielleicht war es das erotische Drängen seiner Hüften, all dieses harte männliche Verlangen, das sich an ihren Schenkeln rieb, noch umschlossen von seiner engen Hose. Mairi strich mit den Fingernägeln seinen Rücken hinunter und entzückte sich an der süßen Qual, die ihr seine Zähne verursachten, als sie über den sanften Hügel ihrer Brust glitten. Die honigfarbenen Stoppeln auf seinem Kinn streiften hart und rau über ihre Haut. Er gehörte ihr, nur ihr allein. Sie zweifelte nicht mehr daran, und sie wollte mehr von ihm, jeden harten pulsierenden Zentimeter.

Mairi legte die zitternden Hände um sein Gesicht und zog ihn hoch, um ihn wieder zu küssen. Sein Mund war heiß, sein Kuss hart, hungrig und fordernd. Sie stieß Connor von sich herunter, benutzte dazu ihre Hüften, umklammerte sein Gesicht … seine Lippen, als sie ihn auf den Rücken drehte und ihm die Beine spreizte.

Aber er war kein Mann, der so leicht zu bezwingen war, auch wenn er die Herausforderung genoss. Er schaute zu ihr hoch, sein Lächeln wirkte dunkel und gefährlich, als er sie betrachtete. Ihre langen schwarzen Locken fielen auf seine Hüften. Er zerrte ihr Hemd hoch, zog es ihr über den Kopf und schleuderte es fort. Es machte ihr nichts, nackt vor ihm zu sein und auf ihm zu sitzen. Nicht wenn das Glitzern in seinen Augen enthüllte, was er über sie dachte.

Er sagte es ihr dennoch. »Du bist herrlich, Mairi MacGregor. Du zerstörst mein Herz und gibst mir meine Seele wieder.«

»Und du, Connor Grant, bist Herr über mein Herz.«

Sie erhob sich von ihm, um ihm die Hose abzustreifen. Lieber Gott, er war so groß! Sie lächelte trotz der Beklommenheit, die sie erfüllte, als sein imposantes Glied vorsprang und sich gen Himmel reckte. »Nun ist es dir doch gelungen, mir Angst zu machen.«

»Das glaube ich nicht.« Er lachte, und die Schönheit seines Gesichts entzückte sie. Mairi kannte jeden Zentimeter davon, kannte jeden Ausdruck. Sie hatte es vermisst und hätte alles darum gegeben, es zurückzuhaben. Alles, worum er bat.

Er setzte sich auf, um näher bei ihr zu sein, stieß seine Hose von den Fußgelenken und legte den Arm um ihre Taille. »Du hast mich schon einmal geritten, meine wilde Stute.« Connor wand sich ihr langes Haar um die Faust, zog ihr den Kopf in den Nacken und bot ihre Kehle seinem Mund dar. Er biss sie und gab ihr einen leichten Klaps auf den Po, hob sie hoch und ließ sie herunter auf seine harte Erektion.

Sie hätte Angst davor haben können, dieses Biest in sich aufzunehmen, das sich pulsierend und bereit in sie schob, und vor dessen Herrn, der es mit solcher Leidenschaft und Überlegenheit führte. Aber seine Macht über sie entzückte sie zu sehr, um Angst zu haben. Sie wusste, was geschehen würde, und konnte es nicht erwarten, ihn wieder ganz in sich zu spüren.

Mairi stützte ihre Hüften gegen seine, als er mit der Zunge das Tal zwischen ihren Brüsten wusch, sie küsste und an ihren Brustknospen saugte, bis Mairi sich auf ihm zu winden begann. Seine rauen Hände packten ihren Po, drückten und führten sie in einen Rhythmus, der sich seinem anglich.

»Sieh mich an!« Er beugte sich gerade so weit zurück, um seinen sengenden Blick auf sie zu richten. »Nackt, heiß und sehr nass.« Er befeuchtete seine Lippen mit der Zungenspitze, als könnte er es nicht erwarten, sie zu kosten.

Er würde noch ein klein wenig länger warten müssen, denn sein harter Schaft fühlte sich in ihr viel zu gut an. Sie brachte ein neckendes Lächeln zustande, während sie die Arme hob, um ihr Haar zurückzustreichen. »Aber nicht unter dir.« Sie ließ ihre Hüften kreisen, langsamer, tiefer.

»Dort wirst du auch noch sein«, versprach er und drückte ihre Schenkel noch weiter auseinander. »Nachdem ich dich von hinten hatte, dann an der Wand und dann auf deinen Knien.«

Er winkelte die Beine hinter ihr an und hielt sie fest in der Beuge seiner Hüften. Seine Hände strichen über ihren Po, als er hart in sie stieß. Er bewegte sich schneller in ihr, trieb die ganze Länge seines Glieds in sie. Sein Mund schloss sich um ihre Brust. Hart saugte er daran und knetete ihren Po mit seinen starken Händen, bis er sich aus ihr zurückzog und seinen Samen verströmte, der den Verband seiner Wunde nässte.

Connors Muskeln spannten sich an, rissen ihn hart hoch gegen ihren nassen Schoß, als der Rest seines Samens sich über seinen Bauch ergoss.

Er lehnte den Kopf zurück, seufzte laut und lächelte Mairi an. »Nun, den ersten Schritt hätten wir getan.« Er nahm ihren Po in die Hände. »Komm her!« Connor hatte noch nicht genug. Er hatte noch nicht einmal angefangen.

Er war hier mit ihr … in ihrem Haus, ihrem Bett. Wie viele Jahre hatte er sich das ausgemalt? Wie sehr hatte er versucht, damit aufzuhören? Sie war hier mit ihm, gab ihm alles und war endlich bereit, ihn zurückzuhaben. Connor hatte sie gefragt, wie lange er auf sie hätte warten sollen. Er wusste jetzt, dass er eine Ewigkeit gewartet hätte. Sie war seine Frau, seine Lebensgefährtin. Sie hatten das Glück gehabt, sich sehr früh zu begegnen, als das Leben erfüllt gewesen war von Abenteuer und Spiel. Sie hatten das Glück gehabt zu erfahren, wie wahre Liebe sich anfühlen sollte, damit sie es nie mehr vergaßen. Er würde es nie vergessen, und er würde es auch Mairi niemals vergessen lassen.

Connor richtete sich auf, umfasste ihren Po und hob sie hoch. Er würde auch den von ihr fordern, wenn sie nicht vorsichtig war. Als er sich zur Kante des Bettes bewegte, rieb sich sein aufragender Schaft an ihr; es machte ihn wild vor Verlangen, wieder in ihr zu sein.

Connor stand auf und zog sie zu sich hoch. Er spreizte ihre Beine um sich, umfasste mit einer Hand sein Glied und legte die andere auf ihren Po. Dann ließ er seine Spitze über ihren feuchten Eingang gleiten. Mairi stöhnte und klammerte sich an ihn, als er seinen schweren Schaft zur Hälfe in sie gleiten ließ. Er hielt sie fest, als sie aufschrie, und wartete noch einen Moment, dann stieß er wieder in sie. Er küsste ihren leisen Protest fort, beherrschter jetzt, aber noch nicht so sehr, wie er es wünschte. Er wollte ihr nicht wehtun, auch wenn es ihn freute, dass sie so eng war. Die Beine um seine Hüften geschlungen umschloss ihre seidige Scheide ihn so fest wie ein Schraubstock. Auf ihrem Gesicht, das noch schöner war als in seinen Träumen, spiegelte sich ihre Lust wider und trieb ihn seinem nächsten Höhepunkt entgegen. Er musste langsamer sein, wollte er sie lieben, bis die Sonne auf- und wieder unterging.

Er zog ihre Unterlippe zwischen seine Zähne und schob seine Hände unter ihren Po. Er hielt sie hoch und stieß tiefer in sie. Sie zuckte in seinen Armen, als ihr Schmerz abebbte und die Krallen der Lust sie hielten. Er leckte den Saum ihres Mundes, hob sie höher, spreizte sie weiter und ließ sie auf seine Länge heruntergleiten, bis er ganz in ihr war. Sie schrie auf, und er lächelte und bedeckte ihren Mund mit seinem. Sie wand sich in seinen Armen und trieb ihn an den Abgrund des Wahnsinns. Dieses Mal würde er sich in sie ergießen, würde zurückfordern, was ihm gehörte.

Seine Ekstase wuchs, trieb ihn schneller in sie, härter, bis er sie gegen die Wand drückte. Er nahm ihr Gesicht in die Hände und hielt sie allein mit der Wucht seiner Stöße auf seiner Erektion. Ihre Nägel auf seinen Armen brannten wie Peitschenschläge. Nah an ihrer Erfüllung schrie sie wieder auf und wand sich auf ihm wie eine Schlange, glatt und geschmeidig. Er explodierte, beobachtete, wie sie kam, und stieß sie hart mit jedem endlosen Strahl, den er in sie spritzte.

Später lagen sie einander in den Armen, befriedigt für den Moment, und genossen die Entspannung, die ihr Liebesakt ihnen geschenkt hatte.

»Morgen wird man sich wegen unserer Abwesenheit die Mäuler zerreißen«, sagte Mairi und fuhr mit der Fingerspitze sanft über seine bandagierte Taille.

Zur Hölle, aber wie konnte die Berührung ihrer Fingerspitze sein Blut so schnell zum Kochen bringen? »Vermutlich hat man bereits damit begonnen.«

»Lady Oxford und Lady Hollingsworth werden vermutlich versuchen, mir die Augen auszukratzen. Obwohl ich es ihnen nicht verdenken kann. Schließlich haben sie einen faszinierenden Mann an mich verloren.« Als sie ihn anlächelte, schlug sein Herz schneller.

»Du hast ein Haus für mich gebaut, Connor.«

»Aye, das habe ich.«

»Du hast dich nach mir gesehnt.«

Als seine Antwort dieses Mal nur ein finsteres Stirnrunzeln war, vertiefte sich ihr Lächeln, und sie schmiegte sich enger an ihn. »Erzähl mir von all den Briefen, die du an meinen Bruder geschickt und in denen du nach mir gefragt hast!«

Zur Hölle, warum musste sie in seinen Armen so hinreißend aussehen, dass er versucht war, sich abzuwenden, ehe er sie wie ein liebeskranker Idiot angrinste! Was seinen Zustand allerdings exakt beschrieb. »Du bist ein Frauenzimmer mit einem schwarzen Herzen, Mairi.«

Ihr leises Lachen verwirrte seine Sinne; ihr befriedigt klingender Seufzer brachte sein bedauernswertes Herz einmal mehr dazu, noch schneller zu schlagen.

»Ich habe über Henry nachgedacht.«

Was? Er zog sich von ihr zurück und sah sie an. »Wann?«

»Nun, ich denke oft an ihn«, gab sie zu.

Hölle, er wollte das nicht hören! Seit dem Tag, an dem er nach Whitehall zurückgekehrt war, hatte sie viel von ihrer Zeit mit Oxford verbracht. Und jetzt dachte sie an diesen Bastard, während sie sich liebten? Wenn sie sich nichts aus Henry de Vere machte, warum dachte sie dann an ihn? Er musste es ein für alle Mal wissen.

»Welches Interesse hast du an Lord Oxford?«

»Er ist eine Quelle an Informationen. Er weiß alles über jeden in Whitehall.«

Connor starrte sie in leichtem Unglauben und Entsetzen an. Er wusste, er sollte sich durch ihr Bekenntnis erleichtert fühlen, doch er empfand plötzlich den Wunsch, sie zu erwürgen.

»Du spinnst also dein Netz um ihn herum, um von ihm Informationen über die Cameronianer zu bekommen?«

»Ich habe dir gesagt, dass ich die Cameronianer ihm gegenüber nie erwähnt habe.«

»Mairi, bist du verrückt? Siehst du nicht, dass deine Fragerei dazu führen könnte …«

Sie sah aus, als wollte sie ihn schlagen, aber er wich nicht zurück. »Ich bin nicht dumm, Connor.«

»… dass einer unserer Feinde versuchen könnte, dir Schaden zuzufügen?«

Sie sah ihn unter hochgezogener Augenbraue an. »Unsere Feinde?«

Aye, er würde sie würgen und sie dann zu ihrer eigenen Sicherheit im Tower von London einschließen lassen. »Verdammt noch mal, Mairi! Unsere Feinde, aye. Wir kämpfen für dieselbe Sache.«

»Aye, jetzt, da wir einen katholischen König haben, tun wir das.«

»Davor auch«, wandte er ein. »Charles mag Protestant gewesen sein, doch er hat unsere Art zu denken akzeptiert und hat nie versucht, uns seine Gesetze aufzuzwingen. Dein eigener Vater hat ihm die Gefolgschaftstreue erwiesen.«

Sie schwieg einen Moment. War es zu viel zu hoffen, dass dieses temperamentvolle dickköpfige Frauenzimmer mit ihm einer Meinung war?

»Vielleicht hast du recht damit, was das Stellen zu vieler Fragen angeht«, räumte sie ein und schickte mit dieser Äußerung einen Seufzer über seine Lippen. »Aber er hat angefangen, über die Cameronianer zu reden.«

»Ich will, dass du damit aufhörst, Mairi. Mir gefällt es nicht, dass du mit Rebellen gemeinsame Sache machst.«

Sie besaß die Kühnheit, ihm ins Gesicht zu lachen. Connor legte die Hände um ihr Gesicht und starrte ihr in die Augen. Er wusste, sie mochte es nicht, Vorschriften gemacht zu bekommen, aber das war verdammt zu viel. Sie würde ihm zuhören. »Hör zu, Frau …«

»Wag es nicht, es auszusprechen, du Ochse!«, warnte sie ihn und starrte zurück. »Ich kann selbst auf mich aufpassen. Ich habe das schon viele Male getan. Ich versichere dir, dass meine Feinde mich nie kommen sehen.«

O Hölle, er hoffte, sie sprach von ihren subtilen Fähigkeiten beim Fragenstellen und nicht von etwas Ruchloserem, wie etwa ihre Klinge im Schutze der Nacht gegen Männer einzusetzen.

»Lass mich das für dich übernehmen, Mairi! Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt, und ich werde nach dir nie eine andere lieben. Solltest du verletzt werden oder …« Er schwieg, unfähig die Worte auszusprechen, und zog sie fest in seine Arme. »Du würdest mich auf einen Rachefeldzug schicken, dem weder England noch Schottland standhalten würde. Willst du das?«

Sie schüttelte den Kopf und blinzelte die Tränen zurück, die ihre Augen glänzen ließen wie die nebelverschleierten Berge, die Camlochlin umgaben.

»Aber ich muss herausfinden, warum er über meine Feinde spricht, Connor.«

Verdammt, sie war stur! »Du meintest, ihm könnte dein Interesse aufgefallen sein, als du dich mit Queensberry unterhalten hast.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, da muss noch etwas anderes sein. Ich weiß, dass da etwas ist, doch ich weiß nicht, was es ist. Etwas, das an mir nagt. Etwas, das ich wissen sollte. Ich weiß, dass er mich mag, und das hat ein ziemliches Dilemma zur Folge, das ich bald in Angriff nehmen muss.«

»Was für ein Dilemma ist das?«, fragte Connor und versuchte, gefasst zu klingen, da er jetzt wusste, dass Mairi nicht auf romantische Weise an Oxford dachte.

»Ich muss ihm klarmachen, dass ich nicht auf die gleiche Art empfinde.«

»Ich werde es ihm für dich sagen.«

»Ach ja?« Sie schlug ihn spielerisch auf den Arm. »Du wirst ihn in Ruhe lassen.«

Er würde das verdammt noch mal nicht tun.

»Ich werde es ihm selbst sagen, nachdem du mich in den Palast zurückgebracht hast.«

»Das wird nicht so bald sein.«

»Ich bin wund.«

»Ich werde sanft sein.«

»Lügner!« Sie lachte und kuschelte sich in seinen Arm.

Als ihre gleichmäßigen Atemzüge einen Augenblick später verrieten, dass Mairi eingeschlafen war, betrachtete Connor sie. Wenn er fünfzig Jahre alt werden würde, er würde niemals ihre Worte vergessen, die sie gestern Nacht zu ihm gesagt hatte. Ich war verloren ohne dich, Connor. So wie er ohne sie verloren gewesen war. Sie hatten so viel Zeit vergeudet. Aber das war jetzt vorbei. Er zog sie eng an sich und küsste sie auf den Scheitel, während sie schlief. Sie gehörte ihm, sie gehörte ihm seit dem Tag, an dem sie ihm mit einem zahnlosen Lächeln gesagt hatte, dass sie ihn liebte, und ihm ihr sechs Jahre altes Herz für immer geschenkt hatte. Er würde niemals wieder zulassen, dass irgendetwas oder irgendwer sie trennte.

Schon gar nicht Henry de Vere.


Kapitel 28

Als Mairi kurze Zeit darauf wieder aufwachte, sah sie Connors zärtlichen Blick auf sich ruhen. Zur Hölle, hatte er sie beobachtet, während sie geschlafen hatte? Sie hoffte, sie hatte nicht geschnarcht, und betastete ihren Mund, ob sich dort vielleicht Spucketröpfchen gesammelt hatten. Normalerweise schlief sie tagsüber nicht. Dass sie am Morgen auf dem Trainingsplatz die Waffen gekreuzt hatten, musste sie erschöpft haben … das und das Liebesspiel mit dem faszinierenden Highlander, in dessen Armen sie jetzt lag.

»Erinnerst du dich daran, wie wir in der Höhle über den Hügeln von Sgurr Na Stri eingeschlafen sind?«, fragte er.

Wie könnte sie das vergessen? Zwei Tage zuvor hatte er sie zum ersten Mal geliebt. Sie reckte sich und lächelte, als er sich auf sie legte und ihren Körper mit seinem bedeckte.

»Deine Mutter war ganz verrückt vor Sorge, weil wir sechs Stunden lang vermisst wurden.«

Mairi schmunzelte. »Ich habe gedacht, mein Vater würde dich umbringen, als er uns eng umschlungen gefunden hat.«

»Aye.« Connor lachte auf sie herunter, und sie fragte sich wieder, ob er real und nicht nur ein Traumbild war. »Es war ein Glück, dass wir unsere Kleider anhatten.«

Sie nickte, als sie sich erinnerte. »Und noch mehr Glück hatten wir, dass du mir kein Kind gemacht hast.« Ein sehnsüchtiger Seufzer kam ihr über die Lippen, und sie berührte seine Grübchen. »Obwohl fünfzehn nicht zu jung ist, um Mutter zu werden. Ich hörte, dass Lady Hollingsworth zwölf war, als ihr Vater sie Lord Hollingsworth versprochen hat.«

Connor küsste ihren Mund, ihre Nasenspitze und ihre Augenlider mit quälender Zärtlichkeit. »Möchtest du denn meine Kinder austragen?«

»Aye«, sagte sie und war unfähig, die Wahrheit noch länger vor ihm zu verbergen … oder vor sich selbst. Ihre Muskeln spannten sich an, als er mit dem Daumen über ihre Brustwarze strich und sie zum Leben erweckte. »So viele, wie wir bekommen können. Aber …«

Er hörte auf, sie zu küssen. »Aber was?«

Eigentlich hatte Mairi ihn nicht darauf ansprechen wollen. Sie hatte zu große Angst vor dem, was er sagen könnte. Dass er sie liebte, bedeutete nicht, dass er sich von ihr sein Leben diktieren lassen würde. Er hatte ihr bereits sieben Jahre lang bewiesen, dass er ohne sie leben konnte. Er mochte sie während dieser Zeit begehrt und geliebt haben, doch er hatte nicht die Demütigung auf sich genommen, sie anzuflehen, zu ihm zu kommen, weil er sie zurückhaben wollte. Wenn er England liebte und hierbleiben wollte, würde er das tun, mit ihr oder ohne sie. Was wäre, wenn er sie bat, mit ihm hierzubleiben? Könnte sie Schottland und die Highlands für ihn aufgeben? Könnte sie in England leben?

Mairi wollte jetzt nicht darüber nachdenken und lächelte, als er ihr Kinn küsste.

»Versuchst du, sieben Jahre an einem Tag nachzuholen?«

»Was soll ich sonst tun, wenn du hier liegst und schnarchst und mich wahnsinnig machst?« Er strich über die empfindsame Innenseite ihres Oberschenkels. Sein Streicheln prickelte auf ihrer Haut.

»Ich liebe dein Haar«, sagte er und griff in die üppige Flut, die ihr über die Arme fiel. Er hob eine Locke an seine Nase und atmete tief ein. »Und ich liebe deinen Duft.«

»Und wie ist mein Duft?«

Er dachte einen Moment nach. »Wie die Moore nach einem Sturm und wie der Wind in den Hügeln, der über das Heidekraut streicht. Und ich liebe deine Brüste.« Connor senkte den Kopf und küsste erst die eine, dann die andere. »Und wie sie auf meine Berührung reagieren. Wie sie schmecken.«

Mairi schaute ihn an und fühlte ihr Herz anschwellen, bis es in ihr zu bersten drohte. Nur Connor konnte sie mit seiner Zunge zähmen. Er nutzte sie mit Macht und Überlegenheit, wenn Mairi gegen ihn anging, und voller Bewunderung und Lobpreis, wenn sie es nicht tat. Sie legte die Hände um sein Gesicht und sah ihm in die Augen. Er war ihr so nah, dass sie seinen Atem auf ihrer Wange spürte. Sie weinte fast vor Glück.

»Ich liebe dich, Connor.«

»Ich weiß.«

Sie wartete – und wartete noch ein wenig länger, ehe sie ihn herausfordernd anstarrte. Connor lachte und schien sehr zufrieden mit sich zu sein, dass er sie neckte. Sie zwickte ihn heftig mit ihrer rechten Hand, dann noch einmal mit ihrer linken. Ein drittes Mal tat sie es jedoch nicht. Er umfing ihre Handgelenke mit einer Hand und streckte ihr die Arme über den Kopf.

»Seit du sechs warst, wenn ich mich nicht irre.«

Arroganter Schuft! Sie versuchte, gekränkt zu tun, aber sie konnte nicht anders, als ihn strahlend anzulächeln. »Sag es!«, verlangte sie. »Sag, dass du ein verdammter Narr warst, mich zu verlassen!«

Sein rechtes Grübchen zeigte sich. »Ich brauchte eine Pause von all den Jahren, die ich mit dir verbracht hatte, Mairi.«

Ihr Mund hatte sich geöffnet, um ein kriegerisches O zu formen, und Connor schloss ihn ihr mit einem Kuss. »Ich war ein verdammter Narr, dich zu verlassen. Du bist meine Sonne, meine Sterne, meine Welt. Ich liebe dich. Bist du nun zufrieden?«

Als sie glücklich nickte, murrte er das Wort »Weib« und ließ ihre Handgelenke los, um ihren Hals entlang einen Pfad aus hungrigen Küssen zu ziehen. Er hielt inne, als er spürte, dass ihr Puls sich beschleunigte, als er ihre Brustwarzen berührte. Er fuhr mit der Zunge über die weichen Täler ihres Bauches und biss sie sanft in die Hüfte.

Sie beobachtete, wie er langsam und schamlos an ihrem Körper herunterglitt, und fragte sich, wo er damit aufhören würde.

Ihr verhangener Blick folgte ihm, und sie ergötzte sich an seinem Anblick, als er sich hinkniete und ihr Bein anwinkelte. Er zog eine Spur aus heißen Küssen von ihren Zehen bis zur Innenseite ihres Oberschenkels. Mairi kicherte fast über das Quieken, das er ihr entlockte. Ach, er würde sie dort küssen? Sie stöhnte bei dem Gedanken an etwas so Sündiges. Dann ging ihr unvermutet eine Frage durch den Sinn. Wie kam er darauf, sie dort zu küssen? War das etwas, das Männer des Öfteren taten? Als er den Kopf zwischen ihre Beine senkte, war es ihr egal, woher er es wusste. Er strich mit der Zunge über ihre heißer werdende Knospe, und hinter ihren geschlossenen Lidern explodierte Licht in einem Dutzend verschiedener Rottöne. Mairi zuckte zusammen und stöhnte unter seiner zärtlichen Berührung, sie flehte ihn an, sie zu nehmen und dieses schreckliche Verlangen in ihr zu stillen. Sie wollte von ihm in Besitz genommen werden, wieder und wieder.

Mairi schrie vor Erwartung auf, als er sich an ihrem Körper hinaufschob und ihre Beine mit seinen Knien auseinanderdrückte. Sie schaute ihn an, als er sich über sie beugte. Seine Muskeln vibrierten von einem Hunger, der bis jetzt noch nicht gestillt worden war. Sein Glied war eisenhart und bereit, sie zu nehmen. Und sie war so weit, sie wollte genommen werden.

Connor hielt ihre Beine weit gespreizt, senkte sich auf sie und sah zu, wie seine mächtige Spitze in sie eindrang. Sein Lächeln, als er in sie glitt, war heißer als der geschmolzene Stahl, der in ihrem Körper zu glühen schien. Mochte der Himmel ihr gnädig sein, seine Größe schmerzte! Connor bewegte sich langsam in ihr, so sanft, wie er es versprochen hatte. Er streichelte und küsste ihre Wade, während seine Stöße tiefer wurden. Er war zu groß, aber sein Anblick machte sie nass vor Lust.

Mairi bog den Rücken und lud ihn ein, sie wollte, dass er sie erfüllte. Als er ihre Beine losließ, schlang sie sie um seine Hüften und zog ihn näher. Er leckte ihren Mund. Sie biss ihn sanft in die Lippe, und ihre Freude darüber, wieder zusammen zu sein, brach sich Bahn in einem Lachen. Doch bald schon wurden sie wieder ernst, als die Lust wie eine Flutwelle durch ihre Adern schoss. Sie trieb ihren Tanz an und ließ ihre Muskeln sich anspannen.

»Meine Wildkatze.« Connor nahm ihre Hände und zog sie hoch über ihren Kopf. »Unsere Siege kommen näher.«

Sie bewegte sich wild unter ihm und nahm seine ganze Länge in sich auf, er zog sich fast bis zur Spitze heraus und drang erneut tief in sie ein, wieder und wieder. Connor stöhnte sündhafte Worte, als er sie hart packte und sich noch einmal in sie trieb, während sie zusammen den Höhepunkt erreichten.

Mairi schlug die Augen auf. Connors gleichmäßige Atemzüge verrieten, dass er schlief. Es würde bald dunkel werden, und sie wollte sich allein ein wenig im Haus umsehen, bevor die Sonne ihr Licht mit sich nahm. Da sie noch nie zuvor in einem Herrenhaus gewesen war, kannte sie nichts, mit dem sie vergleichen konnte, was Connor gebaut hatte.

»Ich werde dir ein Heim bauen, Mairi, eines, das du ebenso sehr lieben wirst wie Camlochlin.«

Ihre Augen brannten bei der Erinnerung an sein Versprechen. Er hatte es gehalten. Ob das Haus innen so schön war wie von außen?

Bis jetzt konnte sie nur eines mit Sicherheit bestätigen: Die Matratze war verdammt weich und luxuriös und sogar noch bequemer gewesen als ihr Bett im Palast. Sie vermutete, dass der König die feinsten Gänsedaunen für seine erlauchteren Freunde vorbehielt.

Mairi rutschte behutsam zur Bettkante, um Connor nicht zu wecken, und schaute sich im Schlafzimmer um. Sie würde die Einrichtung nicht höhlenartig nennen, auch wenn die Holzverkleidung an den Wänden es vermutlich kleiner und deswegen sehr behaglich wirken ließ.

Sie schob die Beine über die Bettkante und spürte einen gewebten Teppich statt geflochtener Binsenmatten unter ihren Fußsohlen. Nicht, dass das Zimmer das eine oder andere gebraucht hätte, um die Füße zu wärmen, denn es drang keine Zugluft durch die Wände. Zwei längs unterteilte Fenster aus klarem Glas erlaubten es dem goldenen Sonnenlicht, ins Zimmer zu strömen. In einem breiten Streifen fiel es über die gegenüberliegende Wand, an der ein hohes Bücherregal aus vergoldetem Holz stand. Es war exquisit. Hatte Connor es geschnitzt? Sie ging hin, und ihr Blick flog über die vielen Bücher, die ordentlich aneinandergereiht in den Regalen standen. Es gab ebenso Bücher über Philosophie, Astronomie und Navigation wie auch Werke, die von Dichtern und Stückeschreibern verfasst worden waren.

In einer Ecke des Zimmers stand ein kleiner Tisch, auf dem etwas lag, das Mairis Aufmerksamkeit erregte. Sie ging hin, um es sich anzusehen. Es war ein Schachbrett aus hartem Walnussholz mit den dazugehörenden Figuren. Ein gepolsterter, mit burgunderfarbenem Stoff bespannter Stuhl war unter den Tisch geschoben worden.

Sie berührte den aus Holz geschnitzten Springer, der sich so glatt wie Glas anfühlte. Sie hob ihn hoch und lächelte, als sie ihn als Teil des Figurensatzes erkannte, der ihrem Onkel Robert gehört hatte. Sie fragte sich, was seine Frau, die sanfte Lady Anne, Claires Schwester, wohl von ihrem Lieblingsneffen dächte, wenn sie ihn jetzt sähe: ein stolzer Stuart, der für seinen Clan kämpfte.

Ach, warum hatte sie es nicht schon zuvor auf diese Weise gesehen? Der König, welche Religion auch immer er praktizierte, war Connors Verwandter. Sie hätte für ihre eigene Familie nicht weniger getan.

»Unten gibt es ein Esszimmer und ein Wohnzimmer.«

Mairi wandte sich zu ihm und lächelte. »Habe ich dich geweckt?«

Er nickte und kam zu ihr. »Ich habe dich schniefen gehört.«

Sie wischte sich hastig über die Wange. »Lächerlich! Ich schniefe nicht.« Sie schaute auf den Springer herunter.

»Ich denke manchmal an ihn«, sagte Connor und griff nach ihren Händen.

»Ich auch.«

»Er war ein guter Mensch.«

»Aye«, sagte sie leise, während sie voller Zuneigung an ihren Onkel Robert, den verstorbenen Bruder ihrer Mutter, dachte. »Er wird zu Hause noch immer vermisst.«

»Erzähl mir davon!«

»Von zu Hause?«

Als er nickte, führte sie ihn zurück zum Bett. »Maggie ist immer noch so streitbar wie eine Furie an einem heißen Sommertag. Dein Onkel Jamie schafft es dennoch, sie zu lieben.«

Er lachte. Ach, wie sehr liebte sie diesen Klang! Tief und voll und so tröstlich wie die Rückkehr nach Hause, nachdem man lange fort gewesen war.

Sie erzählte ihm alles, was er darüber wissen wollte, wie es den Menschen in Camlochlin ging. Connor nahm jedes Wort in sich auf wie ein Mann, der nach dem hungerte, was er verloren hatte. Er hatte es ihretwegen verloren. Er hatte aufgehört, zu Besuch zu kommen, weil sie ihn darum gebeten hatte.

»Was ist mit dir?«, fragte er. Er lag auf dem Rücken und hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt. »Wann hast du angefangen, gegen die Cameronianer zu kämpfen?«

»Vor sechs Jahren.«

»Geht ihr oft gegen sie vor?«

»Nein. Es braucht Zeit, Informationen zu sammeln und herauszufinden, wer sie sind und wo sie sich als Nächstes treffen werden.«

Er schwieg eine Weile und starrte an die stuckverzierte Decke. Mairi konnte noch immer nicht fassen, dass sie ihm all das bekannte, nicht, weil sie ihm nicht vertraute, sondern weil sie noch nie jemandem gesagt hatte, was sie tat, abgesehen von den wenigen, die eingeweiht waren.

»Denkst du, du würdest damit aufhören können?«

Jemand klopfte laut an die Eingangstür und hielt Mairi von einer Antwort ab. »Verdammt!« Sie sprang vom Bett und griff nach ihrem Kleid, das auf dem Boden lag. »Wer kann das sein? Hast du Nachbarn?« Sie hoffte es und betete, dass es nicht jemand aus dem Palast war. Besonders nicht Graham Grant oder seine Frau Claire.

Das Klopfen ertönte wieder, dieses Mal wurde es von lautem Rufen begleitet.

Connor grinste sie über die Schulter an, während er sich aufsetzte und die Beine aus dem Bett schwang. »Das ist Edward.«

Sie nickte und trieb ihn zur Eile an. Hoffentlich hatte der junge Kornett niemanden mitgebracht!

Mairi sah Connor nach, der nackt zur Tür ging. Sie hätte ihn gern den ganzen Abend so angeschaut, aber wollte er Edward Willingham etwa im Adamskostüm öffnen?

»Warte!« Sie schrie es fast. »Zieh dir etwas über!«

Er sah sie an, stieß einen entnervten Seufzer aus und ging dann seine Hose holen. Hölle, aber er hatte wunderschöne Beine, so wohlgeformt und … Edward klopfte wieder.

In einer Hand die Hose haltend, öffnete Connor die Schlafzimmertür. »Nur einen verdammten Moment noch!«, brüllte er die Treppe hinunter.

Er beugte sich leicht vor und steckte den Fuß in das Hosenbein und zog die Hose ein Stück weit hoch. Mairi strich sich über die Stirn. Wie zur Hölle schaffte er es, so sinnlich auszusehen, wenn er sich ankleidete? Er ließ sich dabei Zeit, so, wie er es bei fast allem anderen auch tat, und sie war beeindruckt von seiner Fähigkeit, so lange auf einem Bein balancieren zu können.

»Beeil dich!«

Er warf ihr einen kurzen Blick zu und steckte das andere Bein in die Hose. Musste er sie so anschauen, während er die Bänder verknotete? Als würde er den Schlüssel zu ihrem Glück wegsperren? Er wandte sich ab, nachdem er seine Hose zugebunden hatte. Sie saß ihm tief auf den Hüften, und Mairi seufzte, als sie die beiden Grübchen über seinem Po sah.

Sie folgte ihm dicht auf den Fersen, als er die Treppe hinunterstampfte. Zwar tat sie ihr Bestes, ihr Haar in eine gewisse Ordnung zu bringen, doch als er die Haustür entriegelte und sie aufriss, wusste Mairi, dass dieser Versuch zwecklos gewesen war.

Edward fiel fast ins Haus, als die Tür geöffnet wurde. Er sah ziemlich zersaust aus, und Mairi war erleichtert, als sie an Connor vorbeispähte und nur noch Edwards Pferd, aber niemanden sonst draußen stehen sah.

»Captain.« Der Kornett hielt inne, um Mairi zu begrüßen, dann schluckte er, während ihr Gesicht ein Dutzend verschiedener Rottöne annahm. Dann richtete er den Blick wieder auf Connor. »Vergebt mir mein Eindringen, Captain, aber der König ist zurückgekehrt, und er will Euch sehen!«


Kapitel 29

Das Flüstern der fünf Gäste im Audienzzimmer des Königs hallte von der hohen vergoldeten Decke wider, auf der die Daten historischer Kriege geschrieben standen, die geführt worden waren.

Connor stand bei seinen Eltern vor dem höhlenartig anmutenden Kamin und hatte den Ellbogen auf dessen Sims gestützt. Er hörte seinem Vater zu, der ihm ein Dutzend Fragen stellte, aber sein Blick kehrte immer wieder zum Fenster zurück. Dort unterhielt sich Mairi mit ihrem Bruder, der mit dem König zurückgekehrt war. Er sah sie über etwas lächeln, das Colin ihr erzählt hatte, und dann die Stirn über etwas runzeln, wahrscheinlich weil er ihr etwas verschwieg. Niemand war darüber informiert worden, was während des Besuchs des Königs in Camlochlin geschehen war. Stattdessen hatte Colin strikt darauf verwiesen, die Ankunft des Königs und der Königin abzuwarten, dann würde über alles gesprochen werden.

Sie warteten bereits länger als eine Viertelstunde, aber niemand schien ungeduldig zu werden. Abgesehen davon, dass Mairi über das Schweigen ihres Bruders darüber, wie zu Hause die Dinge standen, ein wenig frustriert war, wirkte sie recht zufrieden. Lord und Lady Huntley nutzten die Zeit, Connor zu warnen, dass Henry de Vere darauf beharrte, eine Audienz beim König zu bekommen.

»Als ich dir geraten habe, das Mädchen zurückzuholen, sollte das nicht heißen, dass du für einen ganzen Tag mit ihr zu einem Ausritt verschwindest«, sagte Graham mit einem wissenden Lächeln um die Lippen, das seine besorgten Worte Lügen strafte.

»Ich wollte ihr das Haus zeigen.« Connor zuckte mit den Schultern, und sein Blick glitt zurück zu Mairi. Ihre Augen fanden seine, und sie tauschten ein intimes Lächeln. »Und eine kleine Weile mit ihr allein sein.«

»Die Dinge zwischen euch sind also geklärt?«, fragte sein Vater, der den Blickwechsel bemerkt hatte.

»Das hoffe ich.«

»Wegen Oxford muss etwas unternommen werden«, riet seine Mutter und versuchte, ernst zu klingen, war jedoch kaum in der Lage, ihre Freude zu verbergen. »Er war erbost darüber, dass du sie ohne Anstandsdame für so viele Stunden mit dir genommen hast.«

»Ich werde mich um Oxford kümmern«, versprach Connor und sah dann zu Colin. »Wer mir mehr Sorge macht, ist eher der dort drüben. Ist das eine Pistole an seinem Gürtel?«

Eine hohe Flügeltür wurde geöffnet, und der König und seine Frau betraten von der angrenzenden kleinen privaten Kapelle aus das Audienzzimmer. Anders als König Charles, dem Connor fast sieben Jahre lang gedient hatte, fehlte es James sowohl bei seiner Kleidung als auch in seinem Auftreten an Extravaganz. So trug er zum Beispiel nur von Zeit zu Zeit eine opulente Perücke und hatte auch an diesem Abend sein königliches graues Haupt unbedeckt gelassen.

Die Königin begrüßte jeden mit einem Lächeln, das so zart wie ihre Gestalt war, während sie und ihr Mann warteten, bis alle formellen Verbeugungen und Knickse gemacht worden waren.

»Bitte setzt Euch!«, forderte der König die Anwesenden auf, nachdem er und seine Frau auf zwei schweren Stühlen mit hohen Lehnen Platz genommen hatte. »Wir haben viel zu besprechen. Ich habe bereits nach meinem besten Wein schicken lassen.«

Er hatte ihnen gute Nachrichten zu verkünden, schloss Connor daraus, während er zu Mairi schaute, die jetzt neben ihrem Bruder saß.

Der König kam direkt zum Anlass für diese private Audienz. »Die Königin hat mich darüber unterrichtet, dass Ihr bereits wisst, wo ich gewesen bin und warum ich fort war.« Er legte dennoch Wert darauf, es ihnen in Erinnerung zu rufen. »Meine Feinde haben mein bestgehütetes Geheimnis entdeckt: meine erstgeborene Tochter Davina, die ich als Säugling in das Kloster St. Christopher habe bringen lassen. Es wurde der Versuch unternommen, sie zu töten, der aber dank Robert MacGregor fehlgeschlagen ist.« Seine Augen, die sich bei der Erwähnung des Überfalls auf das Kloster verfinstert hatten, hellten sich auf, als er jetzt Mairi anschaute. »Euer ältester Bruder hat ihr das Leben gerettet, wofür ich ihm unendlich dankbar bin.«

Mairi lächelte voller Stolz. Für einen kurzen Moment schweifte ihr Blick zu Connor, der ihr zuzwinkerte.

»Ich kann Euch sagen, Miss MacGregor, dass ich bei meiner Ankunft in Camlochlin überzeugt war, es sei der letzte Ort, den meine Augen je sehen würden. Eure Verwandten gehen nicht sehr freundlich mit ungebetenen Gästen um, und wäre nicht der junge Colin an meiner Seite gewesen, meine Männer und ich wären höchstwahrscheinlich mit Kanonen oder Pfeilen niedergestreckt worden, noch bevor wir die Burg überhaupt erreicht hätten. Euer Vater hat in der Tat sehr klug gehandelt, seine Burg an einem strategisch so günstigen Ort zu errichten. Ein herannahender Feind ist auf Meilen hin zu sehen.«

»Er brauchte einen solchen Schutz, bevor König Charles wieder den Thron bestieg, Eure Majestät«, erinnerte Mairi ihn und straffte die Schultern.

»Das wurde mir vom Chief berichtet.« James lächelte sie an, dann sprach er weiter. »Unglücklicherweise wurden wir jedoch überraschend von denselben Männern angegriffen, die das Kloster niedergebrannt haben.«

Sofort stand Graham auf. Mairi wollte es ihm gleichtun, doch der König hob die Hand. »Niemand in Camlochlin wurde verletzt, obwohl ich dreizehn meiner Männer verloren habe. Der Überfall geschah jenseits der Hügel von …« Er sah Colin um Unterstützung suchend an.

»Bla Bheinn«, ergänzte Mairis Bruder großmütig und fuhr dann damit fort, einen Faden zu betrachten, der aus dem Gewebe seines Plaids hervorstand.

»Richtig, Bla Bheinn.« Der König nickte und wartete, bis der Diener, der ins Zimmer gekommen war und jedem einen Becher Wein einschenkte, es wieder verlassen hatte. »Admiral Peter Gilles hat seine mit Pistolen und Schwertern bewaffneten Männer hinter den Hügeln in Stellung gebracht und ein weiteres Mal versucht, meine Tochter zu töten, indem er auf sie schießen ließ.«

»Bastard!«

Alle wandten sich zu Claire um, die ihren Zorn und ihre Empörung nicht hatte zügeln können. Mary of Modena lächelte sie an.

Der König fuhr damit fort zu schildern, was sich nach dem Überfall ereignet hatte. Er berichtete, dass Admiral Gilles getötet worden war, ehe man hatte herausfinden können, auf wessen Befehl er gehandelt hatte.

»Dann sollte Eure Tochter nicht gerade jetzt nach Whitehall kommen«, riet Connor dem König.

»Sie wird überhaupt nicht hierherkommen.« James sah die Anwesenden der Reihe nach an. »Sie wird bei ihrer neuen Familie bleiben, bei der sie in Sicherheit sein wird.«

»Pardon, Sire?« Mairis Stimme klang so überrascht, wie die anderen aussahen. »Ihre neue Familie?«

»Ja, mitten in einem blutigen Kampf fand ich zufällig heraus, dass Euer Bruder Robert meine Tochter geheiratet hat.«

Allen mit Ausnahme des Königs, seiner Frau und Colin stand vor Überraschung der Mund offen.

»Ich kann Euch versichern, dass ich ebenso überrascht war«, ergriff James wieder das Wort. »Aber der Mann liebt sie, das weiß ich. Und meine Tochter erwidert seine Liebe.«

»Dann habt Ihr der Verbindung Euren Segen gegeben?«, erkundigte sich Claire und sprach aus, was auch die anderen hatten fragen wollen.

»Natürlich. Eine Armee, die noch grimmiger ist als die von St. Christopher, umgibt Davina jetzt. Außerdem ist sie in großer Abgeschiedenheit aufgewachsen. Sie würde in Whitehall niemals glücklich werden, und ich wollte ihr ihr Glück möglich machen, da es mir ihr ganzes Leben lang nicht vergönnt war, ihr irgendetwas zu geben.«

In Anbetracht der Tatsache, dass Colin selten jemanden anlächelte, überraschte das feine Lächeln, mit dem der Junge den König jetzt bedachte, Connor umso mehr, als er es bemerkte.

»Ich wurde von Eurem Vater und Euren Brüdern davon in Kenntnis gesetzt, Miss MacGregor, dass wir jetzt als zu Eurem Clan gehörig betrachtet werden.«

Connor beobachtete, wie Mairis Lächeln für den König noch herzlicher wurde, was teilweise daran lag, dass er nach den Traditionen der Highlands jetzt ihr Verwandter war. Aber der Hauptgrund war die Art, wie er über seine Tochter und ihren Clan gesprochen hatte. Connor war überzeugt, dass Mairi James Stuart ihre Treue schwören würde, so, wie er es getan hatte. Es war gewiss ein ergreifender Moment, dennoch fragte Connor sich, um wie viel härter sie jetzt gegen ihre gemeinsamen Feinde kämpfen würde.

»Ihr Vater hat mich auch gebeten, dass ich Euch mit Lord und Lady Huntley nach Hause schicke, wenn das mein Einverständnis findet.«

»Wenn es möglich ist, Eure Majestät«, sagte Mairi und wandte ihr Lächeln zu Connor, »möchte ich darum bitten, noch ein wenig länger bleiben zu dürfen.«

»Selbstverständlich«, sagte der König. »Bleibt so lange, wie Ihr möchtet. Ich wünschte nur, Euer Bruder Robert würde auf dieselbe Weise denken. Ich habe Euren Vater gefragt, welchen seiner Söhne ich in meine Armee aufnehmen kann. Dankenswerterweise hat einer von ihnen zugestimmt, mit mir nach Whitehall zurückzukehren. Colin wird bei uns bleiben.«

Mairis Gesicht wurde weiß. Sie drängte zurück, was für Connor wie Tränen aussah, und wandte sich an ihren Bruder. »Das ist nicht wahr.«

Connor wollte zu ihr gehen. Er hätte es fast getan, als Colin seine Schwester ansah und dann nickte.

»Wir werden später darüber reden«, brachte sie heraus und senkte den Blick auf ihre Hände.

Auch Connor würde mit ihm sprechen. Jeder der Söhne des Lairds war ebenso sein Bruder, wie Finn es war. England würde wahrscheinlich Kriege führen müssen, und Connor wollte nicht, dass Colin in ihnen kämpfte. Besonders wenn Connor nicht an seiner Seite sein würde. Zur Hölle, er hatte genug vom Kämpfen! Er hatte länger gedient, als es seine Pflicht gewesen wäre. Er wollte die Liebe seiner Jugend heiraten und bei ihr sein, um ihre gemeinsamen Kinder aufzuziehen.

»Captain Grant.«

Connor riss seinen Blick von Colin los und wandte sich dem König zu.

»Berichtet mir von dem Überfall auf Euch im St. James’s Park!«

Connor schilderte, was sich ereignet hatte, wobei sein Vater ihn von Zeit zu Zeit unterbrach. Connor sagte dem König nicht, dass er Nicholas Sedley verdächtigte. Vielleicht war er wirklich nur wegen seiner Stiefel überfallen worden, und es steckte kein Komplott dahinter. Er wollte seinen Freund nicht hängen sehen, wenn der unschuldig war, und bis Connor den Beweis für das Gegenteil hatte, würde er schweigen.

»Ich werde die Sache aufklären«, versprach James, dessen Gesicht jetzt ein wenig entspannter wirkte. »Abgesehen davon – seid Ihr wieder genesen?«

»Fast, Eure Majestät. Noch ein oder zwei Tage und ich werde wieder auf dem Turnierplatz stehen, um Euren anderen Captains zu zeigen, wie sie zu kämpfen haben.«

»Gut. Ich werde Colin Eurer Fürsorge unterstellen.«

Mit einem fast flehenden Blick wandte sich Mairi zu Connor. Sie wollte, dass er den König bat, ihren Bruder nach Hause zu schicken, wo er sicher sein würde.

Colin teilte die Sorgen seiner Schwester nicht. Denn er stieß sich von seinem Stuhl hoch und protestierte mit einem dröhnenden: »Nein, Eure Majestät! Es gibt nichts, was er oder ein anderer hier mich lehren könnte, das ich nicht bereits beherrsche. Ich kann allein trainieren.«

»Es gibt immer Raum, mehr zu lernen«, tadelte ihn der König milde. »Ihr werdet unter Captain Grant trainieren, oder Ihr werdet nach Hause zurückgeschickt zu Eurem Vater. Habt Ihr verstanden?«

Lektion eins war erteilt worden. Widersprich nicht dem König von England – ganz egal, wie sehr er dich auch mag!

Colin war durch und durch so stur wie seine Schwester. Es kostete ihn viel, zu nicken und den Blick abzuwenden. Verstohlen linste er zu Connor hinüber.

Zur Hölle, der Junge würde mit allem, was er hatte, zu ihm auf den Turnierplatz kommen! Unwillkürlich legte Connor die Hand auf seine Wunde. Bis dahin sollte er völlig wiederhergestellt sein.

Besser wäre es jedenfalls.

Es war fast schon Mitternacht, als sie schließlich das Audienzzimmer verließen. Connors Eltern, ebenso wie der König und die Königin, entließen sie, sich zurückzuziehen. Als Colin versuchte, sich in sein Zimmer davonzumachen, packte Connor ihn am Plaid und hielt ihn zurück.

»Lass uns ein Stück gehen! Es gibt einige Dinge, über die deine Schwester und ich mit dir reden wollen.«

»Es gibt nichts zu bereden.« Colin machte sich los und ging allein weiter. »Ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich will hierbleiben.«

»Wie kannst du Camlochlin verlassen?«, verlangte Mairi fassungslos zu wissen.

»Dort gibt es nichts für mich, Mairi. Ich bin es leid, im Verborgenen oder wegen gestohlenen Viehs zu kämpfen. Ich will Teil einer Armee sein.« Colins Blick flog zu Connor, und ein Funken von Herausforderung erhellte die grüngoldenen Tiefen seiner Augen. »Ein Captain, vielleicht.«

Connor musste grinsen. Der Bursche war überheblich genug, es bis zum General zu schaffen. »Du hast gegen kleine Gruppen von Männern gekämpft, die unvorbereitet und nicht ausgebildet waren. Du weißt nicht, was es bedeutet, in einer Armee zu kämpfen.«

»Das hast du auch nicht gewusst, als du hergekommen bist«, erinnerte Colin ihn, während sie die ruhig daliegende Steingalerie betraten.

»Aber jetzt weiß ich es. Ganz egal, wie viel du trainierst oder wie viel du weißt – es ist hart, Colin. Es lastet schwer auf dem Herzen eines Mannes.«

»Nicht alle Männer sind für die Schlacht geboren.«

Connor wandte sich ihm zu und sah ihn an. Colin hatte recht. Connor hatte es zu oft auf dem Schlachtfeld erlebt: Männer, die beim Anblick von verstreut im Gras liegenden abgeschlagenen Gliedmaßen und sogar Köpfen ihr Morgenmahl erbrachen. Einige Männer konnten es ertragen, weil sie es mussten. Es war ihre Pflicht. Und ein paar ganz wenige liebten das Gewicht eines Schwertes in ihren Händen, die Faszination, dem Tod ins Auge zu sehen und lebend davonzukommen. »Wenn du so sehr dazu entschlossen bist«, gab er nach, weil er wusste, dass Colin einer von diesen wenigen war und dass nichts seinen Entschluss ändern würde, »werde ich mit dir hierbleiben und dich auf das vorbereiten, was ohne Zweifel kommen wird.«

Mairi, die neben ihm stand, spannte sich an. Als Connor sich zu ihr umdrehte, mied sie seinen Blick und wandte sich an ihren Bruder.

»Colin, bitte bleib nicht hier! Du kannst doch nicht wirklich dein Zuhause verlassen wollen.«

Connor hörte das gleiche verzweifelte Flehen in ihrer Stimme wie vor sieben Jahren, als er gegangen war, um dem König zu dienen. Sie wollte nicht noch jemanden, den sie liebte, an England verlieren. Sie würde niemals hierbleiben wollen … und wie könnte er nach Hause zurückkehren, wenn vermutlich ein Krieg bevorstand?

»Camlochlin wird in meinem Herzen immer an erster Stelle stehen, Mairi, doch mein Können ist hier von größerem Nutzen.« Colin küsste seine Schwester auf die Stirn. »Mach dir um mich keine Sorgen! Du weißt, mir wird nichts geschehen.«

»Colin!«, rief Connor ihm nach, als Mairis Bruder davonging. »Ich erwarte dich beim ersten Morgenlicht auf dem Übungsplatz. Komm nicht zu spät! Wenn du wirklich hierbleiben willst, musst du gut auf alles vorbereitet sein, was immer dich auch erwartet.«

Als Colin über die Schulter zu ihnen zurückschaute, war sein Lächeln verschwunden, und er trug wieder seine übliche ausdruckslose Miene zur Schau. »Ich gehe schon jetzt dorthin, Captain. Beim ersten Morgenlicht wirst du es sein, der zu spät kommt.«

»Zur Hölle!« Connor schüttelte den Kopf, während er Colins Abgang beobachtete. »Mir tun die Holländer fast leid.«

Mairi lächelte nicht. Genau genommen sah sie so elend aus, dass Connor sie in die Arme nehmen und ihr schwören wollte, dass er auf Colin aufpassen würde. Aber das würde auch bedeuten, dass er im Dienste des Königs blieb. Er würde Mairi vielleicht wieder gehen lassen müssen, wenn sie sich weigerte, bei ihm zu bleiben. Er war nicht bereit, ihre erneute Zurückweisung zu hören, also schwieg er, als sie ihm eine gute Nacht wünschte.


Kapitel 30

Kurz vor Einsetzen der Morgendämmerung betrat Connor den Turnierplatz und schüttelte den Kopf über Colin, der bereits seine Runden lief. Der Junge war dabei, zu einer Bedrohung für jemanden zu werden. Hoffentlich nicht für sich selbst.

Connor lehnte sich gegen die niedrige Mauer und wartete, bis Colin bei ihm war. Er schaute über den Platz und hoffte, Mairi zu sehen. Ihm gefiel nicht, wie sie sich gestern Nacht getrennt hatten, nachdem er sie den ganzen Tag geliebt hatte. Er wollte mit ihr über ihre gemeinsame Zukunft sprechen. Aber er war sich nicht sicher, was er ihr sagen wollte. Er hatte eine Pflicht gegenüber seinem Cousin, dem König, doch er wollte endlich sein Leben mit Mairi beginnen. Ihr gefiel das Herrenhaus, aber es waren nicht die Highlands, und er wusste, dass ihr Herz nach Camlochlin gehörte. Zur Hölle, sie hatte ihn dafür schon einmal aufgegeben! Und was, wenn sie nicht zustimmte, bei ihm zu bleiben, bis James sicher auf dem Thron saß? Was war mit ihrem Kampf gegen die Covenanters? Würde sie ihn für ihn, Connor, aufgeben oder ihn hier fortsetzen, wo die Feinde so zahlreich waren wie die Vögel am Himmel?

Und was ist mit ihrem Bruder?, dachte Connor, während er Colin entgegensah, der jetzt um die letzte Kurve lief. Es überraschte ihn nicht, dass der Junge, den er im Alter von zwölf Jahren in Camlochlin zurückgelassen hatte, zu einem selbstsicheren, dickköpfigen Krieger herangewachsen war. Colin war der Sohn seines Vaters. Doch auch wenn er ein MacGregor war, die wahre Prüfung für den Mut eines Mannes war die Realität einer Schlacht. Wie würde Colin sich gegen eine Horde Männer halten, die mit Schwertern auf ihn zustürmten, von denen noch das Blut eines anderen Menschen tropfte?

»Bist du sicher, dass du bleiben wirst?«, fragte er, als der Junge fast bei ihm war.

»Aye.« Colin nickte, blieb stehen und rang nach Atem.

Connor stieß sich von der Mauer ab und trat einen Schritt auf ihn zu. »Dann bist du von diesem Moment an ein Mitglied der königlichen Armee, und ich bin dein Captain. Meine Pflicht ist es, meine Männer auf den Kampf vorzubereiten und sie in die Schlacht zu führen. Ich ziehe es vor, sie nach dem Kampf alle lebend wieder nach Hause zu bringen, und damit ich das kann, müssen sie mir in allen Dingen gehorchen.«

»Ich werde dir gehorchen«, versprach Colin, »aber nach Hause bringen kann ich mich selbst.«

Connor lächelte und zog sein riesiges Claymore-Schwert aus der Scheide. »Zeig es mir!«

Ihm blieb kaum Gelegenheit, seine Position einzunehmen, als Colin schon seine Klinge schwang. Wüsste Connor es nicht besser, er hätte geschworen, dass Mairis jüngster Bruder versuchte, ihn zu töten. Trotz des dumpfen Schmerzes in seiner Wunde grinste Connor. Er hatte schon zu lange nicht mehr richtig trainiert. Seine Männer waren erfahrene Kämpfer, das ganz gewiss, doch mit einem von Callum MacGregors Söhnen zu trainieren, war eine ganz andere Sache. Und Colin hatte, wie Connor schnell herausfand, seine Lektionen gut gelernt. Sein Schwertarm war stark und schnell, und er hätte Connor zweimal mit dem flachen Ende der Klinge fast an der Hüfte getroffen. Er setzte seine Stöße präzise, und seine Schritte waren leicht und flink. Colin parierte und griff an und konnte mit dem erfahreneren Connor mithalten. Er schlug mit fast grausamer Entschlossenheit zu und benutzte sogar seine Ellbogen, um Connor wegzuschieben, als ihre Klingen sich über ihren Köpfen trafen und Funken aufsprühten.

Als sie sich dem Ende der Übungseinheit näherten, hatte sich eine kleine Gruppe von Zuschauern um den Platz versammelt. Zum ersten Mal seit zwei Jahren war Connor wieder richtig ins Schwitzen geraten. Er brauchte eine Pause. Seine Wunde schmerzte, und seine Arme fühlten sich schwer an. Mit einem letzten Ausholen seines Schwertes, das jetzt in der Morgensonne funkelte, führte er einen heftigen Schlag aus, der Colin fast in die Knie zwang. Ohne einen Moment zu verlieren und noch ehe der Junge sich gefangen hatte, packte Connor ihn am Handgelenk, drehte ihm den Arm auf den Rücken und hielt ihm die scharfe Kante seines Schwertes an die Kehle. »Du bist tot.«

»Verdammt!«, fluchte Colin durch zusammengebissene Zähne hindurch, als Connor ihn losließ.

»Du hast deine Sache gut gemacht, Colin, doch du bist ein wenig zu eifrig und sorglos. Wir werden daran arbeiten.«

Colin sah nicht glücklich aus, aber er schwieg und nickte nur kurz, dann stieß er sein Schwert zurück in die Scheide. Zumindest besaß er dieses Maß an Bescheidenheit. Als er davonging, atmete Connor tief durch. Er entdeckte Mairi unter den Zuschauern. Ihr Lächeln wirkte angestrengt.

Sie ging zur Mauer und wartete auf Connor. Leise schalt sie ihn dafür, dass er mit ihrem Bruder trainiert hatte, obwohl seine Wunde noch nicht verheilt war.

»Ich habe gewonnen, oder etwa nicht?«

»Dennoch hast du dich unklug verhalten. Colin wehrlos zu machen war ein Fehler, und ich bin sicher, er wird es dir das nächste Mal heimzahlen. Er wird noch härter üben als bisher.«

»Das will ich bei ihm ja auch erreichen«, entgegnete Connor. Er fuhr mit der Fingerspitze über ihre Lippen und sehnte sich danach, sie zu küssen. »Er wird jeden besiegen, der gegen ihn antritt.«

Sie nickte lächelnd, und er glaubte, ein Funkeln im tiefen Blau ihrer Augen gesehen zu haben.

»Captain Grant!« Elizabeth de Veres Stimme zerstörte den Moment, von dem Connor geglaubt hatte, es könnte der richtige sein, um mit Mairi über das zu reden, was ihm durch den Kopf ging.

»Ihr wart wunderbar!« Elizabeth unternahm keinen Versuch, weder ihre Bewunderung für Connor noch ihre Abneigung für Mairi zu verbergen. »Zu sehen, wie Ihr mit diesem Barbaren umgesprungen seid, war der Höhepunkt meines Tages.«

»Barbar?«

Connor konnte Mairi gerade noch davon abhalten, Henrys Schwester an die Gurgel zu springen und ihr die Kehle zuzudrücken. Elizabeth trat lediglich einen Schritt zur Seite und lächelte dabei fast so arrogant, wie ihr Bruder oft Connor angrinste.

»Ich hoffe doch, Ihr werdet meinem Bruder gegenüber nicht so brutal sein, solltet Ihr ihm je auf dem Turnierplatz gegenüberstehen.« Ihre Stimme klang so zart wie ein Glöckchen, das von einer leichten Brise zum Klingen gebracht worden war.

Connor entging die Spitze keineswegs, und er fing Mairis Arm ab, als sie ihn gegen die Tochter des Earls erhob. »Ich bin sicher, das werde ich nicht sein müssen.« Das Lächeln, mit dem er Elizabeth ansah, wirkte angespannt. Er war ebenso sehr darum bestrebt, von ihr fortzukommen, wie er darum bemüht war, Mairis Arm außer Reichweite des hübschen Gesichts Elizabeth de Veres zu halten. »Entschuldigt uns bitte!« Connor wartete nicht auf eine Antwort oder einen Wutanfall – falls die rötliche Färbung von Elizabeths Gesicht ein Hinweis auf das war, was kommen würde –, sondern schob Mairi vor sich her und folgte ihr dichtauf.

»Sie hat unterstellt, dass deine Wildheit Colin gegenüber etwas mit mir zu tun hat.« Sie wandte sich um und schlug seine Hand von ihrem Rücken fort.

»Ich weiß.«

»Ich verabscheue diese Hexe!«

»Auch das weiß ich.« Er grinste sie an, als sie erst ihn und dann an ihm vorbei Lady Elizabeth anstarrte. »Was ich nicht weiß«, fuhr er fort, und dieses Mal bot er ihr seine Hand an, »ist, warum du dich von ihr aufstacheln lässt.« Connor genoss es zu beobachten, wie ihr siegreiches Lächeln auf Oxfords Schwester abstrahlte, als sie seine Hand ergriff und sich von ihm zum Banketthaus führen ließ. Man musste sich mit der Wildheit auskennen, wollte man sie zähmen.

»Ich kann sie nicht leiden.«

»Warum nicht? Sie ist nicht schlimmer als die anderen Ladys hier. Ich weiß, sie behandelt dich von oben herab, aber das tun die anderen auch. Dir ist es egal, was sie über dich denken. Was also macht Lady Elizabeth anders?«

Connor beobachtete, wie Mairi sich auf die Unterlippe biss und ihre Worte sorgfältig abwägte.

»Es ist deinetwegen«, gestand sie schließlich und schaute ihn dabei nicht an, sondern warf einen Blick zurück über ihre Schulter. »Sie hat etwas an sich, das sie so verdammt selbstsicher sein lässt, dass du ihr gehören wirst.«

Er legte den Zeigefinger unter ihr Kinn, damit sie ihn ansah. »Das werde ich nicht.«

»Ich weiß.«

»Dann denk nicht mehr daran! Ich gehe hier neben dir und wanke wegen der Schmerzen in meinem Bauch, und alles, was du tust, ist …«

Sie hielt ihn fest, damit er stehen blieb, und griff nach seiner Taille, als sie die Treppe erreichten. »Ach, Connor! Hast du dich übernommen? Wie schlimm ist es?«

»Jetzt, da ich daran denke …«, er schloss seine Arme um sie und grinste herunter in ihr schönes Gesicht, »tut es gar nicht mehr so weh.«

Connor beugte sich zu ihr und küsste sie auf den Mund. Er wollte sie in sein Bett tragen, sie ausziehen und sie hart und schnell nehmen.

Er hätte es auch tun können, hätte er nicht jemanden seinen Namen rufen hören. Connor schaute auf und sah Drummond zusammen mit dem jungen Edward näher kommen.

»Wir haben den ganzen Morgen trainiert«, berichtete sein Lieutenant. »Wir sind jetzt auf dem Weg in die Schenke. Kommt Ihr mit, Captain?«

»Geh!« Mairi gab ihm einen sanften Stoß und schenkte ihm ein großzügiges Lächeln. »Trink etwas mit deinen Freunden! Ich sehe dich heute Abend.«

Heute Abend? Auf gar keinen Fall würde er den ganzen Tag darauf warten, sie zu sehen. Oxford würde sie vermutlich in dem Augenblick jagen, in dem Connor sich von ihr trennte. »Mairi.« Seine Hand um ihr Handgelenk hielt sie zurück, und sie wandte sich zu ihm um. »Komm mit uns! Die Männer werden nichts gegen deine Gesellschaft einzuwenden haben.«

Sie sah die anderen an, die sie anlächelten.

Drummond entbot ihr ein ehrerbietiges Kopfnicken. »Vielleicht werdet Ihr uns berichten, bei welchen vier Gelegenheiten Eure Klinge unserem Captain unter die Haut gegangen ist.«

Connor lachte und legte den Arm um Mairis Schultern. »Es war die Farbe ihrer Augen, Lieutenant. Die Kühnheit ihrer Worte. Sie hat mich verzaubert mit ihrer …«

»Wenn er zu einem Aufwärtsschwung ansetzt, tendiert er dazu, sich nach links zu neigen«, verriet Mairi ihnen und bewies damit, dass sie mehr konnte, als ihn zu verzaubern. »Wenn Ihr nur einen Augenblick damit wartet zuzustoßen, kann es Euch gelingen, Euer Ziel zu finden.«

»Ah.« Richard strahlte sie an. »Verratet uns doch noch mehr darüber!«

Als sie den Palast verließen, hatte Connor bereits begonnen, die Richtigkeit seiner Einladung anzuzweifeln … bis Mairi den Kopf hob und ihn anlächelte.


Kapitel 31

Mairi trank normalerweise nicht, aber heute konnte sie den größten Krug Bier vertragen, den ihr Magen zu fassen vermochte. Sie hatte eine unruhige Nacht verbracht, zum einen wegen der Neuigkeiten über ihren Bruder, zum anderen weil die Erinnerung an Connors Küsse sie wach gehalten hatte. Daran, wie er sie gehalten und ihr zugeflüstert hatte, dass er sie liebte. Und wie er es ihr dann bewiesen hatte. Lieber Gott, der Mann hatte Ausdauer! Der Tag gestern war wie ein Traum gewesen. Das Haus, das er gebaut hatte, war unglaublich schön. Dass er es für sie gebaut hatte, tat ihr im Herzen weh und ließ ihre Augen von Tränen brennen, auch noch heute Morgen. Wäre sie vor all diesen Jahren zu ihm gegangen, wenn sie davon gewusst hätte? Würde sie bei ihm bleiben, wenn er sie darum bat? Aye, hier gab es genug Feinde ihres katholischen Glaubens, um sie für drei Leben beschäftigt zu halten; doch jetzt, da sie von fast allen Seiten von jenen Feinden umgeben war, stellte sie fest, dass sie sich keine allzu großen Sorgen über diese Gefahr machte. Vielleicht lag es daran, dass ihr Bruder von nun an hier leben würde.

Colin würde bleiben. Ach, sie hätte ihm einen Knüppel über den Schädel ziehen können, als sie von seinen Plänen erfahren hatte. Wie hatte ihr Vater ihm das erlauben können? Wie hatte Rob die Tochter des Königs heiraten können? Der Kopf schwirrte ihr noch von all den Neuigkeiten. Heute Morgen beim Aufstehen hatte sie sich schlechter gefühlt als gestern Abend beim Schlafengehen. Ihr Bruder, der, der ihr der liebste von allen war, würde in England bleiben. Er würde gegen die Feinde kämpfen, die sich dem König entgegenstellten – und davon, zur Hölle, gab es sehr viele. Was, wenn er getötet wurde?

Sie schaute zu Connor, als sie die Schenke betraten, und im Stillen dankte sie ihm dafür, dass er alles in seiner Macht Stehende tat, um Colin dabei zu helfen, England eines Tage lebend zu verlassen. Aber das bedeutete, dass auch Connor bleiben würde. Er hatte nichts darüber gesagt, nach Camlochlin zurückkehren zu wollen. Wahrscheinlich würde er niemals zurückkommen, da er jetzt sein eigenes Haus hier hatte – und weil er für Colins Sicherheit sorgen wollte. Könnte sie die Highlands für ihn verlassen? Mairi hatte sich diese Frage schon hundert Mal gestellt. Sie wollte jetzt nicht über die Möglichkeit nachdenken, dass er sie nicht bitten würde, sein Leben hier mit ihm zu teilen.

Sie folgte den Männern in den Troubadour und schaute sich neugierig um, war sie doch noch nie in einer Schenke gewesen. In den Highlands gab es so etwas nicht, zumindest nicht in den Bergen. Dort brannten die Männer sich ihren eigenen Whisky, mit dem sie sich in den kalten Monaten warm hielten. Mairi nahm die Bilder und Geräusche in sich auf und fühlte durchaus etwas von der Gefahr, die normalerweise mit einem Ort wie diesem verbunden war, an dem zu viele betrunkene Männer zusammensaßen. Sie verstand, warum Connor oft in den Troubadour ging. Hier ging es ähnlich zu wie in Camlochlins Großer Halle, ähnlicher als in irgendeinem der Säle Whitehalls. Was würde Connor tun, gäbe es einen Kampf? Wie viele Nasen hatte er an Orten wie diesem schon gebrochen? Es hätte vermutlich ein Handgemenge gegeben, wenn die Männer, die Lieutenant Drummond soeben von einem Ecktisch verscheucht hatte, nicht eine Gruppe Kornetts aus Connors Kompanie gewesen wären.

Die Männer machten es sich auf ihren Stühlen bequem und verhielten sich nach Mairis Eindruck so, wie sie sich immer verhielten, wenn sie hierherkamen. Drummond rief nach etwas zu trinken, während Edward fast sofort wieder von seinem Stuhl aufsprang, um Freunde zu begrüßen, die an einem anderen Tisch saßen.

Es freute Mairi, dass Connor sie gebeten hatte, ihn zu begleiten. Sie brauchte eine Atempause von den Gedanken, die sie quälten. In der Gesellschaft von Männern fühlte sie sich wohler als in der von Frauen. Die Frauen in Camlochlin waren aus einem härteren Holz geschnitzt als diese Puderquasten im Palast, aber auch sie teilten nicht Mairis Interesse an der Politik oder an einem Austausch darüber, mit welcher Drehung des Handgelenks man eine Klinge zum Singen brachte.

»Guten Abend, Captain. Was soll’s denn heute sein?«

Mairi schaute auf und musterte das hübsche blonde Schankmädchen, das mit einem vielsagenden Lächeln auf den vollen Lippen vor Connor stand.

»Drei Whisky, Vicky«, sagte er und räusperte sich dann. »Und einen Becher von eurem guten Bier für Mairi.«

Vicky sah sie überrascht an, als hätte sie schon von Mairi gehört. Ihr schien soeben klar zu werden, wer dort am Tisch saß. »Freut mich, dich kennenzulernen, Mairi«, meinte sie mit einem Lächeln, das ein wenig gezwungen wirkte.

Hatte Connor diesem Mädchen von ihr erzählt? Mairi schaute ihn an. War Vicky eine von seinen Geliebten? Wie viele gab es noch? Sie wollte nicht darüber nachdenken.

»Vier Whisky, bitte, Vicky.«

Sie ignorierte Connor, der sich leicht auf seinem Stuhl bewegte, weil es ihm offensichtlich nicht ganz behagte, dass die beiden sich begegnet waren.

»Wie seid ihr drei zusammengekommen?«, fragte sie ihre Begleiter und verdrängte das Bild Connors, der sich nackt im Bett mit einer anderen vergnügte. »Ihr seid sehr oft zusammen. Wie sind ein Captain, ein Lieutenant und ein Kornett so enge Freunde geworden?«

»Ich kenne Richard seit meiner Ankunft in Whitehall. Vor zwei Jahren hat er mir in Cornwall das Leben gerettet«, erzählte Connor. »Und Edward lassen wir mitkommen, weil er tut, was wir ihm sagen.« Er grinste und schaute zu seinem Kornett hinüber.

»Und was ist mit euch beiden?«, fragte Lieutenant Drummond, nachdem Vicky ihnen den Whisky gebracht hatte.

Mairi nippte an ihrem. Der Whisky war verwässert und sauer. Sie musste sich bei diesem Geschmack schütteln, was ihr aber auch die Zeit verschaffte, über die Frage und eine Antwort darauf nachzudenken.

»Was soll mit uns sein?«

»Wir sehen euch oft zusammen«, sagte der Lieutenant, und sein Grinsen ließ sie wissen, dass es nicht funktionieren würde, ihm auszuweichen. »Wie sind ein Stuart-Captain und ein Mädchen aus den Highlands Freunde geworden?«

Sie lächelte und schwieg und überließ es Connor, diese Frage zu beantworten. Doch er ignorierte diese stumme Aufforderung, indem er den Becher an den Mund führte und seinen Whisky trank. Verdammt, sie wollte nicht darüber reden, wie sie sich in ihn verliebt hatte! Das Letzte, was Connor brauchte, war noch mehr Selbstsicherheit. Man musste ihn sich doch nur ansehen, wie er mit einem neugierigen Lächeln auf dem Gesicht dasaß und darauf wartete, dass sie ihr Innerstes preisgab.

»Lord und Lady Huntley wohnen in der Burg meines Vaters. Connor … Captain Grant wurde dort geboren.«

Der Lieutenant nickte und wartete zusammen mit Edward, der an ihren Tisch zurückgekehrt war, auf mehr.

Mairi zupfte an einem der Bänder ihres Kleides. »Er ist eng mit meinem Bruder aufgewachsen.« Sie zuckte mit den Schultern und hoffte, das würde genügen. Das tat es jedoch nicht.

»Er hat uns von Tristan erzählt.« Edward drehte seinen Stuhl um und ließ sich rittlings darauf nieder. Jetzt besaß Mairi auch seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Wie ist er Euer Freund geworden?«

»Sie ist uns überallhin gefolgt.« Connor hatte endlich ein Einsehen und antwortete an ihrer Stelle. Als er weitersprach, wünschte sie jedoch, er hätte auch weiterhin geschwiegen. »Sie war nicht größer als so«, er hielt seine Hand an die Tischkante, »ein dickköpfiges kleines Mädchen, das nie gemacht hat, was man ihm gesagt hat. Wenn wir versucht haben, einen Berg hinaufzuklettern, musste sie es auch versuchen. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie oft sie uns einen heimlichen Überfall auf die Schafe verdorben hat, weil wir nicht gemerkt haben, dass sie hinter uns hergeschlichen ist.«

»Was beweist, dass ich geschickter im Anschleichen war als einer von euch.«

Die Männer lachten, und Connor neigte den Kopf, um ihr diesen Punkt zuzugestehen.

»Ich wusste, dass sie mich geliebt hat«, sprach er gnadenlos weiter, und sein Grinsen wurde breiter, als sie die Lippen aufeinanderpresste. »Ich denke, du warst sechs, als du es mir das erste Mal gestanden hast, richtig, Mairi?«

Sie fragte sich, wie seine Männer reagieren würden, wenn sie ihm ihren Becher an den Kopf werfen würde. »Ich muss sehr jung gewesen sein, um so dumm zu sein.«

Er lachte, dann schürzte er die Lippen und gab vor, gekränkt zu sein. »Was sie nicht wusste, war, dass ich ihre Liebe erwidert habe. Denn ich war auch ziemlich jung und dumm.« Sein Lächeln für sie wurde weicher und ließ ihre Haut prickeln. »Sie hat nicht lange gebraucht, um mir unter die Haut zu gehen oder hinter meinen Rücken zu schlüpfen, wenn wir drei uns in Schwierigkeiten gebracht hatten. Sie hat nie geweint, auch wenn ihre Augen sich mit Tränen füllten und wie der Nebel schimmerten, der den Sgurr Na Stri umhüllt. Ihre Wangen waren rot von der Kälte … und ihre Lippen auch.«

Die Männer am Tisch schwiegen bei Connors sehr beredter Schilderung.

Dann, nach einem Moment: »Captain?«

Mairi blinzelte und erinnerte sich daran, atmen zu müssen, als Connor seinen zärtlichen Blick von ihr abwandte und seinen Lieutenant anschaute.

»Kennst du den Mann dort drüben?«

Wie die anderen auch wandte sich Connor zu einem Mann um, der wie ein Bauer aussah. Er stand abseits von den anderen Gästen in einer dunklen Ecke, während er aus seinem Becher trank. Mairi fielen seine Größe und die Breite seiner Schultern auf. Der Fremde wandte sich zur Tür, als er bemerkte, dass sie zu ihm hinschauten.

»Ich habe ihn noch nie gesehen, warum fragst du?«, sagte Connor.

Richard Drummond stellte seinen Becher ab und legte die Hand an das Heft seines Schwertes. »Weil er deine Stiefel trägt.«

Connor war von seinem Stuhl aufgesprungen und auf den Beinen, noch bevor der Mann die Tür erreicht hatte, doch Richard Drummond bekam ihn als Erster zu fassen. Connor blieb nicht stehen, als sein Lieutenant, der fast so groß wie der Dieb war, diesen am Kragen packte und mit einem Fußtritt zur Tür hinausstieß.

Mairi war gleich hinter Connor, als sie die Schenke verließen. Sie raffte ihre einengenden Röcke, um rasch nach einem ihrer Messer zu greifen.

»Ihr seht ängstlich aus, Fremder«, bemerkte Connor, als er sich vor dem Mann aufbaute, den der Lieutenant noch immer fest gepackt hielt. »Habt Ihr vielleicht einen Geist gesehen?«

Mairi betrachtete den Mann und war überzeugt, dass er der Kerl war, der Connor niedergestochen hatte. Es waren in der Tat Connors Stiefel, die er trug, und seine weit aufgerissenen Augen verrieten schieren Schrecken.

»Du hast versucht, mich zu töten.« Connor ging noch näher und durchbohrte ihn mit seinem Blick. »Warum?«

»Silber«, stieß der Dieb hervor, nachdem er etwas von der Courage zusammengenommen hatte, die ihn einige Minuten zuvor verlassen hatte. »Zwanzig Silberstücke.«

Zur Hölle, wenn das stimmte, dann hatte der Mann versucht, Connor für mehr als seine Stiefel umzubringen! Mairi näherte sich den Männern und drehte den Dolch in ihren Händen. »Lass ihn uns töten, nachdem er uns gesagt hat, wer ihn bezahlt hat! Danach werden wir seine Leiche in die Gosse werfen.«

»Gleich«, antwortete Connor und versetzte dem Mann einen leichten Schlag auf die stoppelige Wange, damit der nicht länger Mairi, sondern wieder ihn ansah. »Wie heißt du?«

»Harry Thatcher.«

»Wer hat dich bezahlt, Harry?«

»Weiß nicht.« Der Mann zuckte mit den Schultern und senkte unter Connors aufmerksamem Blick die Lider. Nur einen Augenblick später sackte er von dem harten Hieb, den Connor ihm in den Magen gegeben hatte, in sich zusammen.

»Mister Thatcher.« Connors Stimme klang weiterhin so sanft, als sagte er Mairi, dass er sie liebte. »Ihr werdet hängen. Ich könnte beim König ein gutes Wort für Euch einlegen, wenn Ihr verratet, was ich wissen will. Vielleicht wird er Euch gegenüber dann ein wenig nachsichtiger sein.« Er wartete geduldig, während Richard Drummond den Mann hochzerrte. »Wer hat Euch bezahlt?«

»Ich weiß es nicht«, wiederholte Harry. Dieses Mal war es Connors Lieutenant, der ihm auf den Mund schlug.

»Er hat das Geld meiner Schwester gegeben.« Harry wischte sich das Blut von den Lippen. »Ich hab ihn nie gesehen, und Linnet hat mir seinen Namen nicht verraten. Wir sollten Euch an jenem Abend töten … an dem Abend, als der ersten Regen gefallen ist und Ihr mit Linnet die Schenke verlassen habt.«

Mairi wandte sich langsam zu Connor. Er hatte die Schenke mit einer Frau verlassen? Sprach Harry Thatcher von dem Abend, an dem Connor mit ihr getanzt hatte? Dem Abend, an dem er ihr gesagt hatte, dass sie ihm alles bedeutet hatte? O dieser Bastard! Sie konnte ihm Vicky verzeihen, weil sie nicht wusste, wie lange es her war, dass Connor mit ihr geschlafen hatte. Aber die Nacht, in der er im Regen zu ihr, Mairi, gekommen war? Wohin hatte er das Flittchen mitgenommen? In sein Haus? Sie starrte Connor an, während ihr Blut zu kochen begann. Ach, sie war eine Närrin, seine Liebesworte zu glauben … irgendetwas zu glauben, das er ihr sagte! Ihre Kehle wurde eng, und ihre Augen brannten, doch sie würde nicht weinen! Sie blieb stumm, während Harry versuchte, noch mehr Fragen zu beantworten. Sie hörte keine von ihnen. Linnet. Ach, aber dieser Name klang ganz nach einer englischen Hure! Schade, dass diese Frau Connor nicht getötet hatte, während er mit ihr geschlafen hatte!

»Bringt uns zu Eurer Schwester, und wir werden Euch laufen lassen!«

Mairi keuchte, als Connor eine weitere Falschheit so leicht über die Lippen kam. Doch ja, sollte er sie zu dieser Linnet bringen, damit sie beide durchbohren konnte und ein für alle Mal mit ihm fertig war!

»Sie ist weg«, ächzte Harry. »Sie hat London verlassen, mit dem Silber in ihrer Tasche.«

Und sehr wahrscheinlich mit Connors Kind in ihrem Bauch. Mairi schaute weg, als sein Blick ihrem begegnete. Sie schob den Dolch zurück in sein Versteck unter ihren Röcken und ging davon. Er war das Töten nicht wert. Sie würde in den Palast zurückkehren und die Tür zu ihrem Zimmer verriegeln, bis es sicher für sie war, nach Hause zurückzukehren. Bis dahin würde sie Connor Grant auf dieselbe Weise meiden, wie sie es getan hatte, als sie in Whitehall angekommen war.

Mairi blieb nicht stehen, als Connor sie rief. Sie ging auch nicht langsamer, als er sie einholte und wissen wollte, was los sei. Er hatte nicht einmal den Anstand, Reue zu zeigen. Mairi überdachte ihre Entscheidung, ihm ihr Messer doch nicht ins Herz zu stoßen.

»Geh zur Hölle!«

»Was?« Er verhielt abrupt den Schritt, packte sie am Arm und zwang sie zum Stehenbleiben.

»Zur Hölle mit dir, Connor!« Sie riss sich los und blitzte ihn so hasserfüllt an, wie sie konnte. »Das ist der Ort, an den du mich vor sieben Jahren geschickt hast!«

»Fangen wir jetzt wieder damit an?«, fuhr er sie an und besaß dabei die Dreistigkeit, zornig zu klingen.

Mairi war so wütend … zu verletzt, um sich umzudrehen und ihm die scharfe Antwort zu geben, die er verdiente. Sie beschleunigte ihre Schritte und war erleichtert, als sie das Palasttor vor sich auftauchen sah.

Ohne stehen zu bleiben, hob sie abwehrend die Hand, als er sie einholte. »Sprich mich nie wieder an!«

»Warum?«, fragte er und folgte ihr durch das Tor. »Was ist denn los mit dir?« Er zwang sie, ihren Rückzug ein weiteres Mal zu unterbrechen, und führte sie damit in Versuchung, ihm alle möglichen Arten von gewaltsamen Dingen zuzufügen. »Bist du wütend, weil ich dich Mister Thatcher nicht habe töten lassen? Ich …«

»Ich bin wütend, dass ich dich nicht getötet habe!«

Connor ließ sie los und starrte sie mit dem finstersten seiner Blicke an. Er blieb stumm, als seine Männer Harry Thatcher an ihm vorbeiführten und für einen Moment langsamer wurden, um mitzubekommen, worüber sie und Connor stritten. Nach einem warnenden Blick, den er den Männern zuwarf, gingen sie weiter, und Connor wandte seine Aufmerksamkeit wieder Mairi zu. Als er sprach, klang seine Stimme rasiermesserscharf, und seine Augen waren so dunkel und drohend wie die dicken Wolken, die sich über ihren Köpfen zusammenballten.

»Hätte ich nicht gerade meinen geständigen Angreifer gefangen, könnte ich glauben, es wäre deine Hand gewesen, die mir das Messer in den Bauch gestoßen hat.«

»Wäre ich bei Verstand gewesen, wäre es auch so gewesen!« Sie wirbelte auf dem Absatz herum, um ihn ein letztes Mal zu verlassen. Doch Connor riss sie zurück, packte sie und warf sie sich über die Schulter.

Mairi war zu verblüfft, um etwas zu sagen. Sie wollte schreien, doch diese Genugtuung würde sie ihm nicht geben. Außerdem – warum durch Schreien noch mehr Aufmerksamkeit auf ihre demütigende Situation lenken? »Lass mich runter!«, warnte sie ihn und trommelte mit den Fäusten auf seinen Rücken.

Als Reaktion darauf versetzte er ihr einen harten Klaps auf den Po. Sie keuchte und versuchte, unter ihre Röcke zu greifen. Leider ahnte er, was sie vorhatte, und riss ihr erst den Dolch von ihrer linken Wade, dann packte er den an ihrer rechten. Die beiden Messer, die sie an den Oberschenkeln trug, folgten als Nächstes, begleitet von einem unterdrückten Fluch von seinen Lippen.

»Gib mir meine Messer zurück, du verlogenes Schwein!«

»Sei still!« Er versetzte ihr erneut einen Klaps.

Glücklicherweise riss der Himmel jetzt auf, und unter einem dröhnenden Donnerschlag erstickten die meisten Schimpfwörter, die sie ihm zurief. Der Regen ließ jedoch auf sich warten, sodass sich noch viele Menschen auf dem Hof aufhielten und sich genau ansehen konnten, was mit ihr geschah. Einer davon war Lord Oxford.

»Captain Grant, ich bestehe darauf, dass Ihr Miss MacGregor sofort herunterlasst!«

Hurra, Henry! Hurra! Mairi jubelte innerlich, während sie über Connors Schulter hing und ihr Kopf auf Höhe seiner Kehrseite baumelte. Als er wortlos an Henry vorbeiging, richtete sie sich ein wenig auf und warf dem Sohn des Earls einen hilflosen Blick zu. Würde Henry sie aus dieser Situation retten, würde sie ihn küssen. Vielleicht würde sie das sogar tun, während Connor dabei zusah.

»Grant!«, rief ihr edler Ritter tapfer. »Lasst sie herunter oder tragt die Konsequenzen!«

Ah, endlich blieb Connor stehen! Er wandte sich langsam um, was ihr die Sicht auf Henry nahm. »Was für Konsequenzen wären das, Oxford?«

Ach, es würde schiefgehen! Henry hätte ihm nicht drohen sollen. Connor war nicht so schnell zum Captain aufgestiegen, weil der König seine Familie bevorzugte. Die Gerüchte, die bis nach Camlochlin gedrungen waren, hatten nicht nur Connors Erfolge im Schlafzimmer zum Inhalt gehabt. Er hatte sich überdies auf dem Schlachtfeld Respekt verdient und seinen Wert für die königliche Armee bewiesen. Mairi wusste aus erster Hand, wie tödlich seine Klinge war, denn sie hatte ihn mit seinem Vater trainieren sehen. Sie betete, dass Henry jetzt Vernunft bewies und erkannte, wann es Zeit zum Rückzug war. Hätte sie ihn sehen können, sie hätte ihm ein Zeichen gegeben, vorsichtig zu sein.

»Ich werde Euch auf dem Turnierplatz gegenübertreten und Euch vernichtend schlagen.«

Mairi schloss die Augen und schlug leicht auf Connors Kehrseite. Dummkopf! Aber, dachte sie plötzlich, Connor hielt sie mit einer Hand fest, und vier ihrer Messer befanden sich in seiner anderen. Connor würde sie herunterlassen müssen, wenn er kämpfen wollte. Das konnte ihr zum Vorteil gereichen. Doch der arme Henry …

Sie riss die Augen auf, als Connors Hand über ihren Po glitt und er ihr erneut einen Klaps gab.

»Ich werde Euch dort treffen, nachdem ich dieses Weib an ein paar Dinge erinnert habe.«

Mairi strampelte mit den Beinen, um sich umzudrehen, und versetzte Connor einen Hieb gegen den Hinterkopf. Er wandte den Kopf und sah sie mit einem finsteren Blick an, der Vergeltung versprach. Sie wollte ihn noch einmal schlagen, aber er schleuderte sie herum und hielt sie fest.

»Wenn Ihr weiterhin versuchen wollt, mich aufzuhalten, dann nur zu!«, knurrte er Henry an und versah die Drohung mit einem tödlichen kleinen Lächeln, wie Mairi an seinem Ton erkannte.

Sie hielt den Atem an, als Schweigen folgte. So dumm würde Henry nicht sein. Er brachte gegen diesen unerbittlichen Ochsen, der geduldig auf die nächste Reaktion seines Gegners wartete, nicht mehr Mut auf als sie. Als nichts passierte, lachte Connor und setzte seinen Weg fort.

Er lief direkt in Captain Nicholas Sedley hinein.

»Grant, wen hast du da?« Mairi wurde dunkelrot, als sie seine Stimme hörte. »Wo hast du ihn gefunden?«

»Wen?«, fragte Connor und drehte sich um, um zu sehen, von wem Sedley sprach.

»Ich meine diesen Mann, der von deinem Lieutenant eskortiert wird.«

Mairi versuchte verzweifelt, sich herumzuwinden und einen Blick auf Captain Sedley zu werfen. Er klang nervös, ein wenig verzweifelt – wie ein Mann, der schuldig war und befürchtete, gleich entlarvt zu werden.

Für einen Moment vergaß sie ihre Wut und betete, dass auch Connor es hörte.

»Mister Thatcher ist der Mann, der mich im St. James’s Park niedergestochen hat.«

Mairi schloss die Augen und stach Connor ihren Finger in die Hüfte, damit er nicht zu viel sagte.

»Er behauptet, er wird mir einiges zu erzählen haben, nachdem ich ihn gefüttert habe. Drummond!«, rief Connor. »Führe unseren Gast in die Zimmer der MacGregors und bring ihm was zu essen! Ich werde später mit ihm reden.«

»Was möchte er dir denn erzählen?«, fragte Sedley, der versuchte, sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen.

»Das werden wir bald wissen.«

Mairi hörte das Grinsen in Connors Stimme. Was zur Hölle hatte er vor? Sie fragte ihn nicht danach, als er sie davontrug, sondern stemmte sich gegen seinen Rücken, hob den Kopf und starrte den Captain Wilhelms von Oranien an. Harry Thatcher musste den Namen des Mannes, der seine Schwester bezahlt hatte, gar nicht wissen. Mairi kannte ihn bereits.


Kapitel 32

Connor, lass mich um Himmels willen runter! Wir müssen darüber reden!«, sagte Mairi, die sich ein wenig beruhigt hatte.

Aye, dachte Connor, blieb stehen und stellte sie auf die Füße, bevor sie die Treppe erreicht hatten. »Wir müssen über viele Dinge reden, zum Beispiel …«

»Ist dir aufgefallen, wie Captain Sedley auf Harry Thatcher reagiert hat?«

Er schaute in ihre funkelnden Augen und begriff, was er gerade getan hatte und warum. Er hatte den Mann, der ihn niedergestochen hatte, und den, der ihn dazu angestiftet hatte, stehen lassen, damit er sich zuerst um Mairi kümmern konnte. Weil sie ihm mehr bedeutete als sein Leben. Er lächelte sie dankbar an, da sie sein Leben höher schätzte als ihre Wut auf ihn.

»Er weiß, wer Thatcher ist und was er getan hat.«

Sie nickte, dann schaute sie sich um und vergewisserte sich, dass niemand sie hörte. »Hat Thatcher ihn erkannt? Ich konnte das ja leider nicht sehen.« Sie warf Connor einen vernichtenden Blick zu.

Er wollte sie küssen, und zur Hölle damit, dass jemand es sehen könnte! Er musste sich wirklich mehr konzentrieren. »Harry Thatcher schien ihn nicht zu kennen. Wahrscheinlich hat er Sedley noch nie gesehen.«

»Das musste er auch nicht«, sagte sie. »Aber Sedley hätte eine Frau nicht für etwas bezahlt, für das es einen Mann braucht, ohne sich zuvor ihren Bruder anzusehen.«

Hatte er sie richtig verstanden? »Für das es einen Mann braucht?«

Sie verdrehte die Augen. »Du bist ein absoluter Rohling, Connor. Und ich weiß wirklich nicht, warum sie dich nicht einfach in ihrem Bett umgebracht hat … oder in deinem.«

Er schüttelte den Kopf und lachte. »Bett? Von wem sprichst du?«

»Von Linnet. Aber vergiss das jetzt! Was wirst du wegen deines Freundes Captain Sedley unternehmen?«

Sein Freund. Auf einmal traf Connor die nackte Wahrheit wie eine Sturzwelle. Er hatte es nicht wahrhaben wollen, doch Nick hatte versucht, ihn töten zu lassen.

»Nachdem er keinen weiteren Zweifel daran gelassen hat, dass er schuldig ist, und bevor ich ihn zum König bringe, werde ich ihn fragen, warum er das getan hat.«

Schweigen hing für einen Moment zwischen ihnen, bis sie endlich wieder das Wort ergriff. Ihre Stimme klang weich und war voller Mitgefühl. »Es tut mir leid, Connor. Verraten zu werden tut weh.«

»Mairi.« Er strich mit dem Handrücken über ihre zarte Wange. »Ich habe dich nicht verraten. Was muss ich tun, es dir zu beweisen?«

»Du hättest mir von Linnet erzählen können und dass du in derselben Nacht mit ihr geschlafen hast, in der du mir gesagt hast, dass ich dir alles bedeutet habe.«

Das also war der Grund für ihren Zorn! Zum Teufel, wusste sie inzwischen denn noch immer nicht, dass sie die einzige Frau war, die ihn sich wie ein Mann fühlen ließ? »Aye, ich habe die Schenke zusammen mit ihr verlassen. Das war, nachdem du Oxford verteidigt hattest. Ich wollte dich aus dem Kopf bekommen, doch ich habe nicht mit ihr geschlafen.«

»Warum nicht?«

Zur Hölle.

Er könnte ihr sagen, dass er seine Meinung geändert hatte, weil er gewollt hatte, ihr hübsches Gesicht neben ihm zu sehen, aber sie hatte schon genug Probleme damit, auch nur eines seiner Worte zu glauben. Er würde ehrlich zu ihr sein und es darauf ankommen lassen müssen. »Weil Colin mir einen Kinnhaken verpasst hat, als ich aus der Schenke kam.«

Sie lächelte, was ihn bis in seine Seele entzückte. »Ein Glück für dich. Ich bin ein sehr viel verständnisvollerer Mensch als Colin. Da dies also geschehen ist, während wir einander noch gehasst haben, kann ich nicht mit dir böse sein.«

»Wir haben einander nicht gehasst.« Er lächelte, als er ihre Hände nahm und sie an sich zog. »Gib zu, dass du mich geliebt hast, auch wenn du dich an Oxford herangemacht hast!«

»Ich wollte mit meinen Messern nach dir werfen, jedes Mal, wenn du den Mund aufgemacht hast.«

Er beugte sich noch näher zu ihr. »Und wie steht es jetzt damit?«

Ihr Mund war weich und nachgiebig für den kürzesten aller Momente, ehe sie sich ihm ganz ergab. Connor schlang die Arme um sie und küsste sie. Seine Hände lagen auf ihrem Po.

»Hier seid …«

Henry de Veres Stimme verstummte zu einem überraschten Schweigen, das vom Räuspern der Königin durchbrochen wurde.

»Captain Grant?«, fragte sie, als er Mairi losließ und sich zu ihr umwandte. Er sah seine Mutter an, die neben der Königin stand und auf deren Gesicht ein leichtes Lächeln lag, als sie Mairi in seinen Armen erblickte.

»Eure Majestät.«

»Captain«, sagte Mary of Modena, während er sich vor ihr verbeugte. »Lord Oxford ist recht aufgebracht darüber, wie grob Ihr mit Miss MacGregor umgeht.«

Connor sah Oxford an und schwor, ihm später die Zähne auszuschlagen.

»Habt Ihr mit Miss MacGregors Vater darüber gesprochen, ihr den Hof zu machen?«

»Als ich zwölf war, Eure Majestät. Und dann wieder mit fünfzehn. Und dann noch einmal zwei Jahre später. Er hat mir seinen Segen gegeben.«

Mary of Modena lächelte ihn so freundlich an, dass er den Wunsch verspürte, sich noch einmal vor ihr zu verbeugen. »Ich habe keine Grobheit gesehen.« Sie ließ ihren sanften Blick zu Mairi gleiten. »Hat er Euch schlecht behandelt, Miss MacGregor?«

»Nein, das hat er nicht, Eure Majestät.«

Ihre Antwort schien Oxford allen Wind aus den Segeln zu nehmen. Genau genommen sah er aus, als wäre alle Kraft aus ihm gewichen und schon der leiseste Hauch könnte ihn umpusten.

»Dann habe ich mich wohl geirrt«, erklärte er, wenn auch ein wenig schwach. Er hegte wohl wirklich Gefühle für Mairi. Connor empfand fast so etwas wie Mitleid mit dem Mann, der sich ohne ein weiteres Wort abwandte und davonging.

»In Zukunft, Captain Grant«, sagte die Königin, »seid ein wenig diskreter, wenn Ihr ihr den Hof macht! Miss MacGregor, habt Ihr schon gegessen?«

Mairi schüttelte den Kopf und lächelte Connor über die Schulter an, als die Königin sie zum Banketthaus führte.

»Kommt, Lady Huntley!«, rief sie, als Claire zurückblieb, um Connor auf die Wange zu küssen.

»Heirate sie und mach uns endlich alle glücklich, hörst du?«

»Lady Huntley?«

»Ich komme sofort.«

Connor sah die Frauen davongehen, dann schaute er die Treppe hinauf zu den Zimmern, die sich dort oben befanden. Er hatte vor, Mairi zur Frau zu nehmen, aber zuvor musste er noch etwas erledigen.

Es war an der Zeit herauszufinden, ob der Mann, den er in den letzten sieben Jahren seinen Freund genannt hatte, ihn wirklich verraten hatte. Er ging die Treppe hinauf und den Flur entlang und fühlte sich wie ein Mann auf dem Weg zum Galgen. Wenn sein Verdacht sich bestätigte, würde Sedley zu den Zimmern der MacGregors kommen, um Harry Thatcher zum Schweigen zu bringen, bevor der etwas an Connor verraten könnte. Sedley wusste nicht, ob Thatcher ihn identifizieren konnte oder nicht. Doch ein Mann, der schuldig war, würde dieses Risiko nicht eingehen. Aber selbst wenn er, Connor, sich irrte und Sedley nicht kommen würde, wusste er eines genau: Er hatte genug von Englands Korridoren und der Unaufrichtigkeit der Menschen, die in ihnen herumspazierten.

Insofern war es egal, ob Sedley schuldig war oder nicht. Connor wollte an einem Ort leben, an dem es keinen Argwohn gegen einen Bruder oder Freund gab. Er wollte nach Hause.

Er erreichte die Zimmer und öffnete die Tür. Thatcher saß auf einem niedrigen Schemel und wischte sich mit zittrigen Fingern die Stirn. Ein kleines Stück entfernt stand Drummond gegen den Fensterrahmen gelehnt und reinigte sich mit der Spitze seines Messers die Fingernägel. Neben ihm auf dem Boden standen – ordentlich nebeneinander – Connors Stiefel. Beide Männer schauten auf, als Connor eintrat.

»Wo ist Edward?«

»Holt ihm seine Henkersmahlzeit«, erwiderte sein Lieutenant und schaute dabei auf den Gefangenen. »Ich würde ihn auch mit leerem Magen sterben lassen.«

»Er hat vermutlich schon seit einigen Tagen nichts mehr gegessen«, sagte Connor und durchquerte das Zimmer. »Männer, die für Geld töten, sind in der Regel nicht mit Reichtümern gesegnet.«

»Er hatte zwanzig Silberstücke. Ich würde meinen, davon hat er gut gegessen.«

Connor schüttelte den Kopf und blieb vor dem Gefangenen stehen. »Seine Schwester hat England verlassen und das Geld mitgenommen.« Er kauerte sich hin, um mit Thatcher auf Augenhöhe zu sein. »Ist es nicht so?«

»Ja.« Harry nickte. »Sie ist wohl nach Frankreich gegangen.«

Drummond knurrte. »Er beharrt darauf, dass er nicht weiß, wer sie bezahlt hat.«

Connor erhob sich und wandte sich an seinen Lieutenant: »Vielleicht wird er sich mit einem vollen Bauch besser erinnern.« Im Dienst für seinen König hatte Connor erbärmliche Dinge getan. Auch damit war er fertig. Sollten die anderen reden, was sie wollten. Highlander waren keine Barbaren, und er würde keinen hungernden Mann an den Galgen schicken. »Ich habe gesagt, ich werde mich darum kümmern, dass er zu essen bekommt, und er wird zu essen bekommen. Aber noch nicht gleich. Geh und such Edward und sag ihm, das Essen kann warten, bis Thatcher beim König war!«

Drummond gehorchte sofort, ohne Fragen zu stellen, und Connor nahm sich vor, den König um Richard Drummonds Beförderung zu bitten. Wenn er fortging, brauchten seine Männer einen neuen Captain und jemanden, der Colin nichts durchgehen lassen würde.

Er wartete, bis Richard gegangen war, und nahm dann dessen Platz am Fenster ein. »Dreht Euren Schemel herum und seht mich an, Thatcher!« Regungslos sah er zu, wie sein Gefangener gehorchte.

»Werde ich gehängt werden?«

»Ihr habt mich niedergestochen und mich dann im Unrat liegen lassen.«

»Ja.« Thatcher schluckte und wischte sich wieder über die Stirn. »Ich sollte gehängt werden. Ich habe schlimme Dinge getan.«

Connor sah ihn an. Er wollte sich weder unterhalten noch abgelenkt sein, wenn Sedley kam. »Ihr werdet Zeit haben, einem Priester zu beichten. Schweigt jetzt! Bald wird ein Mann dieses Zimmer betreten. Wenn er kommt, dreht Ihr Euch nicht zu ihm um. Habt Ihr verstanden?«

Thatcher nickte und sagte nichts mehr. Sie mussten nur eine Viertelstunde warten, bevor der Riegel der Tür aus seiner Halterung gehoben wurde. Connor stieß sich vom Fenster ab und legte den Finger auf die Lippen. Er verbarg sich hinter der Tür, bevor diese geöffnet wurde.

Während Wut und Sorge in ihm um die Oberhand wetteiferten, beobachtete er, wie Nick Sedley den Kopf ins Zimmer steckte.

Als dieser sah, dass Thatcher allein war, betrat er den Raum und zog dabei einen Dolch aus seiner Tasche. Connor schloss die Tür und sprang im selben Moment auf Sedley zu, dem keine Chance blieb, sich umzudrehen. Connor hatte ihm von hinten den Arm um den Hals geschlungen und entrang ihm jetzt die Waffe.

»Warum, Nick?«, knurrte er am Ohr seines Freundes, während er ihm den Dolch an die Kehle hielt. »Warum willst du mich tot sehen?«

»Grant!«, keuchte Nick überrascht und ungläubig zugleich. »Was sagst du da, alter Freund? Ich bin nur gekommen, um …«

»Spar dir deine Worte!« Connor drückte ihm die scharfe Kante fester an den Hals. »Warum hast du das getan? Hat Wilhelm es dir befohlen?«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

»Sie hat gesagt, er ist Holländer.«

Connor schaute über Nicks Schulter auf Thatcher, der sie beide anstarrte.

»Meine Schwester … sie hat gesagt, der Mann der ihr das Geld gegeben hat, war Holländer.«

»Das kann gut sein«, meinte Connor und drückte so fest mit der Klinge zu, dass Blut floss. »Und jetzt«, er zerrte Sedley dichter zu sich, »wirst du mir sagen, warum du bereit warst, mich töten zu lassen. Wie du es fertiggebracht hast, an meinem Tisch zu sitzen und mit mir zu lachen, nachdem du zwanzig Silberstücke dafür bezahlt hast, dass man mich tötet.«

»Gilles«, keuchte Nick gegen Connors Arm, der ihm die Luftröhre zudrückte. »Du hast Fragen über ihn gestellt.«

»Fragen, die der Prinz nicht beantworten wollte.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Das musst du auch nicht.« Connor drehte sich zur Tür und zerrte Sedley mit sich. »Ich sollte dich sofort töten, aber du wirst dem König alles erzählen. Thatcher, macht die Tür auf!«

Harry sprang auf, lief zur Tür und riss sie auf. Er brach zusammen und fiel zu Boden, noch ehe er seinen nächsten Atemzug machen konnte. Ein Messer ragte aus seinem Hals. Connor stand reglos da, mit Sedley vor sich, als eine Gestalt aus dem Dunkel des Korridors hervorsprang und ein zweites Messer warf. Es blieb keine Zeit zu reagieren. Die Klinge traf ihr Ziel und drang tief in Sedleys Brust ein.

Connor stieß die Tür mit dem Fuß zu und ließ seinen alten Kameraden auf den Boden gleiten. Der Angreifer musste verfolgt und gefasst werden, aber darum würde sich ein anderer als Connor kümmern müssen.

»Nick.« Er hielt den Freund in seinen Armen und schaute verzweifelt auf das Messer, das sich mit Sedleys schwächer werdenden Atemzügen hob und senkte. Die Wunde war tödlich. Es gab nichts, was Connor tun konnte.

»Vergib mir, alter Freund!« Nick schaffte es, Connors Mantel zu packen, als er seine letzten Worte hauchte. »… die Gnade unserer Herren … wir sind davon abhängig … wir beide …«


Kapitel 33

Mairi stand ein wenig abseits an der Westseite des Bankettsaales und sah den Tanzenden zu. Eigentlich galt ihre Aufmerksamkeit nur Connor, der mit seiner Mutter tanzte. Zur Hölle, aber er sah prächtig aus in seiner Militäruniform! Dennoch konnte sie es nicht erwarten, ihn wieder in Kilt und Plaid zu sehen. Jede Lady im Saal hatte ihn heute Abend angesehen. Mairi lächelte sie alle hochmütig an. Er gehörte ihr, sollten sie sie doch dafür hassen!

Sie hatte sich wie ein Kind aufgeführt, als sie von Linnet erfahren hatte. Selbst wenn er mit dieser Hure geschlafen hätte, so war es vor ihrer Versöhnung gewesen. Sie hatte Connor durch die Hölle geschickt, und es tat ihr leid. Niemals wieder würde sie ihm misstrauen. Er hatte alles getan, um ihr zu beweisen, dass er sie liebte. Er hatte ihr auch vergeben, als sie an ihm gezweifelt hatte. Connor hatte ihre sturen, oft bitteren Worte ertragen. Er sagte ihr jeden Tag, wie viel sie ihm bedeutete.

Und er hatte ihr ein Haus gebaut.

Die letzten beiden Tage waren schwer für ihn gewesen. Armer Connor! Ein lieber Freund hatte ihn verraten und war dann in seinen Armen gestorben. Der König hatte durchaus Mitgefühl gezeigt, sich jedoch geweigert, Captain Sedley mit militärischen Ehren bestatten zu lassen. Und der Baronet of Aylesford, Sedleys Vater, war aufgefordert worden, Whitehall zusammen mit seiner Familie zu verlassen. James hatte sich angehört, was Connor ihm berichtet hatte. Dass Sedley nicht allein gehandelt hatte. Dass Connor hatte getötet werden sollen, weil er Fragen über Admiral Gilles gestellt hatte. Der Befehl war von oben gekommen – von Sedleys Herrn.

Dennoch hatte der König es abgelehnt, gegen seinen Neffen, den Mann seiner Tochter, etwas zu unternehmen. Es gab keinen Beweis, waren doch die Männer, die diesen hätten liefern können, vor Connors Augen ermordet worden. Und Connor hatte nicht erkennen können, wer die Messer geworfen hatte.

Es war ein schwerer Schlag für ihn gewesen. Aber Mairi war unsicher, was in den vergangenen beiden Tagen der Grund für die Falten auf Connors Stirn gewesen war – die Untätigkeit des Königs oder dessen leise Zurechtweisung, weil sein Captain seine Gefangenen nicht hatte beschützen können.

Connor fing ihren Blick auf und lächelte. Sein Lächeln hatte eine verheerende Wirkung auf ihr Herz, als wäre es das allererste Mal, dass sie ihn sah. Wenn man ihm wehgetan hatte, dann würde sie ihn heilen. Es kümmerte sie nicht mehr, ob er sie bitten würde, bei ihm in England zu bleiben oder nicht. Sie würde nur noch dorthin gehen, wo auch Connor war.

Der König trat zu ihr, nachdem er seine Unterhaltung mit dem Baron of Sedgwick beendet hatte. »Adlige sind langweilige, einfältige Geschöpfe, jedenfalls die meisten von ihnen.«

Mairi lächelte ihn an. Sie hoffte, er würde ein starker König sein, denn vor ihm lagen politische und religiöse Schlachten. »Ihr seid nicht nur couragiert, sondern auch klug, Eure Majestät.«

Er kicherte. »Ihr habt etwas Erfrischendes an Euch, Miss MacGregor. Mir gefällt das. Auch die Königin schätzt Euch sehr.«

»Ich schätze sie auch sehr.«

»Ich war versucht, Euch zum Ritter zu schlagen, als Ihr Wilhelm dazu gebracht habt, sich zu winden – an dem Abend an meiner Tafel, bevor ich nach Camlochlin aufgebrochen bin.«

»Ich würde darauf bestehen, dass Ihr mich zum High Admiral macht und zu nichts anderem.«

Der König lachte und ließ den Blick durch den bevölkerten Saal gleiten. »Und ihn auch?«

Mairi folgte der Richtung, in die der König mit seinem Becher wies, und entdeckte Colin, der sich einen Weg durch die Menge bahnte. Er trug einen Umhang mit Kapuze; es war der Mantel, den jeder der Kämpfer gegen die Covenanters trug. Er musste ihn von zu Hause mitgebracht haben. Mairi machte sich keine Sorgen, dass einer der anwesenden Adligen ihn von einem ihrer Überfälle wiedererkennen würde. Sie und ihre Kameraden ließen niemals jemanden am Leben.

Ihr Bruder bewegte sich in seinem Umhang wie ein Schatten durch die Menge, tauchte in sie ein und suchte sich seinen Weg, ohne aufzufallen. Sie liebte ihn sehr, und sie wollte nicht, dass er in die Armee des Königs eintrat, doch sie wusste, dass sein scharfer Verstand und sein außergewöhnliches Können hier einem hehreren Zweck nutzen konnten als in Camlochlin. »In einem oder zwei Jahren wird er zerstörerischer sein als die Pest.«

König James sah Colin mit Interesse an und nickte ihm zu, als ihr Bruder bei ihnen ankam und sich vor ihm leicht verneigte.

»Ihr habt interessante Gäste, Majestät.«

»Tatsächlich?«, fragte der König, während der Tanz endete und Connor zu ihnen trat.

»Aye.« Colins Lippen verzogen sich zu einem verstohlenen Lächeln, während er mit dem Kopf in die Richtung wies, aus der er gekommen war. Mairi folgte seinem Blick und sah Lord Hollingsworth, der sich mit dem Earl of Derby unterhielt. »Wie man hört«, fuhr Colin fort, »beabsichtigt der Duke of Monmouth, in naher Zukunft nach England zurückzukehren.«

»Entsprechende Gerüchte wurden an uns herangetragen«, sagte der König.

»Ihr könnt es jetzt als Tatsache betrachten. Ich habe den Namen nicht gehört, aber der Sohn von irgendjemandem wird sich mit dem Duke treffen, sobald er eintrifft. Ihr habt Verräter unter Euch, Eure Majestät.«

König James blinzelte ihn an, dann warf er einen harten Blick auf die beiden englischen Lords. »Haben sie gesagt, wo der Duke landen wird? Wie viele Schiffe er mitbringen wird? Unterstützen sie Monmouths Rückkehr, oder wollen sie gegen ihn kämpfen?«

»Das ist schwer zu sagen.« Colin zuckte mit den Schultern. »Gebt mir ein paar Tage Zeit! Es sollte keine große Sache sein, das herauszufinden.«

Der König betrachtete ihn einen Moment lang, als versuchte er, zu einer Einschätzung über ihn zu kommen. Schließlich schlug er Colin fest auf den Oberarm und schickte ihn damit an seine Aufgabe.

»Er ist ehrgeizig«, sagte James zu Mairi, nachdem ihr Bruder gegangen war. »An einem Abend hat er mehr Neuigkeiten über meine Feinde herausgefunden als meine Generäle in einem ganzen Monat.«

Aye, Colin ist gut in solchen Dingen, dachte Mairi, als sie ihm nachschaute.

»Er gefällt mir«, sagte der König. »Ihr hättet ihn in Camlochlin gegen Gilles’ Männer kämpfen sehen sollen. Ich dachte, er würde es mit allen allein aufnehmen wollen.«

»Vermutlich hätte er genau das auch getan.«

Der König richtete den Blick auf Connor und ließ ihn auf ihm ruhen; die Falten seiner strengen Gesichtszüge waren angespannt vor Zorn. »Captain, meine Feinde kommen, um mir meine Krone zu nehmen.«

»Es wird ihnen nicht gelingen, Sire.«

»Richtig, es wird ihnen nicht gelingen, denn ich werde sie ausmerzen, und mit dem Parlament werde ich beginnen.«

Mairi beobachtete, dass sich die Falten auf Connors Stirn, die jetzt fast ständig da zu sein schienen, vertieften. Wenn der König von Protestanten im Allgemeinen sprach, warum sollte das Connor veranlassen, die Stirn zu runzeln? Sie würde ihn später danach fragen, wenn sie allein waren. Was nicht allzu bald sein würde.

Sie konnte nur nicken, als König James zu Connor sagte, dass er im Privaten ein Wort mit ihm wechseln wolle.

Mairi sah den beiden nach, bis sie den Saal verlassen hatten, und kehrte an ihren Tisch zurück. Sie schaute sich nach Graham und Claire um und entdeckte sie im Gespräch mit dem Duke of Edinburgh und dessen Frau.

Sie hatte kaum Platz genommen und nach ihrem Becher gegriffen, als sich jemand neben sie setzte.

Verflixt, es war Henry! Sie hatte ihn seit dem Nachmittag nicht mehr gesehen, als er Zeuge geworden war, dass sie Connor geküsst hatte. Der arme Henry hatte danach vermutlich Zuflucht in seinem Zimmer gesucht, mit gebrochenem Herzen.

»Die vergangenen Tage waren schwer für mich, Mairi.«

»Ich weiß, Henry, und ich hätte Euch eher sagen müssen, dass ich …«

»Ich habe mein Leben für Euch riskiert, als ich versucht habe, ihn davon abzuhalten, Euch wegzutragen.«

Verdammt, sie fühlte sich schrecklich! »Nein«, log sie, um ihn zu trösten. »Ich bin sicher, dass Captain Grant Euch niemals Schaden zufügen würde.«

»Würde er nicht?« Seine Perücke schob sich ein Stück seine Stirn hinauf, als er die Augenbrauen hochzog. »Er verachtet mich seit dem Tag, an dem er zurückgekehrt ist. Er wartet auf eine Gelegenheit, mich zu schlagen. Ich kann es in seinen Augen sehen.«

Zur Hölle, das konnte sie nicht abstreiten! In Connors Gesicht war lächerlich leicht zu lesen.

»Ich verstehe, dass seine schönen Züge Euch bezaubert haben mögen und dass sie Euch haben reagieren lassen, ohne dass Ihr nachgedacht habt. Denn ich könnte Euch so sehr viel mehr als er bieten.« Er nahm ihre Hand und strich mit dem Daumen über ihre Knöchel.

Mairi entzog sie ihm sanft und legte sie unter dem Tisch auf ihren Schoß. »Mylord, lasst mich Euch dies so behutsam wie möglich erklären! Ich liebe Captain Grant. Ich liebe ihn, seit ich sechs Jahre alt war. Vermutlich hat es noch früher begonnen, aber da habe ich es ihm zum ersten Mal gesagt.« Du lieber Gott, es fühlte sich gut an, endlich ehrlich zu ihm zu sein. »Vergebt mir, ich bitte Euch, falls ich Euch habe glauben lassen, dass mein Herz Euch oder jemand anderem gehören könnte! Das kann es nicht.«

»Verzeihung«, murmelte er und lehnte sich in seinen Stuhl zurück. »Ich habe es nicht böse gemeint.« Außer dass er ein wenig elend aussah, nahm er es besser auf, als Mairi es erwartet hatte. Sie war dankbar dafür.

Als ihr Bruder sich unvermutet Henry gegenüber auf einen Stuhl fallen ließ, sprang der Engländer ihr vor Schreck fast auf den Schoß.

»Großer Gott, Colin!« Mairi starrte ihn an, während er Henrys Reaktion und dessen blasses Gesicht beobachtete. »Ich hoffe doch, solange du hier bist, wirst du lernen, dich anständig auf einen Stuhl zu setzen. Und vielleicht auch damit aufhören, wie aus dem Nichts aufzutauchen und die Leute zu Tode zu erschrecken«, fügte sie hinzu, als er kein bisschen reumütig aussah.

»Wir sind uns noch nicht offiziell vorgestellt worden«, sagte Oxford, als Colin ihn weiterhin aus schmalen Augen nachdenklich ansah. »Ich bin Henry de Vere, Sohn des Earl of Oxford.«

»Aye, meine Schwester hat mir von Euch erzählt.«

»Nur Gutes, hoffe ich.«

»Wäre es nichts Gutes gewesen«, entgegnete Colin, zog seine Kapuze zurück und hielt einen stehen gelassenen Becher Wein an seine Nase, »würdet Ihr jetzt nicht hier sitzen und lächeln.« Er trank aus, was noch in dem Becher war, fuhr sich mit der Hand über den Mund und starrte wieder Henry an.

Mairi hätte am liebsten eine Bemerkung über die wenig feine Art ihres Bruders gemacht, Henry dazu zu bringen, etwas zu sagen. Sie hatte ihm gestern – oder war es vorgestern gewesen? – von Henrys Schachzug erzählt, sie von Connors Krankenlager fernzuhalten, indem er ihr Informationen über die Cameronianer gegeben hatte. Mairi konnte sich nicht vorstellen, was Henry wusste, und sie hatte ihrem Bruder gesagt, dass es sie ärgerte wie eine lästige Klette. Wenn irgendjemand sich darauf verstand, einem Mann seine Geheimnisse zu entlocken, dann war das Colin. Wäre er nicht gewesen, hätten sie und ihre Mitstreiter oft nicht gewusst, gegen wen sie hatten kämpfen müssen.

»Ich habe vor einigen Wochen Euren Bruder Tristan an genau diesem Tisch kennengelernt.«

»Dafür gebührt Euch mein tiefstes Mitgefühl«, entgegnete Colin höflich.

»Ich habe es überstanden.«

»Tristan hat Lord Oxford den Stuhl weggezogen, als er sich gerade setzen wollte«, erklärte Mairi.

»Mein lieber Lord Oxford«, meinte Colin und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Sein Lächeln war strahlend, auch wenn der Ausdruck in seinen Augen scharf wie eine Doppelklinge blieb. »Erzählt mir von Euch!«

Henry strich sich über die Perücke und warf einen sehr kurzen Blick zur Tanzfläche und darüber hinweg zum Ausgang. »Was würdet Ihr gern wissen?«

»Eure Familie war Charles gegenüber loyal, nicht wahr?«

»Wie sie es auch seinem Bruder gegenüber ist.«

»Natürlich.« Colin nickte. »Es war Euer Onkel, der die Royal Horse Guard in seinen Diensten hatte, um unseren verstorbenen König zu schützen.«

»Die Oxford Blues«, sagte Henry mit einem gewissen Stolz und straffte die Schultern.

»Aye, die Blues. Sie sind parlamentstreu, nicht wahr? Sie kämpfen gegen den, gegen den zu kämpfen das Parlament ihnen befiehlt.«

»Das ist korrekt«, bestätigte Oxford. »Und das neue Parlament wird James ohne Zweifel unterstützen, weil er es ist, der die meisten der Mitglieder ausgewählt hat.«

»Das ist allerdings wahr«, entgegnete Colin und lächelte ihn an, bevor er sich Mairi zuwandte. »Er ist klug, nicht wahr?«

»Aye«, stimmte Mairi ihm zu, doch sie war nicht sicher, von wem Colin gesprochen hatte – vom König oder von Henry.


Kapitel 34

Connor ging zwischen seinen Männern hin und her, die sich, zu Paaren formiert, im Schwertkampf übten. Der Regen hatte aufgehört, und die Sonne schien warm auf seine Truppen herunter. Der Boden war weich und schwer, und obwohl die Männer erst seit einer Stunde trainierten, sahen sie erschöpft aus. Er schaute hinüber zu George und Geoffrey und ließ den Blick dann zu den beiden nächsten Trainierenden gleiten, um zu sehen, ob jeder von ihnen sein Bestes gab. Sie hatten wochenlang mit den Waffenübungen ausgesetzt und waren außer Form, und so, wie die Dinge lagen, hatte Connor vor, sie während ihres Aufenthaltes hier zu drillen, bis sie umfielen.

Das würde ihn auch von dem Gedanken ablenken, Henry de Vere umzubringen. Der Bastard war zum König gegangen, um sich über ihn zu beklagen, und dabei hatte er auch Mairi und den gestrigen Abend nicht ausgelassen. Bei seinem privaten Spaziergang mit James war Connor gezwungen gewesen, sich jedes Detail anzuhören – und es waren viele. Damit beginnend, dass er Oxford mit Gewalt von Mairi fernhielt, bis dahin, dass er sie sich, ebenso wie seine Schwester Elizabeth, wie einen Mehlsack über die Schulter geworfen hatte. Der König war nicht sicher, ob er Oxfords Behauptungen glauben sollte, da er nicht mit eigenen Augen gesehen hatte, dass Connor Frauen durch die Gegend trug. Dank Königin Mary, davon war Connor überzeugt, schien König James jedoch recht angetan davon zu sein, dass sein Captain die Tochter Chief MacGregors of Skye hofierte. Aber James hatte klargemacht, dass auch Oxford daran interessiert war, Mairi zu umwerben.

Was würde Connor nicht darum geben, Henry de Vere einfach bewusstlos zu schlagen!

Sein Blick blieb bei dem kleinen Areal hängen, das für den König und seine Gesellschaft reserviert war – genauer gesagt, an Mairi. Sie stand zwischen der Königin und seiner Mutter und beobachtete das Training mit dem gleichen Funkeln in den Augen, das er auch von einigen seiner Männer kannte. Er wollte Mairi nach Hause bringen, fort von den Gefahren, in die sie sich hier in Whitehall mit Sicherheit bringen würde. Sie sollte fort von Männern, die versuchten, sie ihm wegzunehmen, und die in ihm Mordlust weckten. Er wollte Mairi in seinem Bett, in seinen Armen, er wollte weg von den Anstandsregeln des Hofes und stattdessen dort sein, wo er sie lieben konnte, wo er ihr sagen konnte, dass er sie liebte, bis sie es müde sein würde, es zu hören. Zur Hölle, er hatte kaum die Gelegenheit gehabt, sie zu küssen, seit sie sein Haus verlassen hatten!

Mairi schien seinen Blick zu spüren, denn sie wandte sich zu ihm um. Connor lächelte und schaute dann stirnrunzelnd fort. Er wollte nicht, dass sie dem Training zuschaute; zu sehr lenkte ihn der Anblick ihrer schimmernden Locken ab, die bis auf die milchweiße Haut ihres Dekolletés herabfielen.

Connor betrachtete die andere Hälfte seiner Kompanie, die außerhalb der Mauer darauf wartete, mit dem Training an die Reihe zu kommen. Die zweihundert Männer trainierten in zwei Gruppen, weil der Trainingsplatz nicht genügend Raum für alle bot, oder rückten nach, wenn einer der Übenden in die Knie ging und vom Feld geschickt wurde, um Platz für den Nächsten zu machen, der hoffentlich besser darauf vorbereitet war, seinem Gegner gegenüberzutreten.

»Hammond, achte auf deinen Armschwung!«, rief Connor einem Soldaten auf der rechten Seite des Platzes zu, kurz darauf stieß er mit seiner Klinge nach dem Mann, der ihm am nächsten stand. Der Soldat fuhr gerade noch rechtzeitig genug herum, um einen weiteren Schlag gegen seine Schulter abzuwehren. Connor klopfte ihm auf den Rücken und schob ihn zu seinem Gegner, der sogleich zum Angriff ansetzte.

Er entdeckte Colin unter den Männern und war froh, dass der Junge sich dem Training angeschlossen hatte. Colin würde diese Männer vermutlich eines Tages führen. Connor beobachtete jede seiner Bewegungen und suchte nach einer Schwäche, fand jedoch keine. Er richtete sein Augenmerk auf die Männer zu seiner Linken und beobachtete, wie sein Vater die Zwillingsbrüder Andrew und Alex Seymor in die Knie zwang. Zur Hölle, aber wenn der König Graham Grant in seiner Armee hätte, dann würde jeder Sieg rasch und blutig sein!

Connor stapfte durch den Matsch zu seinem Vater, der sich auf seinen nächsten Gegner vorbereitete. Connor ließ aus dem Handgelenk sein Schwert rotieren, als er bei ihm stehen blieb. Der langjährige Befehlshaber des Clans MacGregor of Skye lächelte ihn an. Er stand für das, was Connor vermisst hatte: ein Schlag, der ihm die Luft aus den Lungen trieb, ein Arm, der tödlicher zuschlug als jede Plage, die England zu bieten hatte. Dies war die Art, auf die ein Highlander kämpfte. Ein Mann mit der Kraft und dem Können, zehn von ihnen zu töten. Mit der Schwertspitze wehrte er einen Schlag ab und ging in Stellung, um sich gegen den nächsten Angriff zu verteidigen. Sein Vater zeigte ihm keine Gnade. Connor wäre beleidigt gewesen, hätte er das getan. Doch er musste aufhören, sich zu verteidigen, und anfangen anzugreifen. Er ließ einen kraftvollen Hieb auf Grahams Schädel heruntersausen, bevor er durch einen raschen Sprung zur Seite einem Schlag gegen seinen Leib auswich, der ihn gefährlich hätte treffen können.

»Du bist weich geworden, Sohn.« Graham ließ ein Grübchen aufblitzen, das dem seines Sohnes sehr ähnlich war.

»Meinst du?« Connor grinste ihn herausfordernd an und schwang seine Klinge in einem großen Bogen vor ihm, ehe er sie hart gegen Grahams Schwert prallen ließ. Er wich zur Seite aus, vermied es, dass die gegnerische Waffe seinem Gesicht zu nahe kam, und hieb seine Waffe gegen die seines Vaters. Nach einer Reihe von Abwehrschlägen und gefährlichen Attacken begann er vorzurücken. Endlich gelang es ihm, Graham mit kurzen, heftigen Schlägen zurückzudrängen, links, rechts, gegen die Knie, gegen den Nacken. Er hatte schließlich nicht sieben Jahre untätig in England herumgesessen.

Als die Übungszeit vorbei war, schickte Connor die erste Gruppe vom Platz und rief die zweite herein. Während die Auswechslung vonstattenging, schaute er hinüber zu Mairi. Er rief seinen Lieutenant herbei und zog sich die Handschuhe aus. »Nimm die hier! Nimm die Männer hart ran, Drummond, besonders Colin!«

Er schickte sich an, den Platz verlassen, als ihm die Spitze eines Schwertes in den Bauch gedrückt wurde. Connor blickte auf und sah in Oxfords entstelltes Gesicht. Er schlug die Waffe zur Seite und zog sein Schwert. Ah, das war es, worauf er gewartet hatte! Wenn dieser Narr hier auf dem Trainingsplatz gegen ihn antreten sollte, würde Connor ihm das nicht verwehren.

»Lasst uns kämpfen!«, knurrte er und neigte seine Klinge gegen Oxfords, während der Turnierplatz sich mit seinen Männern füllte.

Oxford griff sofort an. Connor parierte den Schlag ohne Mühe, und reagierte mit einem heftigen Streich, der seinem Gegner fast die Waffe aus der Hand schlug. Oxfords Arm zitterte, und er sah aus, als würde er sich jeden Moment auf Connors Stiefel übergeben. Er senkte sein Schwert und kam einen Schritt näher.

»Macht mit mir, was Ihr wollt, Captain Grant, aber ich werde sie bekommen! Sie wird mir gehören, und dann werde ich sie besteigen. Ich werde gewinnen, und Ihr werdet …«

Seine Worte verstummten abrupt, als Connor mit der Faust zuschlug, mit der er auch seinen Schwertgriff hielt. Oxford sackte auf die Knie und hielt sich mit beiden Händen das Gesicht.

»Ihr werdet sie nicht bekommen«, sagte Connor und beugte sich über ihn. Er ignorierte das Blut, das zwischen Oxfords Fingern hervorquoll. »Und solltet Ihr Miss MacGregor noch einmal zu nahe kommen, werde ich Euch ein für alle Mal auslöschen.«

Connor wartete Oxfords Antwort nicht ab, sondern verließ den Platz und lief direkt Mairi in die Arme.

»Ich fürchte, es wird Ärger geben«, erklärte er und zog sie mit sich. »Komm mit!«

»Warum wird es Ärger geben? Was ist passiert?«

Connor vermutete, dass Mairi, eingezwängt in der Menge seiner sich ausruhenden Männer, nicht hatte sehen können, mit wem er sich geschlagen hatte.

Gut so. Denn wüsste sie es, sie würde höchstwahrscheinlich wütend werden. Er lächelte und führte sie zum Palast. »Ich werde mich später darum kümmern. Jetzt bin ich hungrig.« Er war hungrig auf sie. Und er würde nicht noch einen Tag verstreichen lassen, ohne sie zu berühren, ohne sie zu küssen.

Connor führte sie die Treppe hinauf, und Mairi lächelte, als sie bemerkte, dass er sie an der Küche vorbeigeführt hatte.

»Wohin bringst du mich?«

Er sah sie über die Schulter an und grinste anzüglich. »Dorthin, wo wir allein sein können.«

Als sie stehen blieb und beim Anblick seines verruchten Lächelns zögerte, zog er sie mit sich. Sie erreichten den Bankettsaal, doch Connor führte sie auch daran vorbei. Sie gingen rasch die langen, mit Gemälden geschmückten Korridore und Galerien entlang bis zu seinem Zimmer.

Er wandte sich Mairi zu, nahm sie in die Arme und stieß mit dem Rücken die Tür auf. »Hier wird uns niemand stören.«

Sie riss die Augen auf. »Aber es ist mitten am Tag! Die Leute werden uns hören!«

»Dann machst du wohl besser keinen Lärm.«

Connor beugte sich herunter, um sie zu küssen, nachdem sie den sonnendurchfluteten Raum betreten und die Tür hinter sich geschlossen hatten. Er öffnete ihren Mund mit seiner Zunge und ließ sie über ihre gleiten. Sie schmeckte nach Erwartung, Erregung und Angst. Es machte ihn wahnsinnig vor Verlangen.

»Warte!« Sie löste sich von ihm und schüttelte ihre langen Locken. Es ließ ihn an eine Stute denken, die sich nicht zähmen lassen wollte. »Was ist auf dem Übungsplatz passiert?«, fragte sie atemlos, und ihre Augen schimmerten von dem Entzücken, das sie daran fand, ihn herauszufordern. »Sag es mir, oder ich werde den Rest des Tages mit Lord Oxford verbringen.«

»Nein, das wirst du nicht.«

»Und warum nicht?« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und reckte das Kinn. Seine Muskeln zuckten vor Verlangen, sie zu nehmen, bis sie ihre Kapitulation herausschreien würde.

»Weil ich ihm auf dem Übungsplatz soeben einige seiner Zähne ausgeschlagen habe.«

Er lächelte, als sie einen Schritt zurückwich und den Kopf schüttelte. »Du Rohling! Warum?«

»Das spielt keine Rolle. Und jetzt hör auf, an ihn zu denken!« Er ging zu ihr und nahm sie in die Arme. Sie kämpfte einen Moment gegen ihn, doch dann wurden ihre Küsse so verlangend wie seine. Sie zerrten einander die Kleider herunter, er riss ihre Röcke hoch, und sie öffnete ungeduldig die Bänder seiner Hose. Als sie beide frei waren, drehte er Mairi herum und drückte sie gegen die Tür.

Herrgott, er war härter als Stahl. Sein Glied schmerzte vor Lust, als er es in die Hand nahm und langsam von hinten in sie einführte.

Sie schrie auf und wandte den Kopf zu ihm um. Er legte den Mund auf ihren. »Vergib mir, meine Liebste, aber du machst mich verrückt von dem Verlangen, in dir zu sein!«

Connor fühlte, wie sie ihn umschloss, und drang tiefer in sie ein. Er stieß sie so hart, dass sie an der Tür hochglitt. Sie stöhnte laut und drängte zurück, bis er sich aus ihr zurückziehen und seiner Erektion einen harten Schlag versetzen musste, um zu verhindern, dass er zu schnell kam. Er hatte vor, dies hier ausgiebig zu genießen und zuzusehen, wie auch Mairi es genoss.

Er schob ihr die Röcke höher über die Hüften und beobachtete, wie sie seine ganze Länge in sich aufnahm. Bis zu dem empfindsamen Rand unterhalb der runden Spitze zog er sich zurück, schloss die Hände um ihre runden Pobacken und verlangsamte ihre Bewegungen, führte sie über jeden harten Zentimeter seiner Erektion. Dann gab er ihr einen leichten Klaps auf den Po und trieb sich so tief in sie, dass es ihr den Boden unter den Füßen wegzog. Connor presste seinen Körper gegen ihren und drückte sie hart gegen die Tür. Er packte eine Handvoll ihrer Haare und küsste sie auf den Nacken.

»Ich liebe dich, Mairi. Ich will nie wieder von dir getrennt sein.« Er biss in ihr Ohrläppchen und strich mit den Zähnen über ihren Nacken. Als sie sich an ihm rieb, schlang er den Arm um sie, und seine Finger fanden den harten Knopf ihrer Lust. Er spürte ihre Nässe um sein Glied, ihre Scheide war fest und geschwollen, als er sie streichelte. Ihre Beine spreizten sich weiter, als die Lust sie überwältigte. Er stieß sich in sie, schneller, tiefer, und barg das Gesicht in ihrem Haar, als er seinen Samen in sie verströmte, wieder und wieder. Mairi kam in seiner Hand, heiß, nass und erschöpft.

»Du erregst mich, Frau«, sagte er und drehte sie in seinen Armen zu sich herum.

»Du hast kein Herz.« Sie keuchte und presste den Kopf gegen die Tür.

»Das liegt daran, dass ich es dir geschenkt habe.«

Sie schlang die Arme um seinen Hals und lächelte gegen seinen Mund, als er sich über sie beugte. »Du willst also, dass ich bei dir bleibe?«

»Aye, für immer.« Er küsste ihre Lippen, die ihm so nah waren, so weich und schön. Er wollte nichts mehr in seinem Leben, als ihr Mann zu sein, der Vater ihrer Kinder. Vielleicht würde er Bauer werden. Connor lächelte. Die Zukunft breitete sich strahlend vor ihm aus, mit jedem Weg, der ihm offenstand und den er wählte. »Ich werde dich nach Hause bringen.«

»Nach Hause?« Sie starrte zu ihm hoch, ihre großen wunderschönen blauen Augen schimmerten voller Hoffnung. »Nach Schottland?«

»In die Highlands, wohin wir gehören.«

Sie schaute ihm tief in die Augen, als sähe sie darin, was er sah, und lächelte ihn an. Er wollte ihr Haus mit seinen eigenen Händen bauen, hoch in den Bergen, wo der Nebel sich wie ein hauchzarter Schleier in ihrem Haar verfing und die kühle, nach Heide duftende Luft ihre Wangen rot färbte.

»Wir werden England verlassen und den nächsten Krieg den gnadenlosen Männern überlassen, die behaupten, im Namen Gottes zu kämpfen.«

»Du meinst die Protestanten.«

»Nein, Liebes.« Connor band seine Hose zu, ehe er zu dem kleinen Tisch neben dem Bett ging. Er schenkte einen Becher Wasser ein und reichte ihn ihr. »Ich meine die Katholiken, falls James damit Erfolg hat, Wilhelm weiterhin daran zu hindern, sich den Thron zu nehmen.«

Als sie den Mund öffnete, um zu widersprechen, hielt er sie auf. »Niemand will einen katholischen König, meine schöne wilde Stute. James steht eine lange Glaubensschlacht bevor. Eine, in der er sich nie geschlagen geben wird. Er ist gerecht, doch es ist nur eine Frage der Zeit, bis er erkennen wird, was getan werden muss, um jene zu besänftigen, die ihn nicht unterstützen. Ich fürchte, dass er bereits weiß, wie er vorgehen wird. Du hast ihn gestern Abend gehört, als er geschworen hat, seine Feinde auszumerzen, angefangen beim Parlament. Sein Bruder hat versucht, das durch die Massenhinrichtungen zu erreichen. Ich fürchte, so etwas wird wieder geschehen, doch dieses Mal werde ich nicht dabei mitmachen.«

Mairi ging zu ihm. »Was ist so schrecklich daran, am Leben zu erhalten, woran wir glauben?«

»Nichts, doch schließlich kann das Gleiche von jenen gesagt werden, die etwas anderes glauben. Die Menschen, die wir bei diesen Exekutionen getötet haben, waren keine Soldaten, Mairi. Es waren Bauern, die gezwungen waren, gegen die Armee des Königs zu kämpfen, um ihren Glauben zu verteidigen. Ich habe einem protestantischen König gedient und dabei ebenso viel über seine Religion wie über meine gelernt. Und am Ende wusste ich nicht mehr, welche die richtige war. Und es war mir auch egal. Ich bin es müde, für die eine oder die andere zu kämpfen. Soll Gott das entscheiden! Ich will nach Hause zurückkehren, und falls die Protestanten den Krieg gewinnen und sie versuchen, den Menschen in den Bergen neue Gesetze aufzuzwingen, dann werde ich eine Armee aus meinen Highland-Brüdern gegen sie anführen.«

»Und ich werde an deiner Seite sein.«

Ein Klopfen an der Tür bewahrte Connor vor einem Messer in seinem Bauch, weil er ihr hatte sagen wollen, dass sie einen Teufel tun würde. Der Ort, an dem er Mairi nie, nie sehen wollte, war das Schlachtfeld.

Er schob sie in die Schatten des Zimmers, öffnete die Tür und stand seinem Vater gegenüber.

»Connor«, sagte Graham Grant ernst, »der König will dich sehen. Sofort.«


Kapitel 35

Connor stand im Audienzzimmer und wartete auf den König. Er vermutete, dass seine Einbestellung etwas mit Oxford zu tun hatte. Ihm war klar, dass er diesen Bastard nicht so hart hätte schlagen sollen, aber es hatte sich verdammt gut angefühlt. Der Kerl konnte von Glück sagen, dass Connor ihn nicht getötet hatte, weil er so obszön über Mairi gesprochen hatte. Da Connor überzeugt war, Lord Oxford keine dauerhafte Verletzung zugefügt zu haben, konnte die Rüge, die ihn jetzt erwartete, nicht allzu schlimm sein. Er klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Ja, er wollte auch mit dem König sprechen, jetzt, da er seinen Entschluss gefasst hatte, nach Hause zurückzukehren. James würde vermutlich zornig sein, dass Connor den Dienst quittierte, aber er war niemandem mehr moralisch verpflichtet. Er hoffte nur, dass sein Cousin nicht darauf beharren würde, dass er blieb.

Die Tür wurde geöffnet, und die Königin trat ein. Sie sah ernst und besorgt aus. Connor verneigte sich, doch sie begrüßte ihn nicht. Ihr Mann folgte ihr auf dem Fuße.

»Setzt Euch, Captain Grant!«, forderte der König Connor auf, ohne ihn anzusehen.

Nachdem alle Platz genommen hatten, registrierte Connor den raschen Blick, der zwischen König und Königin gewechselt wurde. Als beide weiterhin schwiegen, rutschte Connor unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Ihre ernsten Mienen ließen ihn nichts Gutes ahnen. War Oxford gestorben? Zur Hölle, so hart hatte er ihn doch gar nicht geschlagen! War er in jemandes Schwert gefallen? Connor war nicht lange genug geblieben, um das zu wissen.

»Was ist heute Morgen mit dem Sohn des Earl of Oxford geschehen?«, fragte der König schließlich und richtete den Blick auf ihn.

»Er hat unangemessen über Miss MacGregor gesprochen.«

»Und deshalb habt Ihr ihn mit dem Heft Eures Schwertes geschlagen?«

»Ich habe das Heft in der Hand gehalten, als ich ihn mit der Faust geschlagen habe.« Zum Teufel, das war ein weiterer Grund, warum er sich nach Hause sehnte! Er war der Heuchelei der Menschen müde, die wegen etwas so Geringem wie einem gebrochenen Knochen zum König rannten, die aber einem anderen ein Messer in den Rücken stoßen würden, wenn niemand hinsah.

»Was hat er gesagt?« Die Königin beugte sich vor, ein hoffnungsvoller Ausdruck lag in ihren Augen.

»Nichts, was für Eure Ohren passend wäre, Eure Majestät.«

Sie wandte sich an ihren Mann, doch der hob die Hand, um sie am Reden zu hindern.

»Und weil er schlecht über Miss MacGregor gesprochen hat«, wandte sich der König wieder an Connor, »habt Ihr ihm die Nase gebrochen und zwei Zähne ausgeschlagen?«

Was außer der Wahrheit könnte er sagen? »Aye, Sire, das habe ich getan.«

Die Königin lehnte sich zurück. Connor beobachtete sie mit wachsendem Unbehagen.

»Ich habe die vergangene Stunde mit dem Earl verbracht«, fuhr der König fort. »Er ist wütend, dass einer meiner Männer seinen Sohn derart heftig angegriffen hat. Er verlangt Wiedergutmachung.«

»In welcher Form?« Connor hatte das Gefühl, dass der Stuhl, auf dem er saß, ihn plötzlich umklammerte. Auch das riesige Audienzzimmer schien kleiner zu werden und ihn zu erdrücken. Falls der König ihm eröffnen würde, dass Oxford Mairis Hand verlangt hatte, würde er diesen Kerl finden und ihm die Kehle durchschneiden, zur Hölle mit allen verdammten Konsequenzen!

»Cousin«, sagte der König eindringlich und beruhigte Connors Herz ein wenig, indem er ihre familiäre Bindung ins Spiel brachte, »Ihr müsst meine Lage verstehen. Ich habe zurzeit zu viele Feinde, um mir jetzt auch noch neue zu machen. Charles de Vere verfügt über eine Armee mit mehr als …«

Connor schwankte auf seinem Stuhl. Er stand auf, er war nicht fähig, noch länger zuzuhören. Wie er es versprochen hatte, würde er nicht zulassen, dass Oxford Mairi bekam. »Sire«, erwiderte er, darauf bedacht, nicht zu sehr vorzupreschen. »Sicherlich hat Oxford sich all dies im Voraus zurechtgelegt.« Natürlich hatte er das, dieser Bastard! Warum sonst hätte er so dumm sein sollen, seine Waffe gegen Connor zu erheben? Oxford hatte gewollt, dass Connor ihn schlug, ihn verletzte, sodass er Vergeltung verlangen konnte! »Ihr könnt nicht zulassen, dass Miss MacGregor ihn heiratet.« Sein Blick fiel auf die Königin. Sicherlich würde sie in dieser Sache auf seiner Seite stehen. »Er …«

»Der Earl strebt keine Heirat zwischen seinem Sohn und einer MacGregor an.«

Connor stieß einen erleichterten Seufzer aus. Seine Muskeln schmerzten plötzlich und fühlten sich an, als wären sie nicht stark genug, ihn und seine Knochen zu halten. Zu viel Training, auch wenn er dessen Wirkung bis jetzt nicht gespürt hatte.

»Captain …«

Connor schaute auf den König. Er war zu allem bereit, solange er nur nicht Mairi verlor. Dass er für einen oder zwei Monate ins Gefängnis geworfen wurde, dass man ihn degradierte oder er irgendeine finanzielle Wiedergutmachung leistete. Damit konnte er leben.

»… Ihr seid es, den der Earl will.«

»Ich?«

Der König nickte und wandte sich seufzend an seine Frau. Mary of Modena senkte die Lider und mied die Blicke der beiden.

»Ich verstehe nicht, Sire.«

»Er will, dass Ihr seine Tochter heiratet – Lady Elizabeth.«

»Nein«, sagte Connor leise und ließ sich zurück auf seinen Stuhl fallen. Nein, er würde Mairi heiraten. Das hier konnte doch nicht wirklich passieren!

»Ich fürchte, Ihr müsst es tun, Cousin. Ich weiß, dass Euer Herz einer anderen gehört, aber mit der Zeit …«

Mit der Zeit? Mit der Zeit würde er Mairi vergessen? Mit der Zeit würde er lernen, Elizabeth zu lieben? Er lachte, doch der Klang seines Lachens klang so jämmerlich, dass es die Königin veranlasste, sich zu erheben und das Zimmer zu verlassen. Connor nahm es kaum wahr, dass sie gegangen war. Während der vergangenen sieben Jahre hatte er seine einzige Liebe nicht vergessen, hatte nicht aufgehört, von ihr zu träumen und sie zu vermissen. Sieben Jahre, ohne sein Herz einer anderen Frau geschenkt zu haben, weil er gewusst hatte, dass er niemals eine andere lieben würde als das Mädchen aus Camlochlin. Mit der Zeit? Dafür würde es nicht genügend Jahre in seinem Leben geben.

»Ihr verurteilt mich zu einem langen quälenden Tod dafür, dass ich einem Mann die Nase gebrochen habe?«

»Dem falschen Mann, Captain. Ich werde seinen Vater in der Zukunft als Verbündeten brauchen.«

Connor schüttelte den Kopf. »Nein! Ihr verfügt über Eure königliche Armee mit mehr als fünftausend Männern. Oxfords Horse Guard wird sich nicht gegen Euch wenden. Mein Onkel, der High Admiral, bringt mehr als fünfhundert Mann aus Frankreich mit. Ihr braucht nicht …«

»Für den Fall, dass Wilhelm von Oranien seine Truppen gegen mich führt«, schnitt der König ihm das Wort ab, »werde ich jeden Mann brauchen. Ich weiß, dass Euer Dienst für Euren König abgeleistet ist, aber ich bitte Euch, diese eine letzte Sache noch zu tun. Es ist sehr wichtig. Ich darf die Horse Guard nicht verlieren … oder den Thron …«

Sein Dienst. Connor fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und versuchte, ruhig zu atmen. »Ich bin …« Er hielt inne und fragte sich, wie alles sich binnen eines Augenblicks hatte ändern können. »Ich quittiere meinen Dienst.«

»Das könnt Ihr tun, Cousin … nachdem Ihr Elizabeth de Vere geheiratet habt.«

Konnte er sieben Jahre ehrenvoller Pflichterfüllung fortwerfen, indem er seinem König den Gehorsam verweigerte? Würde er verantwortlich sein, wenn James England an Wilhelm verlor? Warum er, fragte er sich wütend. Warum wollte Elizabeth ihn? Er erinnerte sich an Mairis Warnung bezüglich der Tochter des Earls – dass Lady Elizabeth sich übermäßig sicher sei, dass er ihr gehören würde. Es war die gleiche Selbstsicherheit, mit der Henry heute gesprochen hatte. Bei den Eiern Satans, die beiden hatten das gemeinsam geplant! Er, Connor, war ein Narr gewesen, darauf hereinzufallen. Aber warum? Elizabeth de Vere liebte ihn nicht, ganz gewiss nicht. Er schenkte ihr kaum je einen Blick, wenn sie in der Nähe war. Warum wollte sie ihn so unbedingt?

»Ihr glaubt doch auch, dass Wilhelm hinter dem Mordanschlag auf meine Tochter steckt«, fuhr der König fort. »Ebenso wie hinter dem Überfall auf Euch, weil Ihr Fragen über Admiral Gilles gestellt habt. Ihr habt vermutlich recht mit Euren Anschuldigungen, doch ob er nun schuldig ist oder nicht …«

»Er ist schuldig«, unterbrach Connor ihn kühn. Er war zu verwirrt und zu wütend, um sich jetzt über Respektlosigkeit Gedanken zu machen.

James nickte. »Zudem gibt es auch noch Argyll und Monmouth, die aus verschiedenen Richtungen auf mich zukommen, und wer weiß, wer sonst noch? Ich kann es nicht riskieren, Oxford als Verbündeten zu verlieren. Ich habe ihm bereits einen Sitz im neuen Parlament versprochen. Er verfügt unter den Adligen über genügend Einfluss, um sie gegen mich aufzuhetzen.«

Und genau das war es. Der Grund, der hinter der Forderung dieser Heirat steckte. Connor war ein Stuart, er war der Cousin des Königs. Welche bessere Möglichkeit gäbe es, sich einen Platz im Parlament zu sichern, als den, einen Stuart in der Familie zu haben? Er war eine Schachfigur. Nick Sedleys Worte kamen ihm in den Sinn, eindringlich, prophetisch und so absolut wahr … Die Gnade unserer Herren … wir sind davon abhängig … wir beide.

»Es tut mir leid, Connor. Ich kenne Euer Herz, denn meine Frau hat dafür gesorgt, dass mir bewusst ist, was ich von Euch verlange. Aber ich bitte Euch trotzdem. Nein, ich befehle es … für England, für unsere Blutlinie.«

Connor fühlte sich, als wäre ihm ein Schwert durch die Brust getrieben und wieder herausgezogen worden, zusammen mit seinem Herzen. Es war die Wahrheit gewesen, als er Mairi gesagt hatte, dass es ihn nicht länger interessierte, wer England regierte, doch er wollte nicht für die Folgen verantwortlich sein. Wenn er Elizabeth heiratete, konnte er ihren Vater und das Parlament zum Vorteil des Königs benutzen, und das wäre besser, als sich von ihnen benutzen zu lassen. Nein, er konnte den Rest seines Lebens mit niemand anderem als Mairi verbringen! Er konnte sie nicht für immer verlieren. Er wollte das nicht. Gott in all seiner Gnade, was sollte er tun?

»Ich wünsche wirklich, es gäbe einen anderen Weg.«

Connor ballte die Fäuste. Es musste einen anderen Weg geben. Er war ein Mann des Krieges, und er würde sich nicht so einfach ergeben.

Connor verließ das Zimmer und traf vor der Tür auf seine Mutter, die auf ihn gewartet hatte. Sein Vater, noch erhitzt vom Tag auf dem Übungsplatz, stand etwas abseits und blickte genauso grimmig drein wie Connor.

Als Claire ihren Sohn ansah, liefen ihr Tränen über die Wangen, etwas, das Connor erst einmal bei ihr gesehen hatte – als die Fergussons seinen Onkel Robert getötet hatten.

»Connor«, sie schlang die Arme um ihn, »es tut mir so leid!«

Er küsste sie auf den Scheitel, dann löste er sich aus ihrer Umarmung. »Wo ist Mairi?«

»In ihrem Zimmer, sie kleidet sich für das Abendessen um.«

»Sagt ihr nichts davon!«, bat er seine Eltern. »Ich werde einen Ausweg finden.«

»Der Weg ist einfach«, erwiderte sein Vater ruhig und schien seine Gedanken zu lesen. »Wir können nach Hause zurückkehren und nie mehr zurückschauen.«

»Nein, ich kann nicht davonlaufen. Vergiss nicht, dass James weiß, wo Camlochlin liegt!«

Hinter ihm hörte er, dass seine Mutter einen leisen Fluch ausstieß, der nicht an den englischen Königshof passte.

»Ich muss Colin finden. Ist er noch auf dem Turnierplatz?«

»Ja, ich glaube schon«, entgegnete sein Vater und folgte ihm zur Treppe. »Der König schätzt ihn, doch ich denke nicht, dass er irgendeinen Einfluss auf ihn haben wird …«

»Ich brauche ihn, damit er statt meiner Lady Elizabeth den Hof macht.«

Graham blieb wie angewurzelt stehen und sah seinen Sohn an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen. »Colin? Er soll ihr den Hof machen?«

»Wozu?« Seine Mutter zupfte Connor am Ärmel.

Er wandte sich um und sah erst sie und dann seinen Vater an. »Um herauszufinden, ob es etwas über die de Veres gibt, das der König wissen sollte. James befürchtet, die Unterstützung des Earl of Oxford zu verlieren. Aber die de Veres sind Protestanten, und vermutlich hatte er deren Unterstützung nie. Falls es irgendetwas gibt, irgendetwas, das sie getan haben, was der König als nachteilig für ihn bewerten würde … zur Hölle, es muss etwas geben! Ich kann sie nicht heiraten.«

»Wie können wir helfen?«, fragte sein Vater.

»Finde alles über sie heraus, was dir möglich ist! Über jeden von ihnen, Henry und Elizabeth eingeschlossen.«

»Was wirst du Mairi sagen?« Seine Mutter trocknete sich die Augen.

»Ich weiß es noch nicht. Ich will nicht, dass sie sich in die Gemächer des Earls schleicht, um nach Informationen zu suchen, um uns zu helfen.«

»Aye, genau das würde sie tun«, bestätigte Claire.

»Ich werde mir etwas einfallen lassen.« Connor ermahnte die beiden, vorsichtig zu Werke zu gehen. Er würde Colin um das Gleiche bitten. Er brauchte einen Beweis gegen die de Veres.

Er brauchte ein Wunder.


Kapitel 36

Mairi überprüfte ein letztes Mal den festen Halt ihrer Haarnadeln, bevor sie ihr Zimmer verließ. Sie schlenderte die lange Galerie entlang, ließ ihre Röcke wirbeln und schloss die Augen. In Gedanken bereitete sie sich auf den Abend vor, der vor ihr lag. Sie mochte England noch immer nicht, aber sie hatte auch nicht länger etwas dagegen, hier zu sein. Sie folgte dem langen Weg, der sie zum Bankettsaal führen würde. Zu ihm. Ah, doch wie bereitete man sich darauf vor, von einem faszinierenden Lächeln, einem Paar Grübchen und den klingenden Worten seines Geliebten überwältigt zu werden? Connor. Sie hoffte, dass er wegen dieses Zwischenfalls mit Henry nicht allzu sehr in der Patsche saß. Bisher hatte sie keine Gelegenheit gehabt, ihn zu fragen, warum er Henry geschlagen hatte. Mairi zuckte mit den Schultern. Dann würde sie es eben später erfahren.

In diesem Moment konnte sie nur daran denken, wie wundervoll ihr Leben mit Connor sein würde, wären sie erst nach Hause zurückgekehrt. Und er wollte nach Hause! Sie hatte es nicht zu hoffen gewagt. Würde er ihr in Camlochlin noch ein so wunderschönes Haus bauen? Vielleicht würden sie aber auch auf Ravenglade in Perth leben. Die Burg gehörte seinem Onkel, dem High Admiral Connor Stuart, doch weil dieser keine eigenen Söhne hatte, hatte er den Besitz seinem Neffen übereignet. Mairi wusste, dass es eine sehr große Burg war, an der vieles hergerichtet werden musste, doch Connor könnte es zum perfekten Heim für sie machen. Sie würden heiraten, und sie würde ihm viele Kinder schenken. Sie wollte vier Jungen haben, die so blond sein sollten wie er, und drei kleine Mädchen, die sie das Nähen und den Schwertkampf lehren konnte. Sie würde ihrem Mann zusehen, wenn er unter der Sonne arbeitete und seine Haut von Schweiß glänzte. Sie würde ihm seine Mahlzeiten kochen und jede Nacht das Bett mit ihm teilen. Mairi seufzte vor Freude – und lief jemandem direkt in die Arme.

»Judith!«, rief sie aus, als sie die Kammerzofe der Königin wiedererkannte. »Vergebt mir! Ich hatte Euch nicht gesehen.«

»Nein, es ist meine Schuld, Mylady.«

Mairi mochte Judith. Natürlich, heute Abend würde sie sogar Lady Hollingsworth mögen. »Wohin wollt Ihr?«

»Zum Bankettsaal.«

»Ich auch. Lasst uns zusammen hingehen!« Mairi dachte daran, wie sehr sie es vermisste, mit ihrer Mutter oder mit ihrer Tante Maggie zu reden und auch mit Claire. Zu Hause redeten sie immer miteinander. Von allen Seiten von Männern umgeben, brauchte eine Frau andere weibliche Wesen um sich, um ihre Geheimnisse mit ihnen zu teilen. Sie würde deren Rat und deren Unterweisung in der Kunst des Kochens und anderer weiblicher häuslicher Pflichten brauchen. Im Moment hatte sie jedoch nur Judith, dabei schäumte sie doch vor Glück fast über.

»Judith …«

»Mylady, ich hatte in den vergangenen Tagen gehofft, Euch zu treffen. Ich möchte mit Euch über etwas … über jemanden sprechen.«

»Natürlich«, entgegnete Mairi. »Über wen möchtet Ihr denn reden?«

»Über Euren Bruder, Mylady. Colin wird er wohl gerufen.«

Ach zur Hölle, nicht Colin!

»Ich kann ihn anscheinend nicht aus dem Kopf bekommen. Er ist der beeindruckendste Mann, der mir je begegnet ist. Wenn ich ihn auf dem Turnierplatz sehe, dann wird mir im Bauch …« Sie machte eine Pause, um die richtigen Worte zu finden. »… ganz warm und ganz seltsam. Ich habe einige Tage gezögert, doch heute habe ich ihn angesprochen. Er hat mich kaum angesehen.«

»Judith.« Mairi berührte sie an der Schulter, um das Mädchen zu trösten, als es den Blick senkte und hörbar schniefte. »Colin ist entschlossen, der nächste General in König James’ Armee zu werden. Ich fürchte, damit er Euch bemerkt, müsstet Ihr ein Schwert sein. Was ist mit Edward Willingham? Er sieht sehr gut aus und ist in Eurem Alter.«

Judith sah sie an, ihre schönen grünen Augen waren groß und voller Tränen. »Ich will Edward Willingham nicht.«

Grundgütiger, Colin würde sie umbringen für das, was sie jetzt tun würde, aber heute Abend konnte Mairi die Liebe nicht ignorieren. »Also gut. Wenn Ihr meinen Bruder das nächste Mal seht, macht ihm Komplimente über sein Können! Das könnte Erfolg haben. Sprecht über Kriege und über Schlachten. Seid aufrichtig! Colin spürt Falschheit wie ein Reh das herannahende Unwetter. Er kann unehrliche Leute nicht ausstehen, und er wird Euch keine zweite Chance geben, wenn er Euch beim Schwindeln oder Lügen ertappt.«

Judith nickte, und ihr Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. Mairi hatte damit alles in ihrer Macht Stehende getan, ihr zu helfen, Colin zu gewinnen. Der Rest lag bei der jungen Frau selbst.

»Judith«, sagte sie, unfähig, es noch eine Minute länger für sich zu behalten, »erinnert Ihr Euch an das Gespräch, das wir über Captain Grant führten?«

»Ja, Mylady. Ihr sagtet, er sei ein Teufel.«

»Ich habe mich geirrt.« Sie strahlte, noch ganz gefangen in ihrem Glück. »Ich werde seine Frau werden.«

Judith lächelte sie an, doch dann runzelte sie die Stirn, als hätte sie Mairi nicht verstanden. »Captain Grant, Mylady?«

»Mairi, bitte, und ja – Captain Grant. Groß, blondes Haar, Grübchen?«

»Ja, ich kenne ihn, Mairi. Doch ich hörte, dass er Lady Elizabeth heiraten wird.«

Mairis Lächeln blieb. Für einen Moment. »Wie bitte? Ihr müsst Euch verhört haben.«

Judith schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat diese beiden Namen genannt.«

»Sie? Ach, nein«, spottete Mairi. »Es war Lady Elizabeth, die es Euch erzählt hat?«

Und dann zerfiel ihr Lächeln.

»Nein, Mylady. Es war die Königin.«

Mairi wusste nicht, ob Judith danach noch etwas gesagt hatte. Als sie sich dem Bankettsaal näherten, sah sie Connor davorstehen, allein im Zwielicht und die Hände ineinander verschränkt. Er wartete darauf, dass sie näher kam. Nein, es konnte nicht wahr sein! Es war ein weiteres Komplott der Königin, um sie zusammenzubringen. Connor gehörte ihr, Mairi. Er hatte es ihr gesagt, hatte es ihr geschworen. Sie würden nach Hause zurückkehren und wieder zu träumen beginnen.

Sein Gesicht sah ein wenig blass aus, und seine Augen schienen in einem noch verwirrenderen Blau zu schimmern, als die leichte Brise ihm das goldene Haar ins Gesicht wehte. Es konnte nicht wahr sein. Er würde sie nie wieder aufgeben.

»Judith«, sagte sie und blieb stehen, als das Mädchen sich der Tür zuwandte. »Geht ohne mich hinein!« Sie sah Connor unverwandt an, als sie auf ihn zuging; das Herz klopfte ihr rasend schnell in der Brust. Warum lächelte er nicht? Er lächelte doch sonst immer, wenn er sie sah, als wäre es nicht erst eine Stunde oder zwei her, seit sie zuletzt zusammen gewesen waren, sondern Jahre.

»Was tust du hier draußen?« Es kostete sie Kraft zu sprechen, aber noch mehr, es nicht zu tun.

»Ich möchte einen Spaziergang mit dir unternehmen.« Connor senkte den Kopf und schaute auf seine Stiefelspitzen.

Sie konnte das nicht. Er hatte ihr etwas zu sagen, und sie wollte es nicht hören. Es konnte nicht wahr sein, was Judith ihr gerade eben erzählt hatte! Lieber Gott, bitte, das konnte doch nicht sein!

Als sie wie erstarrt dastand, hob er den Kopf, und ein Ausdruck, von dem sie vermutete, es sollte ein Lächeln sein, huschte über sein Gesicht. Es sah mehr aus wie der Schmerz auf dem Gesicht eines sterbenden Mannes. »Komm mit mir, Mairi!«

Sie trat einen Schritt auf ihn zu, legte ihre Hand in seine, als er sie ihr reichte, und ließ sich von ihm in den Garten führen. Sie schwiegen und sahen den Lampenanzündern zu, die von einer Laterne zur nächsten gingen und ihnen ihren Weg beleuchteten. Als die Sonne sich anschickte unterzugehen, wollte Mairi den Arm unter Connors schieben und sich an ihn schmiegen. Doch sie bezwang diesen Wunsch. Sie wollte nicht wissen, warum seine Hand so kalt und warum sein Kinn so angespannt war, als versuchte er angestrengt, stumm zu bleiben. Aber sie musste es wissen.

»Wie schlimm war der Ärger, Connor?« Sie schaffte es, ihre Stimme weich und heiter klingen zu lassen. Bis er ihr antwortete.

»Sehr schlimm.«

Sie schloss die Augen und zwang sich, sich nicht die Ohren zuzuhalten und davonzulaufen. »Sag es mir! Bitte!«

Er schwieg so lange, dass sie die Lider wieder hob und ihn ansah. Sie blieb bei einer Reihe Hartriegelsträucher stehen und wartete ab, während Connor überallhin schaute, nur nicht zu ihr. »Connor, erzähl es mir!«

Und dann begann er zu sprechen. Seine Worte flossen ineinander, taumelten durch ihr Bewusstsein und weigerten sich, einen Sinn zu ergeben. Es musste ein schrecklicher Spaß der Königin sein. Doch noch während sie sich sagte, dass sie es nicht glauben wollte, brach ihr das Herz.

Wieder.

Mairi hörte zu, stumm und wie betäubt, während er ihr von der Horse Guard Blue erzählte, den Blues, über die Henry und Colin gestern Abend gesprochen hatten, und dass der König fürchtete, Oxfords Unterstützung zu verlieren. Aber sie verstand nur eines.

»Du wirst sie heiraten?«

Sie hatte es gewusst: Ihn erneut zu verlieren würde noch mehr wehtun als beim ersten Mal, aber trotzdem hatte sie sich auf ihn eingelassen. Ihr entsetzter Blick richtete sich auf seine Lippen, während sie wartete … auf seine Antwort.

»Ich muss mitziehen. Nur vorerst, Mairi.«

Nein, es konnte nicht sein, dass er ihr das Herz noch einmal auf diese Weise brach.

»Ich habe nicht die Ab …«

Mairi presste die Hand auf seinen Mund und hieß ihn schweigen, in der anderen hielt sie ihr Messer. Sie richtete dessen Spitze gegen seinen Nacken.

»Komm mir nicht nach! Es gibt nichts mehr, was ich von dir noch hören will.«

Sie starrte ihm einen Moment in die Augen und sah darin die niederschmetternde Wahrheit. Langsam ließ sie das Messer sinken und ging davon. Aus seinem Leben. Für immer.

Er war klug und folgte ihr nicht. Und das zerstörte auch das, was von ihrem Herzen noch übrig war.

Connor fühlte die Trennung wie einen Schlag in die Eingeweide. Ein Schlag von der Art, die einen Mann in die Knie zwang. Er tat dies zu ihrem Besten, sagte er sich, als er Mairi nachschaute. Er würde Elizabeth nicht heiraten, doch er brauchte Zeit, um einen Weg zu finden, die Verlobung zu lösen, ohne sich gegen den König zu stellen. Es war das Beste so, wenn Mairi dabei außen vor blieb. Es tat ihm weh, dass er ihr das Herz hatte brechen müssen, um sie in Sicherheit zu wissen. Connor verstand ihren Schmerz über den Verrat, und es machte ihm Angst zu denken, dass sie ihm dieses Mal nicht verzeihen würde.

Er berührte den Blutstropfen an seinem Nacken und glaubte, in ihm sein Blut kochen zu fühlen. Wie könnte er eine andere lieben, wenn sein Herz einer leidenschaftlichen Highlanderin gehörte, deren einziger Zierrat ihre wilde schwarze Haarmähne und das kleine Waffenarsenal waren, das sie unter ihren Röcken verbarg? Er liebte sie mehr als das Leben oder den Tod, mehr als den König oder das Land. Aber er würde ihr nicht folgen. Sie sollte so weit wie möglich von ihm entfernt sein. Wenn die de Veres zu solchen Mitteln griffen, um den König zu einem Bündnis zu zwingen, wer zur Hölle vermochte dann zu sagen, was sie tun würden, wenn sie wüssten, dass Mairi ihnen im Weg stand? Und würde er sie gar in seinen Plan einweihen, etwas Faules über den Earl auszugraben, sie würde sich sofort wieder an Henry hängen, um herauszufinden, was er wusste. Sie würde sich vielleicht sogar selbst ins Gefängnis bringen, indem sie Elizabeth tötete.

Er folgte ihr nicht. Auch wenn er es wollte.

Es war besser, wenn er sich jetzt auf Lady Elizabeth konzentrierte. Je eher er etwas herausfand, desto schneller konnte er Mairi nach Hause bringen. Ohne Mairi in seiner Nähe könnte er einige Tage lang Zuneigung für Elizabeth heucheln. Wenn er dieses Frauenzimmer nicht dazu bringen konnte, ihm zu erzählen, was er wissen wollte, würde es vielleicht Colin gelingen. Mairi hatte ihm gesagt, dass ihr Bruder nur wenige Worte brauchte, um Menschen ihre Geheimnisse zu entlocken. Er hasste es, Mairis Bruder in diese Sache hineinzuziehen. Dies alles hätte nie passieren sollen, und er konnte niemandem als sich den Vorwurf machen, dass er in die Falle der de Veres getappt war.

Connor kehrte nicht in den Palast zurück. Seine Nachforschungen konnten noch eine Nacht warten. Ihm war jetzt nicht danach zumute. Nicht nach dem, was er Mairi angetan hatte. Er verließ den Palast durch das Westtor und ging allein durch die engen Gassen bis zum Troubadour. Von seinen Männern war niemand da, und Connor war froh darüber. Er wollte keine Gesellschaft; er wollte sich betrinken.

Er befand sich auf dem besten Weg, dieses Ziel zu erreichen, als die Tür der Schenke geöffnet wurde und eine Frau eintrat. Sie trug einen Umhang, dessen Kapuze ihr Gesicht fast ganz verbarg.

Einen Moment lang glaubte Connor, es könnte Linnet sein, die kam, um zu beenden, wofür sie bezahlt worden war. Dann wurde die Kapuze zurückgeschlagen, und er sah goldene Locken aufschimmern statt kastanienbrauner. Elizabeth. Zur Hölle, er war ein Narr, wenn er glaubte, Zuneigung für sie vortäuschen zu können! Was er tun wollte, vielleicht dank des vielen Bieres, das er getrunken hatte, vielleicht aber auch nicht, war, ihr die Hände um den Hals zu legen und zuzudrücken, bis sie die Intrige ihres Vaters zugab.

»Was wollt Ihr?«

»Ich habe schon bekommen, was ich wollte«, erwiderte Elizabeth und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. »Und jetzt will ich, dass Ihr in den Palast zurückkehrt, wo Ihr hingehört. Ein Captain sollte nicht …«

»Ihr verschwindet besser, bevor Ihr entdeckt, was genau Ihr gewonnen habt.« Seine Stimme klang eiskalt.

Lächelnd beobachtete sie, wie er sich zurücklehnte und die langen Beine ausstreckte. »Mein Mut ist recht groß, Captain Grant. Darf ich Euch Connor nennen, jetzt, da wir verlobt sind?«

Noch nie zuvor hatte er eine Frau schlagen wollen … »Ihr könnt mich nennen, wie Ihr wollt, Weib, solange es nicht Ehemann ist.« So viel dazu, sie zu umwerben!

»Aber Ihr werdet genau das sein. Mein Vater …«

»… liebt Euch offensichtlich nicht so sehr, wie Ihr glaubt, wenn er Euch an mich ketten will.« Jetzt war es an Connor zu lächeln, als sie ihn ärgerlich ansah. »Ich werde Euch unglücklich machen. Darauf habt Ihr mein Wort.« Er rief nach mehr zu trinken und zwinkerte Vicky zu, als sie ihm noch ein Bier brachte.

»Ihr habt also vor, untreu zu sein?«, fragte Elizabeth hinter fest zusammengebissenen Zähnen.

»Aye, das habe ich«, entgegnete er und prostete ihr zu. »Oft.«

Sie zuckte mit den Schultern und griff nach seinem Becher, nachdem er ihn abgestellt hatte. »Damit kann ich leben, solange ich es bin, zu der Ihr heimkommt. Da wir gerade von einem Heim sprechen, wo werden wir wohnen? Mein Vater sagte, dass Ihr Land in Perth besitzt.«

»Wir werden genau hier leben«, erklärte er und riss ihr seinen Becher aus der Hand. »In Whitehall, wo ich neben Eurem Vater meinen Sitz im Parlament haben werde und wo ich meinem König dienen kann.« Verdammt, doch das Ganze lief nicht so, wie er es geplant hatte! Er wollte nicht, dass sie schon jetzt wusste, wie sehr er sie und ihre Rolle in dieser Farce verabscheute. Doch er war Soldat und nicht dafür gemacht, so charmant zu sein, wie Mairi es war, um an Informationen zu kommen. Im Moment jedoch war er zu betrunken, um sich darum zu scheren. Er wollte, dass Elizabeth wusste, wie höchst elend es ihr ergehen würde, wenn sie ihn heiratete. Er wollte, dass sie zu ihrem Vater lief und ihn anflehte, ein anderes Opfer zu finden.

»Ihr werdet natürlich zum Katholizismus übertreten, denn ich werde keine Protestantin heiraten.« Er hatte geglaubt, mindestens eine Woche lang keine Freude mehr empfinden zu können, doch zu sehen, wie Elizabeths Gesicht blass wurde, war äußerst befriedigend – auf eine kalte, brutale Art. »Ich will keine Kinder mit Euch, nichtsdestotrotz werdet Ihr das Bett mit mir teilen. Ich neige übrigens dazu, grob zu sein.« Er schüttete sein Bier hinunter und bestellte mehr. »Was noch?« Er dachte einen Moment nach und versuchte, seinen benebelten Kopf klar zu bekommen. »Ach ja, Ihr werdet jeglichen Kontakt zu Eurem Bruder abbrechen, damit ich sein Gesicht nicht sehen muss und versucht bin, das zu zerhacken, was davon noch übrig ist.«

Das ließ ihre Haltung endgültig in sich zusammenfallen. Connor lächelte, doch er fühlte sich ein wenig krank dabei, mit ihr Pläne für ihr gemeinsames Leben zu schmieden.

»Ihr werdet mir nicht sagen, was ich zu tun habe!«, fauchte sie ihn an.

»Das werde ich, und Ihr werdet gehorchen. Ihr seid eine verzogene Göre, die immer alles bekommen hat, was sie wollte. Doch das wird sich jetzt ändern.« Als sie aufsprang, packte er sie am Handgelenk und zog sie so weit zu sich herunter, dass ihre Gesichter sich fast berührten. »Dieses eine Mal habt Ihr Euch meine Hand erzwungen. Ihr werdet das nie wieder tun.«

Sie versuchte, sich loszureißen. Er gab sie frei und lächelte, als sie zur Tür hinauslief.


Kapitel 37

Für den Rest des Abends verließ Mairi ihr Zimmer nicht mehr. Sie weigerte sich, die Tür zu öffnen, als Claire und die Königin und sogar Colin versuchten, sie vom Korridor aus dazu zu überreden. Es gab nichts, was sie sagen konnten, um ihren Schmerz zu lindern.

Connor würde Elizabeth heiraten. Lieber Gott, sie konnte es nicht glauben! Wieder einmal hatte er England über sie gestellt. Sie hatte versucht, sich zwischen ihren Anfällen von Schluchzern klarzumachen, was es für das Königreich bedeuten könnte, die Horse Guard zu verlieren. Es könnte das endgültige Ende der Linie der Stuarts als Herrscher sein. Selbst wenn sie darin irrten, dass Wilhelm von Oranien den Thron wollte, so gab es da noch immer den Duke of Monmouth und den Earl of Argyll. Beide waren Protestanten und würden rasch versuchen, jeglichen katholischen Glauben auszulöschen. Argyll war ein Campbell, und anders als sein Cousin Robert vor ihm hegte er keine Zuneigung für die MacGregors. Würde er den Thron erfolgreich für sich fordern, wäre seine erste Amtshandlung, die langjährigen Feinde seines Clans zu verfolgen und zu vernichten, und Mairis Verwandte würden die ersten Opfer sein.

Sie kannte die Konsequenzen von Connors Weigerung, die Tochter des Earl of Oxford zu heiraten, doch keine davon zählte im Vergleich dazu, ihn zu verlieren. Sie wollte nach Hause. Sie wollte diese Tage mit Connor vergessen … und die Nächte. Aber sie wusste, sie könnte es niemals. Mairi verfluchte ihn dafür, und sie verfluchte den König … und mochte Gott Elizabeth de Vere beistehen, wenn Mairi ihr begegnete, bevor sie diesen verdammten Ort verließ! Sie musste fort von hier, allein, wenn es sein musste. Sie würde die Straße nach Schottland finden. Mairi wusste, wie man kämpfte, würden ihr auf ihrem Weg irgendwelche dunklen Gestalten begegnen. Ganz gewiss würde sie nicht hier sitzen und darauf warten, dass Claire und Graham sie nach der Hochzeit ihres Sohnes nach Hause brachten. Denn sie würden dabei sein wollen. Ach Gott, aber sie konnte nicht dabei zusehen, wenn Connor schwor, sein Leben mit einer anderen zu verbringen! Sie konnte es nicht.

Nein, sie würde fortgehen, sobald sie aufgehört hatte zu weinen. Sie hasste es zu weinen, aber die Tränen, die wie ein verdammter Strom aus ihren Augen quollen, wollten nicht zu fließen aufhören. Mairi fühlte sich innerlich so leer wie ihr geborgtes englisches Kleid, das sie über einen Stuhl geworfen hatte.

Wie konnte er das tun? Wie konnte er diese verachtenswerte Kreatur heiraten? Es würde ihm elend dabei ergehen, jeden Tag zu hören, wie diese verwöhnte Göre ihm ihre Forderungen ins Ohr kreischte. Sie empfand fast Mitleid mit ihm. Fast. Sie liebte ihn zu sehr, um nicht auch etwas anderes zu fühlen als ihre eigene Qual. Ach, warum hatte er Henry geschlagen? Wie hatte sie an einem Tag, binnen eines Augenblicks so viel verlieren können? Wie sollte sie ohne Connor leben?

Ein lautes Klopfen an der Tür ließ sie zusammenzucken. »Geht weg!«, rief sie und barg das Gesicht in ihrem Kopfkissen.

»Mairi. Ich bin es – Connor. Mach die Tür auf!«

Nein! Sie wollte ihn nicht sehen. Sie befürchtete, ein Blick von ihm, und ihr Herz würde aufhören zu schlagen.

»Geh weg, Connor!« Es tat weh, seinen Namen auszusprechen. »Lass mich in Ruhe!« Bitte.

Er klopfte wieder an. »Du und ich müssen reden. Mach die Tür auf!«

Seine Worte klangen ein wenig verwaschen. War er betrunken? Sie hatte ihn mit seinen Freunden trinken sehen, aber dabei hatte er niemals die Kontrolle über sich verloren. Der perfekte englische Soldat mit dem arroganten Lächeln des Highlanders.

»Mairi?«, rief er von jenseits der Tür; dann herrschte Stille – bis er wieder mit der Faust gegen das Holz hämmerte. »Mach die verdammte Tür auf!«

»Nein!«, schrie sie zurück. »Ich habe dir gesagt, du sollst gehen. Verschwinde endlich!«

»Dann werde ich sie eintreten!«

»Du wirst dir das Bein dabei brechen, du Dummkopf! Aber lass dich nicht von mir abhalten, es zu versuchen!«

Er ließ sich nicht davon abhalten. Sie spürte, wie das Holz unter seinem kraftvollen Tritt erbebte, und dann hörte sie, wie der Rückprall ihn zu Boden warf. Die Tür blieb geschlossen.

Sie verdrehte die Augen zum Himmel und verspürte ob der herrschenden Stille dann doch ein wenig Sorge.

»Ich weiß, dass du wütend auf mich bist«, hörte sie ihn schließlich auf der anderen Seite sagen. »Aber dazu gibt es keine Veranlassung. Lass mich herein, damit ich dir erkläre, was du mich bis jetzt nicht hast erklären lassen!«

»Geh weg!«, rief sie wieder. Dabei griff sie nach der bemalten Tonschale neben ihrem Bett und schleuderte sie gegen die Tür.

»Du bist eine sture Hexe! Wusstest du das?« Er versetzte der unnachgiebigen Tür einen weiteren Hieb. »Also gut, ich werde es dir von hier draußen sagen. Willst du das? Du willst, dass alle hören, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe? Nun gut, ich liebe Mairi MacGregor! Und ich bin nicht abhängig von der Gnade irgendeines gottverdammten Herrn!«

Seine Stimme hallte den Flur entlang.

Himmel, er musste tatsächlich betrunken sein! Mairi verließ ihr Bett und lief zur Tür. »Connor, du verdammter Narr!«, mahnte sie und presste den Mund an einen Riss im Türblatt. Sie traute sich noch immer nicht selbst, dass sie nicht um ihn weinen und ihn anflehen würde, Elizabeth nicht zu heiraten, wenn sie ihm öffnete. Ach, wie konnte sie ihn bitten, sich dem König zu widersetzen? Es war nicht Charles. Sie wollte nicht, dass König James stürzte. Sie mochte ihn. Er war Katholik. Er war ihr Verwandter. Mit ihm auf dem Thron würde den MacGregors immer Gunst statt Niedertracht zuteilwerden. Die Königin war ihre Freundin geworden. Was würde aus Mary werden, wenn einer ihrer Feinde auf den Thron kam? Lieber Gott, warum musste das Schicksal des Königreichs auf Connors Schultern lasten? Sie wollte ihn nicht verlieren. Verdammt, er hatte doch gar keine Wahl in dieser Sache! Er tat das Einzige, was er tun konnte. Dafür hasste sie ihn nicht. Sie konnte es nicht. »Sag solche falschen verräterischen Worte nicht zu laut!«

»Mairi«, rief er leiser und sehr nah an der Tür. »Ich habe dich mein Leben lang geliebt. Ich sehe dein Gesicht in der Dämmerung jedes neuen Sonnenaufgangs und des Nachts in den leuchtenden Sternen. Ich höre dein Lachen im Klirren von Bechern und deine Stimme im Grollen des Donners. Ich habe in jeder Schlacht an dich gedacht, und das hat mich am Leben gehalten. Weil ich entschlossen war, wieder mit dir zusammen zu sein. Und jetzt, da ich es bin, quälst du mich mit deinen Tränen.«

Mairi ließ sich gegen die Tür sinken, und sie verfluchte diese Barriere zwischen ihnen, aber noch brauchte sie sie. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du sie heiratest, Connor. Nicht einmal für das Königreich. Ich bin kein Kind mehr. Ich verstehe, was deine Pflicht ist.«

»Zur Hölle mit meiner Pflicht! Ich habe nicht vor, sie zu tun. Das hatte ich nie.«

Er hatte es nie vorgehabt? Mairi richtete sich auf und starrte die Tür an. »Was meinst du damit, du hast es nie vorgehabt?«

»Wahrscheinlich werde ich mich später sehr gekränkt fühlen, dass du meiner Liebe zu dir wieder nicht vertraut hast. Das wird langsam ziemlich ärgerlich …«

Connor verstummte, als sie die Tür aufriss und ihn anstarrte. Er war betrunken, nun gut. Und er sah schrecklich aus. Seine sonst so tadellose Uniform war zerknittert. Der Kragen seines Mantels, zusammen mit dem des Hemdes darunter, hing ihm lose um den Hals. Sein Kinn war dunkel und rau von Bartstoppeln, aber es war sein Blick, der preisgab, welche Qual er wirklich litt. Seine saphirblauen Augen hatten ihren Glanz verloren, seine Grübchen waren nicht zu sehen – nicht einmal ein Schatten davon.

»Du bist so wunderschön.«

Mairis Herz schlug hart gegen ihre Rippen, als sie einander gegenüberstanden und sich ansahen. Connor hatte ihr seit seiner Rückkehr nach Whitehall jeden Tag Komplimente gemacht, und er hatte sie selbst in ihrem schlichten Hemd schön gefunden. Heute Abend jedoch fügte seine Traurigkeit seinem Kompliment etwas sehr viel Tiefergehendes hinzu. Als liebte er sie mehr als die Luft, die er atmete. Seine Augen bewiesen, dass sie recht hatte, als sie sein Bild in sich aufnahm, als die bunten Farben in sie zurückkehrten. Und dann trat er wie ein Eroberer, der gekommen war, seine Beute zu verlangen, über die Schwelle und riss sie in die Arme.

»Vergib mir!«, wisperte er an ihrer Wange und küsste ihre vom Weinen geschwollenen Lider. »Ich dachte, wenn ich es dir nicht sage, bist du in Sicherheit, doch ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dir wieder wehzutun.«

Umschlossen von seiner liebenden Umarmung, war Mairi versucht, nicht mehr zu atmen, ganz zu schweigen davon, noch klar zu denken, denn beides hätte diesen magischen Zauber zerstört, unter dem sie jetzt von Neuem stand.

Und dann dachte sie an die höllischen Stunden, die sie durchgestanden hatte.

Sie schob Connor von sich weg, schaute in sein attraktives Gesicht – und versetzte ihm eine Ohrfeige. »Du hast mich glauben lassen, du würdest sie heiraten, diese kleine …«

Er zog sie wieder zu sich und ignorierte das Brennen von ihrem Schlag. »Ich hielt es für das Beste. Du riskierst dein Leben, um an Informationen über die Cameronianer zu kommen. Wie viel mehr würdest du für mich tun?«

»Alles. Ich würde alles für dich tun. Aber wovon um alles in der Welt sprichst du? Und warum redest du in diesem Zusammenhang von der Art und Weise, wie ich an Informationen für mich und meine Mitkämpfer herankomme?«

Er weihte sie in seinen Plan ein, in seine Hoffnung, etwas über die de Veres herauszufinden, über die Blues, das Parlament … irgendetwas, das die Meinung des Königs darüber ändern könnte, was nötig war – oder darüber, die Unterstützung des Earls zu haben.

»Und wenn es nichts gibt, Connor? Ich habe viele Stunden mit Henry verbracht, und er hat von nichts anderem gesprochen als dem Bündnis mit James.«

»Das ist egal«, entgegnete er. »Ich werde Elizabeth nicht heiraten. Und wenn ich dich nach Frankreich bringen müsste, um dem zu entgehen – ich wäre dazu bereit.«

»Könntest du das?«, fragte sie ihn ruhig und legte die Finger an sein Kinn. Lieber Gott, sie hatte geglaubt, ihn wieder verloren zu haben! All die Träume verloren zu haben, die er in ihr wieder zum Leben erweckt hatte. Langsam mit einem Dutzend feindlicher Pfeile in ihrer Brust zu sterben würde nicht annähernd so qualvoll sein. Aber sie hatte ihn nicht verloren, so, wie sie ihn vor sieben Jahren nicht verloren hatte. Er würde seinem König trotzen und um ihretwillen Schande auf seinen Namen laden. Wenn es denn möglich war, liebte sie ihn dafür sogar noch umso mehr, doch sie durfte ihm das nicht erlauben.

»Ich will dir helfen.«

»Nein. Ich will dich nicht hier haben.« Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie mit wunderbarer Zärtlichkeit, bis sie sich an ihn schmiegte. »Ich will dich für einige Tage in mein Haus bringen. Falls mir etwas geschieht …«

»Nichts wird dir geschehen, Connor. Lass mich dir helfen …«

Er schüttelte den Kopf, noch bevor sie gesagt hatte, was sie hatte sagen wollen. Zur Hölle, aber er war stur! Und so stark, als er sie hochhob, die Tür mit einem Fußtritt hinter ihnen schloss und sie zu ihrem Bett trug.

Connor konnte nicht sprechen. Was sagte man zu einer Göttin, zu einer Sirene, die gekommen war, um ihn von allem fortzulocken, was in seinem Leben eine Bedeutung gehabt hatte?

Mairi war sein Leben.

Er wollte lieber als Verräter in den Rücken geschossen werden, als mit einer anderen Frau als ihr zu leben. Ihre Sicherheit stand noch immer an erster Stelle, doch er hatte im Troubadour zu viel und dennoch nicht genug getrunken, um die Erinnerung daran zu vertreiben, wie sie im Garten von ihm fortgegangen war. Sie hatte es zuvor schon einmal getan, sie war fortgegangen und hatte ihn aus ihrem Leben geschnitten, ohne auch nur einmal zurückzusehen. Connor hatte das nicht noch einmal geschehen lassen können. Er hatte das nicht zulassen können. Weil er gewusst hatte, dass er ihr die Wahrheit sagen musste, war er zu ihr gegangen. Er würde sie nicht an die de Veres verlieren und, so sicher wie es die Hölle gab, auch nicht an ihren sturen Widerstand.

Und jetzt antwortete sie auf das Verlangen in seinen Augen mit einem herausfordernden Lächeln und zog sich das Hemd aus.

Connor drängte sie nicht, sie auf die Weise zu nehmen, wie sein Körper es wollte. Er starrte sie einfach nur an und dachte, dass jeder Augenblick, den er damit verbracht hatte, auf sie zu warten und nur sie zu begehren, es wert gewesen war. Ihre Brüste, so rund und fest, hoben sich unter dem seidigen Vorhang ihrer Haare, ihre Brustwarzen stachen zwischen den schwarzen Locken hervor und erwarteten seinen Mund. Er befeuchtete die Lippen und sah Mairi unverwandt an, während er seinen Mantel öffnete. Sein Blick glitt über den cremefarbenen Satin ihres Bauches und den faszinierenden Schwung ihrer Hüften und blieb dann an dem glänzenden schwarzen Dreieck zwischen ihren Beinen hängen.

Sein Glied stieß gegen den einengenden Stoff seiner Hose.

Mairi zog Connor zu sich herunter, um ihn leidenschaftlich und fordernd zu küssen. Ihre Finger zerrten an seinem Hemd, das an seinen harten Muskeln klebte. Er konnte nicht genug von ihrem Mund bekommen, von der Schamlosigkeit ihrer drängenden Zunge. Er dachte, er müsste bersten, wenn er sie nicht bald haben würde.

Vom Schmerz seines Verlangens und der Lust ihrer Kühnheit stöhnte er, als sie ihn auf den Rücken drängte und sich rittlings über ihn kniete. Sie mochte es, dominant zu sein, ungezähmt von ihrem Meister, und Connor gefiel es auch.

Er schloss die Augen, als sie die Hände über seine Brust gleiten ließ, ihn fühlte und es genoss, wie jeder Muskel unter ihrer Berührung härter wurde. Als ihre kleinen Hände begannen, die Bänder seiner Hose zu öffnen, schlug er die Augen auf, neugierig und entflammt bei dem Gedanken, dass sie ihn gleich berühren würde. Aber sie hatte mehr als nur das im Sinn. Er beobachtete sie, wie er es in seinen quälendsten Träumen getan hatte, während sie sein Glied befreite.

Mairi zuckte zusammen, als seine Erektion drängend hervorsprang, dann biss sie sich auf die Oberlippe und betrachtete ihn mit verhangenem, lüsternem Blick, der ihn vor ihren Augen noch steifer, noch härter machte.

»Meine Güte, du siehst zum Anbeißen aus.« Ihre heiser gesprochenen Worte weckten einen Schmerz tief in seinem Schaft. Als sie sich auf ihn setzte und ihm dabei seine Hose herunterzerrte, dachte er an die Möglichkeiten, wie er sie haben wollte. Sie würde sich allen gefügt haben, wenn er mit ihr fertig war.

Er bezweifelte dies jedoch einen Augenblick später, als sie sich zwischen seine nackten Schenkel kniete und sein Glied in die Hand nahm. Sie senkte den Kopf über ihn, und Connor biss sich auf die Lippen. Fast schon wäre er in ihrem Mund gekommen, als ihre Lippen seine dicke Spitze streichelten. Er zwang sich, an hundert andere Dinge zu denken, um seinen Körper zu entspannen. Zum Beispiel indem er sich frage, woher sie diese Art des Liebesspiels kannte. Doch es war ihm egal. Er wollte, dass sie das die ganze Nacht machte. Sie nahm ihn tiefer auf, ihre Zähne rieben sanft über sein Fleisch. Die Muskeln in den Rückseiten seiner Oberschenkel spannten sich an, und er zog Mairi zu sich hoch, bevor er zu schnell kommen würde.

Er legte sie auf die weiche Matratze und streifte seine Stiefel und die Hose ab, die um seine Knöchel lag. »Ich will in dir sein.«

Gegen ihre Hitze geschmiegt, schaute er herunter in ihre Augen, und er liebte sie mehr, als er es je für möglich gehalten hatte. Er war krank davon und würde ohne sie sterben. »Mairi MacGregor, was du meinem armen, bedauernswerten Herzen angetan hast!«

»Und du meinem, Connor Grant.« Unter ihm spreizte sie die Beine und bot ihm an, was er wollte.

Er küsste ihre geöffneten Lippen und tauchte langsam tief bis in die fernsten Nischen ihres Mundes ein. Sie antwortete mit ihrer Zunge, die über seine strich und sanft daran saugte, als er sich zurückzog.

Sie sahen sich in die Augen, als er mit seiner Erektion gegen ihre intimste Stelle stieß. Er drückte einige weitere träge Küsse auf ihr Kinn und ihren Hals und drang in sie ein.

Connor hatte jahrelang mit seinen Truppen gelebt und wusste, dass er im Vergleich zu anderen Männern groß gebaut war. Er hatte sich nie zuvor Gedanken darüber gemacht, aber jetzt dabei zuzusehen, wie Mairi ihn ganz in sich aufnahm, brachte sein Blut zum Kochen.

»Ich liebe dich«, flüsterte er an ihrem Ohr und versank in ihr. Sie schrie auf, noch unfähig, ihn ganz ohne Schmerz aufzunehmen. Es bewies, dass es ein angeborenes Bedürfnis war, an seinem Glied zu lutschen, kein erlerntes. Sie war eine Frau, ganz egal, wie sehr sie es verabscheute, eine zu sein. »Nur dich. Immer dich.«

Sie schlang die Beine um seine Taille und bäumte sich unter ihm auf. Gefangen in ihrem gemeinsamen Tanz, warf sie den Kopf in den Nacken und rieb ihre hungrige kleine Knospe über sein hartes Glied. Er ritt sie wie eine ungestüme Welle, hielt sie eng an sich und sah ihr in die Augen.

Mairi lächelte ihn an, ihr träger Blick flehte ihn um mehr an. Er gehorchte, indem er die Hand unter ihren Po schob und ihn festhielt. Er kniete sich hin und hob sie hoch, damit sie seine kraftvollen Stöße tiefer in sich aufnehmen konnte. Dabei beobachtete er, wie ihr Höhepunkt begann, und er zog sie ganz vom Bett hoch in seine Arme. Als sie den Kopf zurückwarf, umspülte ihn ihr langes Haar mit einem Meer aus süßem Nektar. Während er sich härter in sie trieb, ertränkte er sie in seinem eigenen Ozean.

Später sprachen sie von Liebe und von Kindern … und Mairis Wissen über das Kochen – oder genauer, ihrem Nichtwissen.

Mairi seufzte fast vor Entzücken. Das war es, was sie immer gewollt hatte. Sie würde ihre Kampfgefährten verlassen und ihr Leben ihrem Mann und ihren Kindern widmen.

Aber nicht heute Nacht.

Und wenn sie ehrlich war, würde sie es vermutlich nicht aufgeben, jeden Tag mit dem Schwert zu üben … für den Fall, dass irgendein König störend in ihr glückliches, friedvolles Leben eindrang.

Doch dieses Leben, das sie sich jetzt wünschte, würde sie niemals haben können, wenn nicht irgendjemand sehr bald irgendetwas über die de Veres herausfand. Connor hatte gesagt, dass sie einen Beweis brauchten, dass der König de Veres Unterstützung bereits verloren hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass dem so war. Es sei denn, Henry war so gut in der Kunst der Täuschung, dass er sie genarrt hatte. Nein, Henry liebte sie. Das war alles, was sie je in seinen Augen gesehen hatte. Aber … sie hatte nicht vergessen, dass sie niemals ganz hinter ihr Problem mit ihm in Bezug auf die Cameronianer gekommen war.

Nun, es gab nur einen Weg, an Informationen zu kommen. Sie musste nahe genug an den Feind herangehen.

Sie wartete, bis Connor ruhig und gleichmäßig atmete, ehe sie aus dem Bett schlüpfte. Dabei verursachte sie kein Geräusch, hatte sie doch vor langer Zeit gelernt, sich lautlos durch ein Zimmer zu bewegen. Mairi wollte ihn nicht aufwecken, aber eigentlich war es ihr auch egal, wenn er aufwachte. Sie würde nicht untätig dasitzen, während ihre Zukunft einer anderen gegeben wurde. Es war lieb von Connor, dass er sie beschützen wollte … doch auch ein wenig kränkend. Obwohl sie ihm nicht wirklich dafür böse sein konnte, dass er um ihre Sicherheit fürchtete, schließlich wusste er nicht, wie viele Male zuvor sie schon fremde Zimmer durchsucht hatte.

Mairi kleidete sich rasch an, wählte ihren Kiltrock, um schneller an ihre Messer zu kommen, sollte sie sie brauchen, und steckte sich das Haar mit einem spitzen, dünnen Messer hoch. Hamish MacLeod hatte es vor drei Sommern für sie angefertigt, als er ihr beigebrachte hatte, wie man Türschlösser öffnete. Zuerst jedoch musste sie sich davon überzeugen, dass der Earl of Oxford noch die Ausgelassenheit des Bankettsaals genoss und noch nicht wieder in seine Gemächer zurückgekehrt war.

Mairi schlüpfte aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Als sie aufschaute, sah sie in Henrys schrecklich zugerichtetes Gesicht.


Kapitel 38

Grundgütiger Gott, was hatte Connor ihm angetan? Die Haut um Henrys Augen war dunkelrot und gelb verfärbt, seine Nase um die Hälfte ihrer normalen Größe angeschwollen. Als er den Mund öffnete, um etwas zu sagen, sah sie, dass ihm zwei Zähne fehlten.

»Miss MacGregor«, bemerkte er hölzern, als sie zurückzuckte. »Ihr wollt gehen?«

»Ich bin auf dem Weg zum Bankett, um …«

»Ihr tragt Eure Highland-Tracht«, unterbrach er sie, dann schaute er über ihre Schulter zur Tür. »Ihr wollt Whitehall verlassen?«

»In einigen Tagen, ja.« Sie ging ein paar Schritte, um von ihrem Zimmer fortzukommen, und hoffte, er würde ihr folgen. Sie wollte vermeiden, dass Connor aufwachte und ihren Plan vereitelte. Dass Henry aufgetaucht war, war schon schlimm genug.

»Ihr werdet der Hochzeit nicht beiwohnen?«

»Das werde ich nicht.« Über die Schulter warf Mairi ihm einen harten Blick zu, ging jedoch weiter.

»Ich auch nicht.« Er beeilte sich, mit ihr Schritt zu halten. »Wie kann ich feiern, dass meine Schwester an das Tier gekettet wird, das mir das hier angetan hat?«

Mairi sah ihn an. Er schien es ernst zu meinen. Zur Hölle, wäre sie Henry, sie würde Connor auch nicht zum Schwager haben wollen! Sie hatte bis jetzt gar nicht in Erwägung gezogen, dass er mit der Verbindung nicht einverstanden sein könnte. Wie weit würde er gehen, sie zu verhindern? Vielleicht müsste sie sich gar nicht in die Zimmer des Earls schleichen. »Schade, dass Ihr nichts tun könnt, dem ein Ende zu machen!«

»Dem ein Ende machen?«, fragte er. »Aber wie denn?«

»Ich weiß es nicht. Deshalb sagte ich ja, dass Ihr nichts tun könnt.« Sie seufzte und schob den Arm unter seinen.

Er blieb stehen und schien über etwas nachzudenken. »Vielleicht würde ein zweites Messer vollbringen, was das erste nicht vermocht hat.«

Mairi blinzelte ihn an, als sie ihren Weg fortsetzten. »Ihr meint, Captain Grant töten?« Verdammt, sie hatte nicht gedacht, dass er so weit gehen würde!

»Ich weiß keine andere Möglichkeit, um meine Schwester davon abzuhalten, ihn zu heiraten.«

»Nein, Ihr dürft ihn nicht töten.« Ihr Herz klopfte heftig. Sie senkte die Stimme und wählte ihre Worte sorgfältig. »Bedenkt, wie das neue Parlament des Königs mit Eurem Vater verfahren würde, sollte je ans Licht kommen, dass Ihr James Stuarts Neffen getötet habt.«

»Wie sollte das ans Licht kommen, wenn Ihr als Einzige davon wisst?«

Mairi starrte ihn ausdruckslos an, auch wenn sie das große Mühe kostete. Zum Teufel, aber sie hatte ihn unterschätzt! Er sah sie mit zärtlichem Blick an und lächelte, als ihm die verhüllte Drohung über die Lippen kam: »Würdet Ihr es ihnen sagen, weil Ihr ihn liebt, Mairi?«

Sie könnte ihn herausfordern, doch das wäre dumm. Er hasste Connor, und er würde auch sie hassen, wenn sie seinen Rivalen verteidigte. Was sie von ihm wollte, waren Informationen. Damit zu drohen, dass sie zum König gehen würde, sollte er Connor etwas antun – oder dass sie das tun würde, nachdem sie seine Eingeweide auf den Marmorböden Whitehalls verteilt hatte –, würde ihr nichts bringen.

Sie lächelte ihn unter halb niedergeschlagenen Lidern an und versuchte angestrengt, das Farbenspiel auf seinem Gesicht zu ignorieren. »Habe ich Euch Anlass gegeben, mich für eine Närrin zu halten, Henry? Wer würde je dem Wort eines katholischen Highlanders mehr Glauben schenken als dem des Sohnes eines bekannten Earls? Außerdem heiße ich nicht gut, was Captain Grant Euch angetan hat.«

Er tätschelte ihre Hand und lachte leise. »Ihr müsst gar keine Gewalt anwenden, nicht wahr, Mairi? Eure weiblichen Tricks sind Eure schärfste Waffe. Und was das neue Parlament des Königs angeht«, fuhr er fort, während sie ihn unverwandt ansah und sich fragte, ob er sie von Anfang an so leicht durchschaut hatte, »so würde ich meinen, es würde überhaupt nichts unternehmen, wenn es letztlich doch nicht aufseiten des Königs steht.«

Ihr Herz erstarrte. Das war es! Es war genau das, worauf Connor gehofft hatte! Das Geständnis eines de Veres, dass James nicht deren Unterstützung besaß!

Aber es war zu einfach. Warum sollte Henry überhaupt so etwas behaupten, wenn …

Sie hörte auf zu denken, als etwas Weiches auf ihren Mund gedrückt wurde und ein beißender Geruch ihr in die Nase stach. Sie wollte nach einem ihrer Messer greifen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Mairi fühlte, dass sie fiel und jemand sie auffing. Dann wurde alles schwarz um sie herum.

Als ihn ein heftiger Schlag auf den Arm aus seinen Träumen riss, schoss Connor kerzengerade im Bett hoch, bereit, denjenigen ins Jenseits zu schicken, der das gewagt hatte.

»Was treibst du im Bett meiner Schwester?«, verlangte Colin zu wissen, nachdem Connor ihn losgelassen und von sich gestoßen hatte. »Und wo zur Hölle steckt sie?«

Connor schaute auf die andere Seite des Bettes, dann zu dem schmalen Gang, der zum privaten Abort führte. »Mairi?«, rief er. Als keine Antwort kam, schwang er die Beine aus dem Bett und schleuderte seine Decke zur Seite. Colin wandte sich ab und verfluchte ihn ein weiteres Mal.

»Ist es schon spät?«

»Ist es«, entgegnete Colin, während Connor seine Hose anlegte. »Und sie ist nicht bei deiner Mutter.«

»Woher weißt du das?«

Colin drehte sich wieder zu ihm um. »Lady Huntley hat sich heute früher zurückgezogen.«

Verdammt! Connor fühlte, wie eine Welle der Panik ihn packte, als er sich setzte, um sich die Stiefel anzuziehen. Er wusste, dass er Mairi nichts hätte sagen sollen. Vermutlich war sie in genau diesem Moment in den Gemächern des Earl of Oxford! Dieses dickköpfige Frauenzimmer!

»Komm!«, befahl Connor und sprang auf. »Wir müssen sie aufhalten, ehe sie sich selbst ins Gefängnis bringt!«

»Sie aufhalten, bevor sie was tut?« Colin folgte ihm um das Bett herum auf die andere Seite, wo Connor sein Hemd vom Boden aufhob.

»Bevor sie sich in Charles de Veres Zimmer schleicht, um es zu durch …«

Colin unterbrach ihn, indem er ihm die Hand auf den Arm legte. »Oxford?« Er war blass geworden, und zum ersten Mal überhaupt sah Connor Angst in den Augen des jungen Highlanders. »Verdammte Hölle, Connor! Ich wollte zu Mairi, um mit ihr darüber zu sprechen. Ich habe über gestern Abend nachgedacht, als ich an ihrem Tisch gesessen habe. Es ist mir erst danach bewusst geworden, warum Henry fast vom Stuhl gefallen ist, als er mich gesehen hat. Es war meine Kapuze.« Er sprach schnell, als Connor verständnislos den Kopf schüttelte. »Ich trage sie, wenn ich …« Er zögerte einen kurzen Moment, vermutlich wollte er Connor gegenüber nicht zugeben, was der bereits wusste. »… wenn wir die Überfälle auf die Covenanters verüben.«

»Colin, um Himmels willen! Lass uns gehen! Zeig mir den Weg!«

Connor war als Erster an der Tür. Mit Colin an seiner Seite lief er zur Promenade des Westflügels.

»Connor, mein Anblick hat Oxford zu Tode erschreckt. Heute Abend ist mir klar geworden, warum er so reagiert hat. Er hat den Umhang wiedererkannt. Ich hätte das nicht für möglich gehalten, aber seine Reaktion lässt keinen anderen Schluss zu.«

»Aber wie kann er ihn erkennen? Es sei denn, dass er …« Connor verstummte und ging langsamer. Das Dröhnen seines Herzschlags in seinen Ohren übertönte fast Colins Stimme, als der den Satz für ihn beendete.

»Es sei denn, er war dort, wo er nicht hätte sein sollen.«

»Das ist der Beweis, dass er und höchstwahrscheinlich auch sein Vater mit den Cameronianern gegen James kämpfen.« Connor hätte über diese brillante Neuigkeit gejubelt, wäre nicht Mairi irgendwo allein unterwegs und möglicherweise in Gefahr.

»Aye, das ist ein Beweis. Doch es gibt noch mehr.«

Noch mehr? Connor drängte es, rasch weiterzugehen. Dies war genau, was er brauchte, um es vor den König zu bringen. Das Einzige, was noch besser als dieser Beweis wäre, war ein Geständnis. War es Colin gelungen, eines zu bekommen? »Sag schon!«

»Wir alle tragen diese Umhänge, Connor.«

Dieses Mal blieb Connor stehen. Colins Gesicht verriet die gleiche betäubende Angst, die jetzt gewiss auch auf seinem zu sehen war. »Willst du damit sagen, dass er auch Mairi erkannt haben könnte?«

»Wir haben Vorsichtsmaßnahmen getroffen«, entgegnete Colin hastig und hielt mit Connor Schritt, als der weiterging. »Da war diese eine Nacht … in Glen Garry, als Mairi im Dunkeln das Messer gegen unseren Feind erhoben hat. Ich habe mich nicht davon überzeugt, dass er tot war.«

Zur Hölle! Oxfords Narbe! Hatte Mairi sie ihm beigebracht? Oxford musste es gewusst oder zumindest vermutet haben. Deshalb hatte er ihr gegenüber die Rede auf die Cameronianer gebracht. Von dem, was Mairi mit Queensberry gesprochen hatte, hatte er kein Wort gehört. Er hatte gewusst, wer ihre Feinde waren. Er hatte genau gewusst, womit er sie locken konnte. Aber wenn Oxford ihr etwas antun wollte, warum hatte er das dann nicht schon längst versucht? »Er liebt sie.« Connor war nicht bewusst, dass er es laut ausgesprochen hatte, bis Colin ihn fragte, von wem er sprach.

»Henry. Er liebt deine Schwester.« Zum ersten Mal war Connor dankbar dafür. Er musste zu den Zimmern des Earls. Oder sollte er zu Henrys Zimmern gehen? Nein, Mairi wäre nicht Henry in dessen Privaträume gefolgt. Er musste sie finden und sie von Whitehall fortbringen. Connor beugte sich über das Geländer, als er von unten das Lachen von Männern heraufklingen hörte. Er war froh, als er Andrew Seymour und seinen Zwillingsbruder Alex erblickte, die soeben mit zwei der weiblichen Gäste des Königs aus dem Garten hereinkamen.

Er rief nach den beiden. Sie schauten hoch und nahmen sogleich Haltung an, bereit, die Befehle ihres Captains zu befolgen.

»Alex, geht zu den Gemächern Henry de Veres und vergewissert Euch, dass er allein ist! Wenn Mairi MacGregor bei ihm ist, bringt sie zu mir! Lasst Euch von nichts und niemandem aufhalten. Andrew, weckt Lieutenant Drummond und dann meinen Vater! Sagt ihnen, sie sollen mich vor der Tür des Earl of Oxford treffen! Geht jetzt!«, rief er. »Beeilt euch!«

Er sah nicht mehr, dass die beiden Ladys die Stirn runzelten, denn er hatte schon zusammen mit Colin eilig seinen Weg fortgesetzt.

Fragen nagten an ihm, während er sich nach links wandte und den langen Korridor hinunterlief. Wenn Oxford wusste, dass Mairi ihn verletzt hatte, was hatte er dann mit ihr vor? Nichts Erfreuliches, dachte Connor und erinnerte sich Henrys kruder Worte über sie auf dem Turnierplatz. Zur Hölle, wie konnte es sein, dass niemand davon wusste, dass die de Veres mit Richard Camerons Gefolgsleuten gemeinsame Sache machten? Was bedeutete das für den König? Wie konnten sie James mit diesem Beweis konfrontieren, ohne gestehen zu müssen, dass Mairi und Colin Highland-Mörder waren?

Bei den Eiern Satans, er würde später darüber nachdenken! Zuerst musste er Mairi finden.

Als sie die Tür zu den Zimmern des Earls erreichten, fasste Connor nach dem Türgriff. Die Tür war verschlossen. Mairi konnte nicht drinnen sein, es sei denn, der Earl hatte sie entdeckt und eingeschlossen.

»Lass mich es versuchen!« Colin schob ihn zur Seite und zog eine dünne Klinge zwischen den Falten seines Plaids hervor. Er machte sich einen Moment lang am Schloss zu schaffen. Connor beobachtete ihn. Er erinnerte sich, wie leicht sich Mairi zu Queensberrys Räumen Zutritt verschafft hatte. Es machte ihn krank, dass sie im Öffnen von Türen, die ihr nicht offen standen, ebenso geschickt war wie ihr Bruder.

Das Schloss klickte, die Tür öffnete sich, und Colin betrat ohne Eile die Räume des Earls. Er bewegte sich völlig geräuschlos, als er die dunklen Zimmer durchsuchte und schließlich am Bett des Earl of Oxford stand.

Mairi war nicht hier. Der Earl hingegen schon; er schlief tief und fest mit einem Serviermädchen im Arm, das an seiner Brust schnarchte.

Connor sank das Herz. Könnte Mairi bei Henry sein? Reagierte er, Connor, über? Hatte sie ihn vielleicht einfach nur allein zurückgelassen, um etwas zu essen? Colin und er traten wieder auf den Flur hinaus. Alex Seymour kam eilig zu ihnen.

»Lord Oxford war nicht in seinem Zimmer, Captain.«

Connor spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Sowohl Oxford als auch Mairi waren zu dieser unchristlichen Stunde nicht in ihren Betten? Das war mehr als ein Zufall. Sie waren zusammen. Aber wo? Der Garten schied aus, waren Alex und Andrew doch vor wenigen Augenblicken von dort hereingekommen. Sie hätten es erwähnt, hätten sie Oxford gesehen. War Mairi freiwillig mit Henry de Vere gegangen? Verdammt, Connor befürchtete, sie könnte zu ihm gegangen sein, um die Antworten zu bekommen, die sie brauchten. Aber sie wäre ihm doch wohl nicht allein irgendwohin gefolgt, wenn die Hälfte des Palastes bereits schlief? Connor wollte zum Bankettsaal hinüberlaufen, als er einen Schimmer blonder Locken erspähte, bevor er um die Ecke eines weiteren Korridors auch schon wieder verschwunden war.

Elizabeth!

»Alex, wartet hier auf die anderen! Sagt ihnen, dass Miss MacGregor bei Lord Oxford ist und dass wir sie finden müssen!«

»Wohin gehst du?« Colin lief ihm nach, als Connor sich daranmachte, Elizabeth zu verfolgen.

»Die bessere Frage ist, wohin sie geht.« Connor wies auf Elizabeth, die einige Meter vor ihnen die Treppe hinuntereilte.


Kapitel 39

Mairi erwachte und wurde von einem Entsetzen ergriffen, wie sie es noch nie zuvor empfunden hatte. Sie war gefesselt. Ihre Handgelenke, die Arme hochgestreckt über ihren Kopf … ihr Mund … ihre Beine. Bewegungslos gemacht von Stricken, eingeschlossen von Dunkelheit. Panik durchströmte sie und machte sie schwindelig. Gott, sie durfte nicht wieder ohnmächtig werden! Sie kämpfte um Atem, um sich zu beruhigen; sie durfte nicht zulassen, dass Furcht sie übermannte. Das war etwas, das jeder Krieger lernte, und ihre Lehrmeisterin Claire war in der Tat furchtlos gewesen.

Was war mit ihr geschehen? Mairi konnte sich nicht erinnern, wie sie hierhergekommen war. Sie war mit Connor zusammen gewesen …

Etwas – oder jemand – ging an ihr vorbei. Es war im Dunkel nicht zu erkennen, und Mairi spürte, dass ihr die Haare zu Berge standen. Ihre Entschlossenheit wankte, und sie begann, sich heftig gegen ihre Fesseln zu wehren.

Das plötzliche Aufflammen einer Kerze vor ihrem Gesicht machte ihren Bemühungen ein Ende. Ihre Augen brauchten einen Moment, um zu erkennen, was vor ihr stand. Genauer gesagt, wer. Sein Gesicht war eine groteske Maske aus geschwollenem Fleisch und Narben. Henry. Sie war neben ihm gegangen …

Er stellte seine Kerze auf einer Art Sitz neben ihr ab und zündete eine weitere an, dann noch eine und noch eine, bis ihre Umgebung in goldenem Licht erglänzte.

Wo zur Hölle war sie? Sie sah nichts als Mauern um sich herum und den schmutzbedeckten Fußboden, auf dem sie lag.

»Wusstet Ihr, dass Whitehall früher das York House genannt wurde?« Henry wandte sich zu ihr und nahm seine Perücke ab. »Es wurde einst vom Erzbischof von York bewohnt und wurde später Sitz Kardinal Wolseys. Er war, wie Ihr vielleicht wisst oder auch nicht wisst, ein Mann von recht brutalen Vorlieben. Er hat dieses Gewölbe unter den Weinkellern zu seinem ganz privaten Vergnügen anlegen lassen.«

Sie befand sich also noch in Whitehall. Aber was nützte ihr das? Mairi bezweifelte, dass irgendjemand außer Henry diesen Ort kannte.

Er kam zu ihr. Mairi versteifte sich. Sie könnte beide Füße anheben, um Oxford gegen die nächstliegende Wand zu treten. Aber sie würde weiterhin gefesselt sein, bis er sich davon erholte – und dann … Sie musste nachdenken, doch sie konnte es nicht, wenn seine Finger ihr Gesicht berührten.

»Ich werde Euch den Knebel abnehmen, aber wenn Ihr schreit, werde ich Euch den Mund wieder zubinden.« Er schaute hinauf zur niedrigen Decke aus dicken Steinquadern. »Ich glaube allerdings nicht, dass irgendjemand Euch hören würde, doch ich werde kein Risiko mehr eingehen.«

Er zog das Tuch von ihrem Mund und über ihr Kinn. Mairi schrie nicht. Niemand würde sie hören. Niemand würde sie finden.

Nein! Sie riss sich zusammen und konzentrierte sich darauf, von hier zu entkommen, nicht darauf hierzubleiben. Worüber hatten sie gesprochen? Wie war es ihm gelungen, sie bewusstlos zu machen, ohne ihr einen Faustschlag zu versetzen?

»Was bezweckt Ihr mit dem hier, Henry?«

»Du warst so freundlich zu mir, Mairi.« Er strich mit der Fingerspitze über ihr Auge, ihre Wange, ihr Kinn. »Wäre es nicht so gewesen, hätte ich dich schon eher getötet.«

»Warum?«, verlangte sie zu wissen und wandte den Kopf ab. »Wenn Ihr mich jetzt töten werdet, dann seid auch Manns genug, mir zu sagen, warum! Ist es wegen Eurer Schwester? Handelt Ihr auf ihre Anweisung?«

Er lachte und ließ seine Perücke auf den Boden fallen. »Mein Motiv ist ein sehr viel persönlicheres.« Während er sprach, kam er wieder näher, bis seine Brust ihre berührte. Seine Hand legte sich auf sie. Er schob sie in den Schlitz ihres Rockes und strich über ihre nackten Oberschenkel. Mairi rührte sich nicht, schwor sich jedoch, ihn zweizuteilen, wenn sie hier lebend herauskam.

Es war vorbei, bevor es zu viel wurde, es zu ertragen. Impotenter Bastard. Jetzt hielt er die Hand vor ihr Gesicht, ein Messer glänzte darin.

»Ich hätte dir vergeben können«, sagte er leise, während er mit der Spitze der Klinge mit allergrößter Behutsamkeit über ihr Gesicht fuhr. »Wenn du nicht ihn gewählt hättest.«

Gott im Himmel, sie würde von einem Verrückten getötet werden! »Mir was vergeben? Ich habe Euch nie gesagt, dass ich Euch liebe, Henry. Genau genommen habe ich …«

»Glen Garry, Mairi.« Seine Worte ließen sie schweigen. »Du und deine Freunde haben das Haus von Archibald Frazier überfallen und dann eine Kutsche angehalten, die versucht hat, dem Gemetzel zu entkommen. Erinnerst du dich daran, dass du den Kutscher getötet und einen Schlag mit meinem Handschuh auf die Wange bekommen hast?«

Mairi starrte ihn an, unfähig zu glauben, was ihm gerade über die Lippen gekommen war. Er konnte nicht jener Mann sein. Mairi erinnerte sich. Sie hatte nicht so viele Menschen getötet, wie sie es Connor gegenüber prahlend behauptet hatte. Aber diesen einen hatte sie getötet.

Oder nicht?

Während diese Wahrheit ihr ins Bewusstsein drang, wurde Mairi noch etwas klar. Wenn Henry jener Mann war, dann hatte er an einem Treffen der Cameronianer teilgenommen. Deshalb hatte er gewusst, was er ihr sagen musste, um sie von Connors Krankenbett wegzulocken. Die ganze Zeit hatte er gewusst, wer sie war. Er hatte nicht zum König gehen können, um sie anzuklagen, denn dann hätte er erklären müssen, warum er an einem geheimen Treffen der Feinde James’ teilgenommen hatte.

Doch jetzt war nichts von all dem von Bedeutung. Ihr Messer hatte das seinem Gesicht angetan, hatte ihn zu dem einsamen Mann gemacht, der er jetzt war. Dafür würde er sie töten.

Sie schloss die Augen und betete stumm zu Gott. Wenn Er sie irgendwie aus dieser Lage befreite, würde sie sich für den Rest ihrer Tage bemühen, nichts als ein Mädchen zu sein.

Noch eine Frage ging ihr durch den Sinn, und sie öffnete die Augen und sah Oxford mit gerunzelter Stirn an. Hatte er sie die ganze Zeit getäuscht? Unmöglich. Zum Teufel!

»Hervorragende Arbeit, Mylord«, räumte sie ein. Schließlich war die Scharade jetzt vorüber. »Ihr habt mich perfekt zum Narren gehalten. Ich habe wirklich geglaubt, Ihr wärt in Eurer Freundlichkeit aufrichtig mir gegenüber gewesen.«

»Das war ich.« Er wurde sofort ernst. »Ich habe mich in dich verliebt. Selbst nachdem ich herausgefunden hatte, wer du bist, habe ich dich noch immer geliebt.«

»Dann werdet Ihr mich nicht töten?«

»Das habe ich nicht gesagt.« Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand im Dunkel.

»Henry?« Zur Hölle! Mairi krallte die Finger in den Strick um ihre Handgelenke und versuchte verzweifelt, den dicken Knoten zu lösen. Sie musste einen Weg finden, sich selbst zu befreien. Es war ihre einzige Hoffnung. Sie dachte an die dünne Klinge in ihrem Haar, zog sich hoch und schloss die Finger um den schmalen Griff.

»Eine Zeit lang hätte mir ein Leben mit dir gefallen. Aber irgendwann hätte ich angefangen, dich wegen deiner Zuneigung zu meinem Schwager zu hassen. Und letztlich hätte ich euch beide töten müssen. Dieses Problem werde ich mir ersparen.«

»Wie könnt Ihr wissen, dass ich mich nie in Euch verlieben würde?« Es war nur ein kläglicher Strohhalm, doch wenn ihre Worte Oxford dazu brachten, an seinem Vorhaben zu zweifeln, dann wäre das eine kleine Chance. »Seid Ihr so sicher, in allem zu versagen, was Ihr tut, dass Ihr Euch nicht einmal traut, es zu versuchen?«

Henry tauchte aus dem Schatten auf und sah Mairi hoffnungsvoll an. Sie betete, dass sie seinen Blick richtig deutete.

Eine andere Stimme aus der Dunkelheit, schrill und wütend wie die Hölle, hielt ihn zurück.

»Bist du noch nicht mit ihr fertig?« Elizabeth de Vere trat in den Lichtschein. »Sie suchen oben nach ihr! Kannst du denn nichts richtig machen?«

Die Farben, die Henrys Gesicht zeichneten, verblassten zu einem geisterhaften Weiß. »Warum bist du hergekommen? Jemand hätte dir folgen können!« Er schob sie zur Seite und hielt eine der Kerzen hoch.

»Mich hat niemand gesehen, Henry. Ich bin nicht so ein Stümper wie du.«

Mairi hasste dieses Biest von einer Frau. Auf keinen Fall würde sie sterben und ihr Connor überlassen!

Sie drehte das schmale Messer in ihren Fingern, bis die Schneide über den Strick schnitt. Hoffnung erfüllte ihre Seele. Angestrengt arbeitete sie, bis die Fasern zu reißen begannen.

»Hast du ihr gesagt, wer du bist?«, fragte Elizabeth ihren Bruder. »Dann musst du sie jetzt töten, nicht wahr«, erklärte sie, als er nickte.

Henry nickte noch einmal.

Mairi setzte ihre mühsame Arbeit an dem Strick fort, bis sie schließlich eine Hand befreien konnte.

»Du willst Vater doch nicht schon wieder enttäuschen, oder? Du weißt, es ist noch zu früh, die Gunst des Königs zu verlieren. Wenn du diese Barbarin am Leben lässt und der König erfährt von deinem Tun …«

»Es verrät viel über Euch, Elizabeth«, unterbrach Mairi sie und zog die Blicke der beiden auf sich, »dass Euch als einziger Weg, mich zu besiegen, nur einfällt, mich zu töten.«

»Euch besiegen?« Henrys Schwester lachte. »Ich bin keine barbarische Highlanderin. Und außerdem gibt es nichts, worin ich Euch besiegen müsste.«

»Ihr werdet Connor niemals haben, solange ich lebe – und selbst wenn ich tot bin nicht. Sein Herz gehört nur mir.«

Elizabeths Lippen spannten sich an, und ihre Locken zitterten, als sie auf Mairi zuging. »Henry, gib mir dein Messer! Ich werde dieses Weib eigenhändig töten.«

Mairis schmale Klinge blitzte im Kerzenschein auf, als sie auf Elizabeths Wange niederfuhr und sie aufschlitzte.

Elizabeth de Vere schrie, vielleicht laut genug, dass es auch in den Mauern über ihr alle hörten.

Henry stürzte vor und ging dann mit solcher Wucht zu Boden, dass der Gang vom Krachen von Knochen widerhallte, als er auf dem Boden aufschlug.

Jemand hockte auf seinem Rücken. Es war Connor. Connor!

Und Colin! Mairi sah ihn einen Augenblick später, als er wie selbstverständlich aus dem Schatten auftauchte und Elizabeth packte und festhielt, die ununterbrochen schrie.

Mairi benutzte ihr Messer, um ihre Hände ganz von den Stricken zu befreien und dann ihre Fußfesseln zu durchschneiden. Connor zerrte Oxford auf die Beine. Er holte mit der Faust aus und trieb sie Henry in den Magen, dann versetzte er ihm einen zweiten Fausthieb auf den Rücken. Dieses Mal sackte Henry de Vere lautlos zu Boden.

Mairi sprang Connor in die ausgebreiteten Arme und hielt sich an ihm fest. Er hatte sie gefunden. Sie dankte Gott und erinnerte sich, welches Versprechen sie Ihm gegeben hatte.

»Bist du verletzt, Mairi?«

»Nein.« Sie hob den Kopf, um Connor zu küssen.

»Vielleicht kann das warten, bis wir diese beiden zum König gebracht haben?«, schlug Colin vor und bedeutete Henry mit einer Handbewegung aufzustehen.

Connor zwinkerte ihr zu, dann wandte er sich um, um sich Henry zu greifen. Mairi flatterte das Herz in der Brust. Wie war es möglich, dass sie einen Mann so sehr lieben konnte?

»Henry, sag nichts …!«

»Lizzy«, entfuhr es Henry leise. Er sah seine Schwester zum ersten Mal richtig an, seit Mairi sie mit dem Messer getroffen hatte. »Dein Gesicht.«

Elizabeth begann zu weinen und schließlich zu kreischen und zu heulen. Mairi empfand fast Mitleid mit ihr, jedenfalls bis ihr Blick auf Henry fiel. Was sah sie in seinen Augen? Keine Wut. Keinen Hass, sondern etwas, das fast wie Genugtuung aussah. Vielleicht waren jetzt die Gewichte zwischen ihm und seiner Schwester ein wenig gleichmäßiger verteilt. Was immer es auch war, es verschwand, als er Connor ansah.

»Wenn Ihr uns freilasst, wird mein Vater dafür sorgen, dass Ihr Elizabeth nicht heiraten müsst.«

Connor erwiderte nichts und zerrte Henry vorwärts. Mairi folgte ihm, Colin und Elizabeth gingen dicht hinter ihr.

»Es gibt keinen Grund, dass er erfahren muss, dass Miss MacGregor mit einer Bande von Mördern herumzieht.«

»Henry, wovon sprecht Ihr?«, fragte Mairi und hielt eine Kerze vor sich hingestreckt, um ihren Weg zu beleuchten. »Der König ist mein Verwandter. Er wird Euren Anschuldigungen gegen mich ohne einen Beweis nicht glauben.«

»Dann werden wir mit Seiner Majestät nicht über die Cameronianer reden?«, fragte Henry und schaute auf seine Schwester.

Mairi wusste, dass Henry sie getötet hätte, wäre Connor nicht gekommen. Ganz egal, ob er nun behauptete, sie zu lieben oder nicht. Ihm wäre gar nichts anderes übrig geblieben, nachdem er ihr offenbart hatte, wer er war. Sie wusste jetzt zu viel über ihn und seine Familie. Sie hätte mit einer Hand gegen ihn kämpfen können, aber wie lange? Mairi zitterte und ging näher zu Connor.

»Sie wird nicht über die Cameronianer sprechen«, sagte Connor zu ihm, »aber Ihr werdet es tun.«

Henry kicherte, doch es klang freudlos. »Ihr seid verrückt, wenn Ihr annehmt, ich würde meinen Vater …«

»Ihr werdet es tun, wenn Ihr wollt, dass Eure Schwester lebt«, schnitt Connor ihm das Wort ab. »Man wird sie in mein Zimmer bringen und bewachen, während ich Euch dem König vorführe. Solltet Ihr nicht alles gestehen, wird sie mein Zimmer nicht lebend verlassen.«

Henry stieß einen angestrengt klingenden Ton aus, der sich mit Elizabeths lautem Aufkeuchen mischte. Zuerst glaubte Mairi, Connor hätte die falsche Geisel gewählt, doch Henry liebte seine Schwester, armer bedauernswerter Mann, der er war!

Jetzt, da sie in Sicherheit war, hatte Mairi die Zeit, darüber nachzudenken, dass höchstwahrscheinlich sie es war, die Henry de Vere zu dem gemacht hatte, was er war. Sie, Mairi, hatte Henry gemocht. Es tat ihr leid, dass sie sein hübsches Gesicht entstellt und ihm damit sein Selbstbewusstsein genommen hatte.

Zur Hölle, bis jetzt hatte sie es nie bereut, einem Cameronianer Schaden zugefügt zu haben – oder einem von deren Anhängern. Mairi war plötzlich nach Weinen zumute. Verdammt, sie hatte an diesem Tag einfach zu viel auszuhalten gehabt! Daran musste es liegen. Schließlich war sie kein weiches, schwaches Mädchen, das im Angesicht einer Gefahr zusammenbrach.

Aber, so dachte sie, als sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel wischte, ein Mädchen bin ich. Sie schaute zu ihrem geliebten Highlander hoch und war froh darüber.


Kapitel 40

Dank einer blonden Locke, die Colin ihm auf den Schoß legte, gestand Henry de Vere dem König alles. Er erzählte nicht nur von der Aufforderung seines Vaters, mit den Cameronianern zu verhandeln, sondern legte dem König auch den Plan des Earl of Oxford dar, im Frühjahr nach Dorset zu reisen, um sich dort mit dem exilierten Duke of Monmouth zu treffen. Unter der Androhung, wegen Hochverrats gehängt zu werden, gab Henrys Vater dem König wichtige Informationen über die Ankunft des Dukes. Er wollte bei Lyme Regis mit drei Schiffen landen, die mit vier leichten Feldkanonen und fünfzehnhundert Musketen bestückt waren.

James ließ den Earl gefangen setzen, zusammen mit dessen Sohn und weiteren fünfzehn Adligen, zu denen auch die Lords Oddington und Hollingsworth gehörten. Anschließend schickte er seinen Admirälen den Befehl, ihren Kurs zu ändern und nach Dorset zu segeln. Zumindest fürs Erste war ein Krieg verhindert worden. Unglücklicherweise wusste der Earl nichts über den Überfall auf das Kloster St. Christopher. Deshalb konnte die Unschuld des Dukes weder bewiesen noch widerlegt werden … oder die Schuld des Prinzen von Oranien.

Nachdem sie den König verlassen hatten, ging Mairi an Connors Arm die lang gezogene obere Galerie entlang. Connor dachte über James’ fortwährendes Zögern nach, das Schlimmste von Wilhelm von Oranien zu glauben. Ein Zögern, das ihn möglicherweise eines Tages den Thron kosten könnte.

»Sedley hätte nicht versucht, mich zu töten, wenn der Befehl von jemand anderem als dem Prinzen gekommen wäre.«

»Aye, ich weiß«, sagte Mairi leise.

»Es gibt so viele Fakten, die dem König sozusagen ins Auge springen, dennoch weigert er sich, auch nur einen davon anzuerkennen.«

»Er ist kein Dummkopf, Connor. Er weiß, was vorgeht, doch vergiss eines nicht: Was immer er unternimmt, es würde sich auch gegen seine Tochter richten.«

Den Rest des Weges zu Mairis Tür legten sie schweigend zurück. Als sie davor stehen blieben, sah Mairi zu Connor hoch und legte die Hand an sein Kinn. »Ich würde überall mit dir bleiben, Connor. Wenn du in Whitehall leben möchtest, werde ich auch bleiben. Ich liebe dich mehr als Camlochlin.«

Er lächelte und legte die Arme um sie. »Ich will nicht bleiben. Der König glaubt nicht, dass Wilhelm in absehbarer Zeit versuchen wird, ihn zu entthronen und einen Krieg mit Frankreich zu riskieren, und ich stimme ihm zu. Aber wenn ich dir sagen würde, dass wir am Morgen nach Frankreich segeln werden, statt nach Hause zurückzukehren, würdest du dann nicht protestieren?«

»Das würde ich nicht tun, weil wir nicht nach Frankreich reisen werden.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste ihn rasch auf den Mund und löste sich von ihm. »Wir werden nach Hause gehen, und es ist bereits Morgen. Also gehst du jetzt besser packen.«

Aye, er wollte sie in den Hügeln lieben, auf einem Bett aus Heidekraut und mit dem weiten blauen Himmel über ihnen. Je eher sie England verließen, desto schneller könnten sie das tun.

»Kein Herumspazieren mehr mit irgendwelchen Männern, wenn ich gegangen bin!« Er gab ihr einen Klaps auf den Po, ehe er davonging. »Ich werde sonst ohne dich abreisen.«

»Aber nicht ohne ein Messer in deinem Rücken zu haben, das kannst du mir glauben.«

Connor grinste und lauschte, wie die Tür sich leise hinter ihr schloss. Er konnte ihren Körper zum Schmelzen bringen, konnte ihr unerschütterliches Kriegerinnenherz gewinnen, doch niemals könnte er ihre Zunge zähmen.

Als er zu seinem Zimmer kam, erinnerte er sich daran, dass Lady Elizabeth noch dort drinnen war, mit seinem Lieutenant als Bewachung und vermutlich einem der Ärzte der Königin. Er selbst hatte Edward aufgetragen, ihn holen zu lassen. Connor hatte sich Elizabeths Verletzung angesehen, nachdem sie in helleres Licht zurückgekehrt waren. Es war nur eine Schramme. Sie würde damit nichts auszustehen haben. Aber wie würde sie die Nachricht auffassen, dass ihr Vater ins Gefängnis gebracht worden war?

Connor stieß einen vernehmlichen Seufzer aus. Er war glücklich, dass dies für ihn das Ende von Verrätern und Verrat und dem Leben bei Hofe war.

Entschlossen öffnete er die Tür und betrat sein Zimmer. »Ihr könnt gehen, Lady Elizabeth, Ihr seid frei.«

Sie sprang von ihrem Stuhl auf, eine Locke streifte ihre verbundene Wange. »Und mein Vater? Henry? Was ist mit ihnen?«

Elizabeth de Vere war nicht glücklich über die Neuigkeiten, und Connor freute es nicht, sie zu überbringen. Als Lady Elizabeth weinend davonging, wusste er, dass ihre Tränen nur die ersten waren, die Englands Töchter vergießen würden. Wilhelm würde nicht allzu bald auf dem Thron sitzen, aber eines Tages würde es dazu kommen. Kriege machten Ehefrauen zu Witwen. Doch Mairi würde nicht zu ihnen gehören.

James hatte heute Nacht die Unterstützung eines ganzen Regiments verloren. Dennoch hatte er darauf bestanden, dass Connor nach Hause zurückkehrte. Es würde keinen Krieg mit Monmouth oder Argyll geben, wenn James sie erst gefangen genommen hatte und beide gehängt worden waren. Connor hatte dem Thron lange genug gedient, und sein Cousin wollte nicht, dass er in Whitehall seine Tage vergeudete, wenn er nicht gebraucht wurde. Der König hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt und dann auf Colin gezeigt. Jener dort könnte vermutlich allein drei Schlachten schlagen und sie gewinnen.

Connor zog sein Hemd aus und warf es über einen Stuhl. Er streifte als Nächstes seine Militärstiefel und seine Hose ab und verabschiedete sich ein letztes Mal von ihnen. Er würde nach Hause zurückkehren.

Endlich.

»Seid Ihr sicher, dass Ihr Eure Meinung nicht ändern und Euren Liebsten hier heiraten wollt?« Die Königin nahm Mairis Hand und ging mit ihr zu Graham und Claire, die im frühen Morgenlicht neben ihren Pferden standen und warteten. »Ich würde die Zeremonie so gern miterleben! Ich fühle mich, als wäre ich ein wenig mit dafür verantwortlich.« Sie schenkte Mairi ihr zärtlichstes Lächeln. »In dem Moment, in dem Captain Grant Euch angesehen hat, wusste ich, dass er Euch liebt. Ihr beide wart nur viel zu stur, um etwas zu unternehmen.«

»Ohne Eure Hilfe.«

Die Königin kicherte hinter ihrer kleinen Hand. Mairi würde sie immer mögen.

»Ich möchte Connor in Anwesenheit meiner Familie heiraten, an dem Ort meiner Geburt. Aber ich wünschte, Ihr und der König könntet zur Zeremonie nach Camlochlin kommen. Ihr könnt seine Tochter kennenlernen. Mir wurde gesagt, dass sie ganz anders ist als Mary oder Anne.«

»Leider können wir nicht kommen. Es ist zurzeit zu gefährlich. Würde man uns folgen …« Sie ließ den Rest ihrer Worte ungesagt.

Mairi nickte; die Königin hatte recht. »Dann werde ich Davina berichten, was für eine wunderbare und liebenswürdige Stiefmutter sie hat.«

»Das ist sehr freundlich von Euch, Mairi. Sagt ihr also …«, und bei diesen Worten funkelten die hellblauen Augen der Königin, »dass ich eifrig versuche, meinem Gemahl einen Sohn zu schenken. Hoffentlich wird nicht zu viel Zeit vergehen, bis sie nicht mehr des Königs einziger katholische Erbe ist!«

Mairi wünschte ihr Gottes Segen bei ihren Bemühungen und dankte ihr, dass sie geholfen hatte, König James davon zu überzeugen, Connor seinen Dienst quittieren zu lassen. Aye, es gab in der Zukunft noch mehr Schlachten zu schlagen, doch sie würden ohne Connor stattfinden. So großzügig war Mairi dann doch nicht.

Sie schaute über den Hof dorthin, wo ihr Bruder stand und mit Judith sprach. Genau genommen bestritt die Kammerzofe der Königin den größten Teil der Unterhaltung. Colin sah ein klein wenig gelangweilt aus. Mairi würde sich bei ihm bedanken, bevor sie abreiste, weil er der süßen jungen Frau seine Aufmerksamkeit schenkte, sei es auch nur für einen Tag. Judith würde selbst herausfinden, dass Colin nicht der Richtige für sie war. Vermutlich war er für keine Frau der Richtige. Er war für die Schlacht geboren … sei es auf dem Schlachtfeld oder außerhalb. Mairi sah ihn lieber außerhalb des Schlachtfeldes, weil es in England viel zu viele Pistolen und Musketen gab. Deshalb hatte sie keine Mühe gescheut, dem König darzulegen, wie klug ihr Bruder war und wie konspirativ er agieren konnte, wie perfekt er sich also dafür eignete, Schlachten zu verhindern.

Colin fing ihren Blick und zwinkerte ihr zu, und Mairi hoffte von ganzem Herzen, dass er ihr vergeben würde.

Die Königin klopfte ihr auf den Arm und wies auf die Palasttüren. Mairis Herz stockte, als sie Connor auf sich zukommen sah.

Es war nicht die Art, wie strahlend seine Augen sie ansahen, so blau wie der Ozean und übervoll von Liebe und Bewunderung, die ihr Herz zur selben Zeit jubeln und schmerzen ließ. Es war auch nicht sein Lächeln, das wie immer selbstsicher und ein bisschen arrogant wirkte – und doch so warm, dass sie sich darin verlieren und den Rest der Welt mitsamt deren Schlachten vergessen konnte. Nein, ihre Knie gaben fast unter ihr nach, weil er sein Highland-Plaid über der breiten Schulter trug, das ihm um die wohlgeformten Beine schwang. Als Connor bei ihr war, schob er seine Kappe ein wenig aus der Stirn, beugte sich herunter und küsste Mairi.

»Geh mit mir!« Er nahm ihre Hand und sagte etwas zu der Königin, das sie erröten ließ. Mairi war nicht sicher, was es war. Sie sah nur das Aufblitzen seines weißen Lächelns und seine tiefen, unwiderstehlichen Grübchen. Zur Hölle, er war der bestaussehende Mann von ganz Schottland und England zusammen, und er gehörte ihr! Nichts anderes zählte noch.

»Erinnerst du dich an den Sommer, in dem ich zwölf wurde?«, fragte er leise und sah ihr in die Augen. »Als ich mit Tristan aus Campbell Keep zurückkam, wo wir den Sommer verbracht hatten?«

»Aye, es war das Jahr, in dem ich das Fieber hatte und nicht mit dir gehen konnte.«

Er nickte, sein Finger berührte ihr Gesicht. »Meine Tante Anne hat mir in jenem Sommer etwas gegeben. Etwas, das ich dir schenken will.«

»Was ist es?«

»Der Ring meiner Großmutter. Ich habe ihn in unserer Höhle versteckt, unter einem silberfarbenen Stein mit dem Symbol eines Herzens … nun, ich habe versucht, es wie ein Herz aussehen zu lassen, aber es sieht mehr wie ein Kreis aus.«

Sie lachte leise und küsste ihn auf den Mund. »Du hast den Ring deiner Großmutter in der Höhle versteckt?«

»Aye, weil ich dich dort bitten wollte, meine Frau zu werden.«

Lieber Gott, wie sehr sie diesen schrecklich romantischen Mann liebte, wie sehr sie ihn schon immer geliebt hatte!

»Dann frag mich dort, in unserer Höhle, und ich werde Ja sagen und dich lieben, während der Wind über die Hügel streicht.«

»Ich habe diesen Klang immer geliebt«, sagte er und zog sie fest in seine Arme.

»Aye, meine eine und einzige Liebe«, erwiderte sie, als er den Mund auf ihren senkte. »So wie ich.«


Epilog

Camlochlin Castle
Frühling 1688

Mairi machte sich nicht viel aus dem Nähen, doch ihre Stiche wurden langsam gerader. Stiche zu zählen lenkte sie zudem vom Essen ab und vom Geruch von Torf und brennenden Wachskerzen, Dinge, die sie normalerweise mochte – wenn sie kein Kind erwartete. Es war ihr drittes, und sie hatte gehofft, dass sie dieses Mal der Tatsache entkommen könnte, jeden Morgen mit dem Kopf über der Waschschüssel zu hängen.

Sie begutachtete ihr Werk. Was eigentlich einer Distel ähneln sollte, sah mehr wie ein dorniger Zweig aus. Aber ähnlich genug. Ihr Blick fiel auf den schweren Ring an ihrem Zeigefinger. Connor und sie hatten ihn zusammen unter dem Stein hervorgeholt, in den ein Kreis gemeißelt war. Connor hatte sich auf ein Knie niedergelassen und hatte ihr den Mond und die Sterne versprochen und dass sie jeden Sommer auf Camlochlin verbringen würden, bis sie zusammen alt geworden waren. Danach hatten sie sich zum letzten Mal an ihrem geheimen Platz geliebt.

Mairi seufzte und fühlte sich lächerlich glücklich und ein wenig weinerlich. Sie schaute zu den Frauen, die den neuen Tag mit ihr verbrachten. Claire hob den Blick von ihrer Stickarbeit und lächelte sie an. Maggie war hinter Davinas Stuhl stehen geblieben, um deren Arbeit zu betrachten, und nickte anerkennend. Dabei wiegte sie Robs und Davinas kleine Tochter Abigail weiter in den Armen.

»Nun«, sagte Maggie, nachdem sie sich als Nächstes die Arbeit Mairis angeschaut hatte, »zumindest hast du das Kochen gelernt.«

Mairi bemerkte Isobels kurzen Blick zum Himmel, und dann tauschten die beiden ein verstohlenes Lächeln. Lieber Gott, wer hätte je gedacht, dass sie und Isobel Fergusson so gute Freundinnen werden würden? Als sie nach Hause zurückgekehrt war und erfahren hatte, dass Tristan die Tochter des schlimmsten Feindes ihres Clans geheiratet hatte, hatte sie zwei Tage lang kein Wort mit ihrem Bruder geredet. Aber Isobel hatte sie bald für sich eingenommen, weil sie Mairi erklärt hatte, dass es ihr verdammt egal sei, ob sie sie mochte oder nicht – und ihr dann angeboten hatte, ihr das Kochen beizubringen.

Mairi schaute auf Isobels runden Bauch und fühlte einen Stich von Neid, dass ihre Schwägerin nicht unter gesundheitlichen Beeinträchtigungen durch ihr Baby litt, ebenso wenig wie davor, als sie mit ihrem Sohn schwanger gewesen war.

Die sanfte Stimme ihrer Mutter, die laut aus einem ihrer geliebten Bücher vorlas, zog Mairis Blick als Nächste auf sich und auf das braunhaarige Baby auf ihrem Schoß, das versuchte, nach den Seiten zu greifen. Ihre Tochter Caitrina war noch viel zu jung, um die Geschichten ihrer Großmutter über Liebe und Ehre zu verstehen – alle von Kates Enkelkindern waren das, doch das hielt Kate MacGregor nicht davon ab, sie ihnen vorzulesen.

Zur Hölle, aber Mairi liebte es, zu Hause zu sein, umgeben von den Menschen, die ihr auf der Welt am wichtigsten waren! Sie liebte Ravenglade mit seinen hohen Türmchen und Türmen und den weiten grünen Feldern drumherum. Es war ihr Heim. Wo immer Connor war, dort war auch sie zu Hause. Aber Camlochlin … Sie wischte sich eine verflixte Träne aus dem Augenwinkel und schniefte, gerade als die Tür des Zimmers geöffnet wurde. Der Anblick der Männer, die hereinkamen, drohte, Mairi in eine wahre Sturzflut von Tränen ausbrechen zu lassen.

Ihr Vater brachte den Duft von Heidekraut mit sich, frisch, nebelverhangen und vertraut. Er fing ihren Blick auf, als er sich zu seiner Frau herunterbeugte und sie auf den Scheitel küsste, und er zwinkerte Mairi zu. Rob hatte nach ihm das Zimmer betreten. Er stritt sich gerade mit Tristan, der seinen Sohn auf dem einen und Robs Ältesten auf dem anderen Arm trug. Tristan grinste die anderen an und bewies damit, dass es ihm völlig egal war, wer von ihnen recht hatte. Er hatte einfach seinen Spaß daran, seinen Bruder aufzuregen.

Colin tauchte als Nächster auf. Er war für einen einwöchigen Besuch bei seiner Familie aus England gekommen. Mairi lächelte ihn an und kam zu dem Schluss, dass selbst sein Justaucorps und die schlaffe Schleife unter seinem Kinn nicht verbergen konnten, dass er in den Highlands geboren und aufgewachsen war.

Ihnen folgten, wie gewöhnlich in ihrem ganz eigenen Tempo, die beiden Menschen, die Mairi nun doch die Tränen in die Augen steigen ließen. Ihre tränenumflorten Augen schauten auf die muskulösen Beine ihres Mannes. Connor trug den breiten Plaid-Gürtel um die Taille und den zweijährigen Jungen, der energisch strampelte, damit sein Vater ihn von den Schultern herunterließ.

Connor lächelte, als er Mairis Tränen sah, wusste er inzwischen doch ganz genau, dass sie ihren tiefsten Gefühlen entsprangen. Diesem großen Ochsen gefiel es, dass sie in ihrem jetzigen Zustand keine Kontrolle darüber hatte! Er machte sie manchmal schrecklich wütend, aber sie argwöhnte, dass er das nur tat, weil es ihm gefiel, mit ihr zu kämpfen.

Er stellte seinen Sohn auf den Boden und schaute zu, wie Malcolm zu seiner Mutter lief.

»Momma, ich werde Vater dabei helfen, ein Haus für dich zu bauen. Er hat gesagt, er kann das.«

Sie legte die Nadel zur Seite und hob ihren ältesten Sohn auf den Schoß. »Tatsächlich? Und wo soll dieses neue Haus stehen?«

Mairi folgte seinem Blick zu Connor, der jetzt zu ihr kam. »Ich dachte, die Stelle unterhalb der Hügel von Bla Bheinn wäre sehr schön.«

Hier? In Camlochlin? Wo er ihr zum ersten Mal gesagt hatte, dass er sie liebte?

Die Tränenflut brach sich Bahn.

Verflixt und zugenäht!


Paula Quinn lebt mit ihrem Mann, drei Kindern und einem kleinen Zoo in New York. Sie liest gern Liebesromane und Science Fiction und schreibt, seit sie elf Jahre alt ist. Sie liebt alles, was mit dem Mittelalter zu tun hat – und ihr Herz hängt an Schottland.


1  Anmerkung der Redakteurin: Covenanters nannte man die schottischen Gruppierungen, die 1638 einen Treueeid auf den »National Cove-nant« geleistet hatten. Bei diesem Schriftstück handelte es sich um eine Art »Vertrag mit Gott«, in dem sich Tausende von schottischen Adligen, Ministern, aber auch gemeinen Bürgern einer reformierten Kirchenstruktur verpflichteten. Der »National Covenant« spaltete das Land und wird heute von vielen Historikern als eines der wichtigsten Ereignisse in der schottischen Geschichte angesehen.

2  Anmerkung der Redakteurin: Bezeichnung für die Anhänger Richard Camerons (1648?–22. 7.1680), eines militanten Führers der Covenan-ters. Der Prediger versuchte, den nachlassenden Einfluss der Covenanters zu stärken, und rief seine Anhänger zum bewaffneten Aufstand gegen den englischen König und dessen Regierung auf.

3  Anmerkung der Redakteurin: gescheiterte Verschwörung im Jahr 1683, deren Ziel es war, König Charles II. und seinen Bruder und Thronfolger James of York wegen ihrer prokatholischen Politik zu ermorden. Der Name »Rye House« (zu Deutsch: »Roggenhaus«) leitet sich von dem Namen des Gutshauses ab, in dem der Anschlag verübt werden sollte.
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